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V o r r e d e . 

Geboren im Bereiche des Mittelgebirges, von früher Ju­
gend an wunderbar angezogen durch die Mannigfaltigkeit 
und Schönheit seiner Bergformen lernte ich bald, zum 
Theile wenigstens, die vielfachen und lehrreichen Schätze 
kennen, die es in seinem Schoosse birgt. Diess erregte 
um so lebhafter den Wunsch in mir, etwas tiefer in die 
Kenntniss derselben einzudringen und das, was ich früher 
nur vereinzelt und zerstückt gesehen hatte, an der Ge­
burlsstätte selbst und im Zusammenhange zu schauen. Aus 
Büchern konnte ich nur wenig schöpfen, da seit meines 
Vaters sehr verdienstlichen und umfassenden, aber rein 
geognostisch - topographischen und überdiess dem jetzigen 
höheren Standpunkte der Wissenschaft nicht mehr genü­
genden Arbeiten nur wenige den Gegenstand bloss ober­
flächlich berührende Aufsätze erschienen waren. Ichmusste 
daher die Untersuchung ganz von Neuem beginnen und 
mit beständiger Rücksicht auf die vorhandenen Andeutun­
gen fortführen. Die Resultate dieser Untersuchung— das 
Ergebniss eines Zeitraums von vier Jahren — wage ich 
nun dem gelehrten Publikum in diesen Blättern zur Prü­
fung und Beurtheilung vorzulegen. Sie sind das Produkt 
eines Anfängers, der keineswegs eingeweiht ist in die 
Tiefen der Wissenschaft; sie sind überdiess nur das Er-
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gebniss meiner Mussestunden, da die meiste Zeit durch 
meine Berufsgeschäfte als praktischer Arzt ausgefüllt wird; 
sie sind endlich an einem Orte geschrieben, wo fast alle 
Beihülfe durch die nöthigcn Bücher sowohl, als durch 
mündlichen Austausch der Meinungen mangelt. Gründe 
genug, um die Nachsicht des gütigen Lesers in Anspruch 
zu nehmen, wenn Vieles übersehen ist oder doch nicht 
richtig aufgefasst erscheint. 

Es war nicht mein Zweck, eine geognostisch- topo­
graphische Schilderung des Mittelgebirges zu liefern, da 
diese trotz der grossen Abwechslung doch zu ermüdend 
und einförmig ausfallen müsste. Ich habe also die Gebirgs-
formationen im Allgemeinen betrachtet, die Verbreitung 
jeder einzelnen, ihre Grenzen, ihre Beziehungen zu andern 
Gebilden, so wie ihre übrigen characteristischen Verhält­
nisse näher angegeben. Bloss bei vorzugsweise interes­
santen oder wichtigen Punkten habe ich eine genauere, 
mehr ins Detail gehende Beschreibung der Oertlichkeit 
geliefert. Vorzüglich war es mein Augenmerk, die Stö­
rungen und Veränderungen in's Licht zu setzen, welche 
die verschiedenen Gebilde durch die sie durchbrechenden 
oder doch berührenden plutonischen Felsarten in ihren 
räumlichen und qualitativen Verhältnissen erlitten haben. 
Alan wird daher auch die Charakteristik der basaltischen 
Gesteine mit besonderer, manchmal vielleicht überflüssig 
erscheinender Ausführlichkeit behandelt finden. Jedoch 
darin hoffe ich der Verzeihung des Lesers gewiss zu seyn; 
sind doch auch an sich unbedeutende Züge zu einem voll­
ständigen und treffenden Gemälde nothwendig und uner-
lässlich. 



IX 
Die Pflanzen- und Thierreste sind überall nur im 

Vorbeigehn, und da bloss die bekanntesten erwähnt wor­
den , da ein grosser Theil der aufgefundenen Sachen völlig 
neu ist. Die nähere Bestimmung derselben, die Herr CORDA 

aus Prag übernommen hat, dürfte später mitgetheilt werden. 
Endlich muss ich noch einige Uebelstände erwähnen, 

die die angehängte Karte treffen. So wenig der verhält-
nissmässig zu kleine Maassstab sie eigentlich tauglich macht, 
um einer detaillirten geognostischen Karte zu Grunde ge­
legt zu werden, so musste diess hier doch geschehen, da 
es au einer grösseren und zugleich richtigen Karte ganz 
mangelt, welcher Mangel erst durch das Erscheinen der 
Generalstabskarte von Böhmen behoben werden dürfte. 

Dieser Umstand, so wie manche kleine Unrichtigkeit, 
welche auch der gewählten Karte zur Last fällt, konnte 
natürlich nicht ohne nachtheiligen Einfluss auf die richtige 
Einzeichnung der Grenzen jeder Formation bleiben, von wel­
chen kleinen Differenzen ich den gütigen Leser zu abstra­
hlen bitte. 

Die Alluvial-Gebilde konnten auf einer so kleinen 
Karte ebenfalls nicht augegeben werden, was übrigens 
auch wegen ihrer überaus grossen Zerstücklung eine eben 
so schwierige, als undankbare Arbeit gewesen wäre. 
Desshalb sind auch durch übergelagertes Alluvium zum 
Theil verdeckte oder zerstückelte ältere Formationen als 
zusammenhängend auf der Karte eingetragen worden, wo 
sich dieser Zusammenhang mit überwiegender Wahrschein­
lichkeit vermuthen liess. Dass in dieser Hinsicht jede 
Karte einigermassen ideal werden und dass hierin ein 
neuer Grund mancher kleinen Unrichtigkeiten in der Be-
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grenzung der Formationen liegen muss, versteht sich von 
selbst; doch auch diese wird der Leser, der die Schwie­
rigkeiten einer solchen Arbeit einsieht, gerne verzeihn. 
Mir wird es vollkommen genügen, wenn bei allen Fehlern, 
die meine Arbeit besitzt, wenigstens der gute Wille, mit 
dem sie unternommen, und der Fleiss und die Wahrheits­
liebe, mit der sie fortgeführt wurde, Anerkennung finden 
sollten. Diese würde mich auch ermuntern, meine geogno-
stischen Untersuchungen auch auf andere Theile meines 
an Naturschätzen so reichen und interessanten Vaterlan­
des auszudehnen und so vielleicht allmälig das Materiale 
zu einer allgemeinen geognostischen Karte von Böhmen 
liefern zu können. 

Bi l in , den 1. Februar 1840. 

Dr. Reuss. 
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Allgemeine Übersicht. 

fechon ein flüchtiger Blick auf die dem Ende der Schrift 
angehängte geognostische Karte überzeugt uns von der gros­
sen Mannigfaltigkeit und dem überraschenden Wechsel der 
Gebirgsformationen in dem Flächenraume, der das Objekt 
unserer näheren Untersuchung ausmacht. Sie ist so gross, 
dass eine Karte von kleinem Maassstabe, wie die zu Gebothe 
stehende war, sie kaum zu fassen und nur cinigermassen deutlich 
wiederzugeben vermochte. Doch liegt der Grund derselben 
nicht etwa in der Menge der verschiedenen Gebilde, die das be­
zeichnete Terrain bedecken ^ im Gegentheil dürfte es wenige 
Gegenden geben, die in Bezug auf die ihr angehörigen ge­
schichteten Gebilde eine so grosse Einfachheit — um nicht 
zu sagen Armuth— verriethen, als unsere. Aber diese wird 
reichlich ersetzt durch den Umstand, dass alle unsere For­
mationen — von den ältesten an bis zu den jüngsten Tertiär­
gebilden — durch unzählige und verschiedenartige plutoni-
sche Massen durchbrochen wurden. Daher das vereinzelte 
inselartige Auftreten jener, die erst in einiger Entfernung 
von den Berggruppen des Mittelgebirges sich zu einem mehr 
zusammenhängenden Ganzen zu verbinden vermochten *, daher 
ihre mannigfaltigen Schichtenstörungen} daher die Verände­
rungen ihrer anderweitigen Verhältnisse, die alle dazu bei­
tragen, ihnen ein buntes, theilweise ganz fremdartiges An­
sehen initzutheilcn und die Übersicht derselben zu erschwe-
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rcn, ja ohne über grössere Strecken sich ausdehnende Unter­
suchung fast unmöglich zu machen. 

Das älteste Gebilde unserer Umgegend sind ohne Zweifel 
die krystallinischen Schiefer, welche nicht nur das Erzgebirge 
zusammensetzen, sondern auch die Grundlage des grössten 
Theils der südwestlichen Hälfte des Leitmeritzer Kreises zu 
bilden scheinen. Wenigstens spricht das Auftreten einzelner 
Parthieen von Gneiss, Glimmerschiefer und Hornblcndeschie-
fer im Innern des Mittelgebirges, selbst jenseits der Elbe, 
so wie die Übereinstimmung des Streichens ihrer Schichten 
mit dem des Erzgebirges laut für diese Vermuthung. Diese 
partiellen Erhebungen sind wohl durch unsere Basalte und 
Phonolithe verursacht, während die Schiefer an anderen Punk­
ten in der Tiefe verborgen geblieben sind. Auf ihre Gegen­
wart daselbst deuten die zahlreichen Gneissbrocken, die sich 
hie und da im festen Basalte, fast überall aber in den basal­
tischen Conglomeraten vorfinden. 

Von gleichem Alter mit den Schiefern des Erzgebirges 
scheinen die im Gneisse liegenden Granitmassen daselbst zu 
seyn, an welchen ein deutlicher Übergang in den Gneiss, 
der sie umgiebt, wahrzunehmen ist. Sie sind keine erst 
später aus der Tiefe emporgestiegene Massen, die den Gneiss 
durchbrochen haben, wofür kein einziger, nur cinigermassen 
beweisender Umstand spricht, sondern gleichzeitige, nur mo-
dificirte Produkte derselben krystallisirenden Bildungskraft, 
die die Schiefer geschaffen hat. Sie wiederholen sich mehr­
fach in den kleinen Granitparthicen, die sich hie und da mit­
ten im Gneisse ausgeschieden haben. Hieher rechne ich die 
Granite des Rauschengrundes, von Lichtenwalde und des 
untern Telnitzthales. 

Was den Zeitpunkt betrifft, in den die Erhebung der 
erzgebirg'schen Schiefer fällt, so ist nur so viel gewiss, dass 
sie in die Periode vor der Ablagerung des (Juadersandes zu 
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setzen sei. Die Glieder derselben bedecken jene in horizon­
taler Lagerung überall, wo nicht die spätem basaltischen 
Erhebungen zu Störungen Anlass gegeben haben. Von die­
sen inuss man, um ein reines Resultat zu erhalten, abstrahi-
ren, darf also weniger auf die am Fusse des Erzgebirges 
und in den Thälern des Mittelgebirges zerstreuten einzelnen 
Depots, welche fast stets solche Störungen aufzuweisen ha­
ben, als vielmehr auf die grosse, im Norden Böhmens befind­
liche Sandstein- und die den Süden des Leitmeritzer Kreises 
bedeckende Plänerablagerung reflektiren. Als das die Erhe­
bung bedingende Agens glaube ich die Porphyre ansprechen 
zu müssen, deren Emporsteigen in die oben bezeichnete Pe­
riode — vielleicht in die Bildungszeit des Steinkohlengebirges 
— fällt, und die in kleinen und grösseren 31assen die Schie­
fer des Erzgebirges vielfach durchsetzen. Der Feldstein­
porphyr ist demnach an Alter das zweite unserer Gebilde. 
Auch die Porphyre von Teplitz und Woparn gehören genau 
in diese Kathegorie. 

Gleiches Alter mit dem Porphyre miiss man einigen Gra­
niten zuschreiben, welche nicht selbstständig auftreten, son­
dern im Porphyre liegen und deutliche Übergänge in denselben 
zeigen, wie vorzugsweise der zinnführende Greisengranit 
von Zinnwald und viele des angrenzenden Theiles von Sach­
sen, so des Altenberger Stockwerkes u. s. w. Derselbe Fall 
findet bei den Syenitporphyren Statt, welche insgesammt 
Übergänge in rothen Porphyr wahrnehmen lassen, und nur 
Modifikationen derselben sind, wie z. B. der Syenitporphyr 
von Judendorf, Vorder- und Hinterzinnwald, Pyhanken, 
Wieselstein. Nirgends Spuren, dass er als jüngeres Gebilde 
den Porphyr durchbrochen habe. Jüngerer Entstehung da­
gegen sind auf jeden Fall die zahlreichen zinnführenden Gänge, 
welche im Seegrunde bei Zinnwald und dem angrenzenden 
Sachsen den Porphyr durchsetzen, und in ihrer unmittelbaren 
Nähe bedeutend metamorphosiren. 
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Nach der Emporhebung des Granits und Porphyrs tritt 

nun eine lange Periode der Ruhe ein, welcher eine weite 
Lücke in der Reihe der Gebirgsformationen entspricht. Denn 
es fehlen in dem untersuchten Landstriche durchaus alle ge­
schichteten versteinerungsführenden Gebilde bis zur Kreide­
formation hinab. Überall, wo die Untersuchung tiefer drin­
gen konnte, fand man die jungem Gebilde den sogenannten 
Urschiefern oder dem Porphyre aufgelagert, nirgends nimmt 
man Spuren eines Gesteines wahr4 das älter wäre, als der 
Quadersandstein. Früher glaubte man wohl dem Lias ange-
hörige Peträfacten in den Pyropenlagcrn von Träiblitz und 
Podsedlitz aufgefunden zu haben, schloss also auf die Gegen­
wart dieser Formationen in der Tiefe. Neuere Untersuchun­
gen jedoch haben erwiesen, dass sämmtliche Peträfacten von 
Trziblitz der Kreideformation zugehören, und zwar vorzugs­
weise den höhern Schichten des Planers, womit nun obige 
Vermuthung von selbst entfällt. Auch die für Jurakalk an­
gesprochenen Kalkmasscn von Daubitz, welche vom Basalt 
durchbrochen und vielfach umgewandelt worden sind, schei­
nen nichts als sehr veränderter Pläner zu seyn, der deut­
lich dem Quadersandsteine aufgelagert ist. 

Die Kreideformation, welche, wie überhaupt im nördlichen 
Böhmen, so auch hier ein ausgebreitetes Terrain einnimmt, 
besteht bei uns aus zwei Gliedern: einem sandigen, dem 
Quadersandstein, und einem thonig-kalkigen, dem Pläner. 
Letzterer liegt auf dem Sandstein, der nur stellenweise, wo 
die Plänerdecke verschwunden ist, zum Vorschein kömmt. 
Nur der nördliche Theil des Kreises macht hievon eine Aus­
nahme, indem dort der Quadersand sehr entwickelt hervor­
tritt. Früher wurde der Pläner allgemein dem Chalkmarl 
parallelisirt. NAUMAXX hat aber in Sachsen gefunden, dass 
er eigentlich in den Quadersand eingelagert sei und dieser 
demnach in einen obern und untern zerfalle, die dem Upper 
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und Lovver Greensand entsprechen. Dann käme der Plan««' 
dem Gault gleich zu stehen, mit welchem aber die Peträfac-
ten nicht recht übereinstimmen wollen. In dem untersuchten 
Theile des leitmeritzer Kreises findet sich nur an zwei Punk­
ten etwas Ähnliches. Es liegen nämlich bei Königswald und 
bei Schneeberg sandige Mergel zwischen dem Sandsteine, 
in denen ich aber nicht so glücklich war, Peträfacten aufzu­
finden. Es ist also nicht mit Sicherheit zu entscheiden, ob 
sie dem Pläner beizurechnen seien. 

Nun folgen in der Altersreihe die Tertiärgebilde, die eben­
falls eine sehr bedeutende Ausdehnung im Leitmeritzer Kreise 
entfalten ^ sie sind insgesamint Süsswassergebilde; es scheint 
demnach nach der Absetzung der Kreideformation keine Be­
deckung durch Seewasser mehr Statt gefunden zu haben. 

Am mächtigsten entwickelt ist die Braunkohlenformation, 
entsprechend dem argile plastique avec lignite des Pariser 
Beckens. Sie bedeckt die mittlere Hälfte des untersuchten 
Terrains, die Thalebene zwischen dem Erzgebirge und Mittel­
gebirge, und selbst dieses Letztere hat sich zum grossten 
Theile aus ihm erhoben, wodurch sie auch selbst an einzel­
nen Punkten zu bedeutender Höhe emporstieg. 

Überall ist sie in die muldenförmigen Vertiefungen der 
altern Felsarten eingelagert, wo die später emporsteigenden 
Basalte diese Verhältnisse nicht bedeutend gestört haben. 
Am meisten zu bemerken sind die dadurch bewirkten Verän­
derungen an den im Ganzen wenig mächtigen und wenig aus­
gedehnten Kohlenflötzen jenseits der Elbe. 

Als mit der Braunkohle gleichzeitige rein lokale Süss­
wassergebilde müssen der kutschliner Polierschiefer, die Lu-
schitzer Halbopale und der Süsswasserkalk von Kostenblatt 
angesehen werden, was sich wenigstens aus der fast voll­
kommenen Identität der in denselbeu entdeckten animalischen 
und vegetabilischen Reste schliessen lässt. Auch das Pyropen-

D. Umg. v. TcplUz u. Bilin. II 
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führende Conglomcrat von Meronitz scheint hicher zu ge­
hören, da es gar keine Basalttrümmcr enthält, also vor oder 
während des Emporsteigen» desselben gebildet worden seyn 
mass.% 

Mit dem Ende dieser Periode — der Braunkohlenforma­
tion—, noch vor völliger Erhärtung derselben, scheint die 
Emporhebung der grössten Massen unseres basaltischen Mittel­
gebirges begonnen zu haben. Dafür sprechen die am Rande 
und in den Scitenthälern des Gebirges verhältnissmässig ge­
ringen Veränderungen, die die Braunkohlengebilde dadurch 
erlitten haben. Wären diese schon erhärtet gewesen, so müss-
ten die Störungen weit bedeutender seyn, denn Basalt- und 
Kohlengebilde sind, wie ein Blick auf die Karte lehrt, viel­
fach in einander verschlungen, indem der Basalt bald die Hö­
hen einnimmt und die Kohle zum Theil bedeckt, bald — der 
häufigere Fall — die Thalgehänge aus Basalt bestehen und 
von der Braunkohlenformation überlagert werden. 

Weit bedeutender waren die Zerstörungen im Centrum 
des Gebirges. Ganze Kohlcnflötzc wurden von basaltischen 
Gesteinen eingehüllt, von Basaltgängen durchsetzt und mannig­
fach umgewandelt; an vielen andern Punkten ist nichts da­
von übrig geblieben, als einzelne, zerstreute, gleichsam ab­
gerissene Lappen des untern Braunkohlensandstcins, der so 
häufig in den Thälern des Mittelgebirges auftritt. 

Doch scheint die Basaltbildung nicht mit einem Male voll­
endet gewesen zu seyn, sondern durch die ganze Tertiär­
periode hindurch sich in mehreren Absätzen, wenn auch bei 
Weitem weniger grossartig, wiederholt zu haben5 dahor sieht 
man ältere Basalte, ja selbst Phonolithe von Jüngern basalti­
schen Gesteinen durchbrochen. Nirgends aber erstrecken sich 
die Spuren solcher Erhebungen bis in die Diluvialperiodc» Die 
Phonolithe und Trachyte sind jünger, als der grösste Theil 
der Basalte; sie haben sich durch die Basalte hindurch ihren 
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Weg zur Oberfläche gebahnt. Sehr schön sieht man dieses 
Vcrhältniss dargelegt in den schönen Trachytgängen der Um­
gegend von Aussig. 

Als jüngere tertiäre Süsswassergcbilde erscheinen die der 
Braunkohlenformation aufgelagerten Mergel des Saidschitzcr 
und Püllnaer Thaies mit dem Süsswasserkalkc von Kolosoruk. 
Unter die nicht sehr ausgedehnten Diluvialgebilde gehört wohl 
als dem interessantesten, wenn auch nicht ältesten, die erste 
Stelle dem pyropenführenden Gerolle von Trziblitz und Pod-
scdlitz. 

Um eine kürzere Übersicht zu gewähren, mag folgender 
kleinen Tabelle ein Platz gegönnt seyn. 

11 
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Kristallinische Schiefer. 

Obwohl der Gneiss auch im Mittelgebirge an fünf Punkten, 
wenn auch in geringer Ausdehnung, auftritt, so entfaltet er 
doch seine grösste Mächtigkeit an der Nordgränze des Leit-
meritzer Kreises, wo er den Stock des Erzgebirges zusammen­
setzt. Am Nollendorfer Passe erhebt er sich zu einer Höhe 
von 2035 Wiener Fuss über die Meeresfläche. Nur hie und 
da wird er von verhältnissmässig kleinen Parlhien ariderer, 
meist ungeschichteter Gebirgsarten, von Granit, Feldstein­
porphyr und Syenit unterbrochen. Bei Königswald und Tyssa 
u. s. w. verbirgt er gich endlich unter der mächtigen Quader-
sandsteinablagerung des nördlichen Böhmens und des angren­
zenden Sachsens für immer. 

Auf den Gneiss, als Grundmasse des Gebirges, deuten schon 
die langgezogenen, wellenförmigen Contouren der Gebirgs­
kette hin. Seine Schichten streichen im Allgemeinen der Rich­
tung des Gebirgszuges und seiner Erhebungslinie eonform von 
West nach Ost. Dadurch aber sind zahlreiche Abweichungen 
bald nach N., bald nach S. nicht ausgeschlossen. 

Das Fallen findet meist unter bedeutendem Winkel nach 
N. oder S. Statt. 

So fällt der Gneiss bei Johnsdorf unter 12* gegen S., 
im Rauschengrund am südöstlichen Fusse des 

schwarzen Berges unter 45 — 00° SO., 
am Stürmer bei Neustadt 30« S., 
bei Ebersdorf unter 30 — 00° NO., 
unterhalb der Geiersburg unter 40 — 65° SW., 
am Schlossberg bei Graupen unter . . . . 24° 0., 
xwischen Schönwald und Pcterswald h. 9, 4 NW. 50 —60» 

„ Schönstein und Oberwald . h. 9. NW. 5% 
» Jurigfemdorf und Königswald h. 1,4. NO. 45 — 50% 

während unter der Kapelle bei Mariaschein die senkrecht ste­
henden Schichten gerade gegen Osten streichen. 

D. Umgeb. v. Teplitz u. BiHn. | 



2 

Jedoch lassen sich die näheren Verhältnisse trotz, des 
steilen, südlichen Abfalls des Gebirges nur selten und zwar 
meist in den Thälcrn beobachten, wo oft ziemlich hohe und 
steile Felswände dem Wanderer sich darstellen; das Übrige 
ist durch Waldung und Rasen dem Auge des Geognosten ent­
zogen, und man muss blos aus den zerstreuten Bruchstücken 
auf die Beschaffenheit der Gebirgsart und die Grenzen ihrer 
Verbreitung schliessen. 

Noch mehr findet dicss am Gcbirgskamme selbst Statt, 
wo überdies« ausgedehnte und mächtige Torfmoore alle nähere 
Untersuchung unmöglich macheu. 

Was den Zeitpunkt betrifft, in dem die Erhebung des 
Erzgebirges Statt gefunden haben mag, so stimmen nähere 
Untersuchungen vollkommen mit den von ELIK DE BEAUMONT 

erhaltenen Resultaten überein. 
Sie fällt nämlich offenbar noch vor die Ablagerung der 

Grünsandformation, wofür die, lokale, in anderen Ursachen 
begründete Abweichungen abgerechnet, vollkommen hori­
zontale Schichtung des Quadersandes und das häufige Vor­
kommen von Geschieben des Gneisscs und des noch jüngeren 
Porphyrs im Sandsteine bei Strahl u. s. w. sprechen. 

Die Beschaffenheit des Gneisscs wechselt sehr, indem 
bald einer, bald der andere der Gemengthcile vorwaltend wird, 
oder zurück tritt. Iin Allgemeinen lassen sich doch fünf Ab­
änderungen unterscheiden. 

1. Der Gneiss ist sehr grobflaserig, und der meist dunkel­
braune oder graue Glimmer in einzelne Flecken zusammen­
gedrängt, was dem Ganzen ein geflammtes Ansehen giebt 
f Bauschengrund"). 

2. Der Glimmer bildet in dem Gesteine einzelne, parallele 
Streifen, so dass es dadurch einen manchmal sehr deut­
lich stengligen Habitus annimmt, und einen ausgezeichne­
ten Linear-Parallelismus aufweiset £Ebersdorf, Geiersberg, 
Schwarzer Berg bei Oberleutcnsdorf). 

3. Der bald silbervveisse, bald graue, bald braune Glimme* 
liegt blos in einzelnen Schichten in dem vorwiegenden Ge' 
menge aus Quarz und Feldspath (öberleutensdorf, Kulnti 
lüesengruud). 

4. Der Glimmer ist vorwiegend, so dass das Gestein blos* 
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a"s sehr dünnen, dicht über einander liegenden Glimmerschich­
ten zu bestehen scheint. Häufig geht es in wahren Glim­
merschiefer von silberweisser, grauer, grünlicher, brauner, 
schwärzlicher Farbe über (Riesengrund, Rosenthal, Wil-
hfilmshöheJ. 

Diese Abänderung hat die deutlichste Schichtung. Sie 
wi»"d hie und da von Quarzschnüren durchsetzt, in deren Höh-
,,]ngen sich krystallisirtcr Qnara und Feldspath zeigen. Auch 
si«d die dünnen Schichten an vielen Stellen gewunden oder 
<t°ch wellenförmig gebogen. 

5. Alle drei Gemengt heile stehen in ziemlich gleichem 
Verhältnisse, und wechseln ohne alle Ordnung mit einander 
*b« Dadurch entsteht ein unrcgelmässig körniges Gefüge 
UiöUcngrund ober Schönbaclf). 

Im Rauschengrunde bei der untern Mühle übergeht der 
*""°hflaserige Gneiss in deutlichen grosskörnigen Granit, wel-
C h e r ^arthieen eines glimmerschiefrigen Gesteins einschliesst, 
,,,1(1 sich bis über die Hammermühlc hinauf erstreckt. Selbe 
k(i«non nicht für eingehüllte Fragmente gelten, da sie nickt 
! * W abgeschnitten sind, sondern allmälig in die umgebende 
Masse verflicssen. Im untern Theile des Telnitzthales beste­
l l ausgebreitete Felsmassen aus einem sehr grobkörnigen 
Gemenge von röthlichem und weissem Feldspathe, graulieh-
We«ssem Quarze und spiessigen Ki ysfallen braunen hemipris-
^atischen Glimmers, an dem kaum eine Spur von Schichtung 
Vahrznnehmen ist. 

An demselben Punkte wird der Gneiss auch von 1 — 2' 
heutigen Lagen dichten, fleischrothen Fcldspaths unterbro-
Jf'i) dessen schiefrige Structur nur durch seltne dünne 
llßnnerschichten angedeutet wird. Im Rauschen grün d durch-

• I2en ihn eben so starke Bänke reinen Quarzes. Bei Eisen-
, e r g geben ihm eingestreute, zahlreiche, grosse Feldspath-
fystalle ein porphyartiges Ansehen. Fremde Beimengungen 
löimt er, den häufigen Turmalin ausgenommen, nur selten 
uf* Bei Ossegg, am Fahrwege von Kulm nach Ebersdorf 

jn<* bei Nollendorf enthält er dodekaedrischen Granat; vom 
^ t e r e n Orte mögen auch die vereinzelten Blöcke silber­

i g e n , glimmerigen Gncisses herrühren, welche zwischen 
1 * 
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Kulm und Liesdorf am Fusse des Gebirges zerstreut liegen, 
und viele nussgrosse Krystalle von braunrothem Granat, meist 
Combinationen des Hexaeders, Rhoiubendodckaeders und 
Leucitoeders, cinschliessen. 

An der böhmischen Seite des Erzgebirges ist der Gncis9 
nur wenig erzführend. Bei Klo.stergrab und Niklasberg, in 
der Nachbarschaft des Fcldstcinporphyrs wird er von zahl­
reichen , 4 — 1 5 " mächtigen Quarzgängen durchzogen, welche 
sich vielfach durchschneiden und unter meist bedeutendem 
Winkel von 45 — 85° fast alle nach NW., also in das Ge­
birge einfallen * } . Einige stehen fast saiger, wie z. B. der 
Prokopigang. Sie sind wenig edel, und führen Arsenikkies, 
Bleiglanz, etwas Rothgültigerz (meist angeflogen oder fein 
eingesprengt"), Sprödglaserz, Flussspath, Kalkspath, Braun-
Späth, Speckstein w. s. w. Bei Graupen führt der Gneiss auf 
schmalen, lagerartigen Bäumen, welche von vielen stark ein­
fallenden Gängen durchsetzt und vielfach verworfen werden, 
Zinnstein mit Flussspath, Glimmer, Steinmark, Wismuth, hie 
und da auch Kupferkies, besonders an den höchsten Punkten 
bei Mückenthürmel. Früher wurden auch Quarzgänge mit silber­
haltigem Bleiglanz daselbst abgebaut, so wie bei Ossegg im 
Riesengrund und an anderen Punkten. Im Ebersdorfer Grunde 
beissen Gänge zu Tage aus, welche aus Quarz und rothem 
Eisenrahm bestehen. 

Bei Kulm, Straden, am Strobnitzberge und bei Schon-
wald erheben sieh Basaltkuppcn aus dem Gneisse. Am Kreuz-

*) So fällt im Nildasberger Revier an der rechten Seite des Hütten gm n des: 
Der Allerheiligcngang . . . . . . . . . . . . h. 6, 6 NWW. 
Der HimmelsfHrstenganR h. 7, 6 NW. 
Der Lehnscbaftergang . h. 7, 5 NW. 
Der Kriignergang . . . . . . . . . . . . . h. 9, 0 NW. 

Im Rosciikranzer Gebirge: 
Der Bleteaiitf . b. 6, 5 NW. 

Im Klostergrabcr Anthells 
Der Jobannlsgang . . . . . • . - . . . . . 1». 8, 0 NW. 
Der NikolaigaHg . . . . • • • . . . - . . b, 4, 5 SW. 
Das Deutscb-bölimiacbbaucrtrum . . . . . . . . 1». 6, 0 W. 
Der deiitsch-böhmiscbhanerhauptgang . . . . . . li. 6, 8 NW. 
Der Franciscigang • • • • • h. 9, 2. NW. 
Der JobatinLsgang auf der Segen Rotte« ZecUe. . . . h. ß, 6 NWW. 
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Stollen bei Niklasberg wird er von einem 5 — 6" starken Gange 
aufgelösten Basaltes mit noch erkennbarem Olivin durchsetzt, 
der die erzführenden Gänge durchschneidet und h. # , £ fällt. 
Im Schonbachthale bei Oberleutensdorf durchbricht ihn dunkel­
grüner Phonolith, welcher hie und du mannigfach veränderte, 
oft halbgeschmolzene poröse Gneisslmichstüeke einschliesst. 

In dem zunächst daneben liegenden, zu den Kohlenwerken 
von Oberleutensdorf herablaufenden Thale trifft man im Gneisse 
eine mächtige Feldsteinporphyrmasse. 

Jin Telnitzthale liegt grobkörniger, syenitartiger Granit 
mit zollgrosscn, röthlichweissen Feldspathkrystallen darin, 
und wird an zwei Punkten vom Basalt durchbrochen. Der 
Masalt schliessf nebst viel Olivin, Hornblende, Bronzit, Fcld-
spatli u. s. w. noch zahlreiche Granitbruchstücke ein. Aehn-
liche Granitmassen bemerkt man am Kücken des Gebirges bei 
Lichtenwalde oberhalb Oberleutensdorf, wo eine Basaltkuppe 
von bedeutendem Umfange daraus hervorsteigt, uhd im Kau-
schengrunde. Bei Flöhe ist ein bedeutender Syenitporphyr­
stock, der auch den Wieselstein zusammensetzt, in den Gneiss 
eingelagert. 

An mehreren Punkten wird letzterer endlich vom Feld­
steinporphyr durchbrochen, wie z. B. bei Graupen, Nollen-
dorf, am mächtigsten aber oberhalb Eiehwald, wo der rothe 
Porphyr ein grosses Stück des südlichen Abhangs des Erz­
gebirges zusammensetzt, von Klostergrab und Niklasberg 
einerseits, bis Judendorf unweit Graupen andererseits, und 
bis an den Kamm des Gebirges hinaufreicht. 

Lager von fremdartigen Felsarten nimmt der Gneiss des 
beschriebenen Theils des Erzgebirges nur sehr sparsam auf, 
wenn man nicht den Glimmerschiefer hicher rechnen will, 
in den aber der Gneiss zu oft und ohne alle Ordnung über­
geht, als dass man ihn für eine fremdartige Einlagerung an­
sehen könnte. 

Erwähnen mnss ich hier aber die Lager körnigen Kalks, 
die bei Kalkofen und dem benachbarten Zaunhaus, sächsischer 
Seite, in einem cisengrauen Glimmerschiefer liegen, der von 
zahlreichen Quarzadern durchzogen wird, in deren Höhlungen 
der Quarz und Fcldspath öfters in Krystallen angeschossen 
Kind. Die Steinbrüche auf der böhmischen Seite sind schon 
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seit Jahren verbrochen, und nur in dem südlichen lassen sich 
noch einige Beobachtungen anstellen. Der sehr quarzige 
Schiefer fällt hier h. 4 , 4 SWW. unter 10 — 15°. Nach 
abwärts zu stellen sich nun Schichten von grauem, körnigem 
Kalk ein, die anfangs aber kaum } -»• 1 Linie stark mit 
Glimmerlagen wechseln. In grösserer Tiefe erreichen sie die 
Stärke mehrerer Zolle, und in der Sohle des Bruches ragt 
endlich ein mächtigeres Lager hervor, dessen Stärke aber, 
da es verstürzt ist, sich nicht bestimmen lässt. Der Kalk­
stein ist feinkörnig, graulich weiss bis schwärzlich grau und 
enthält nebst Körnern von Eisenkies sehr häufige Blättchen 
graulichen Talkes. In einzelnen Schichten häufen sich diese 
mehr an, und geben dem Gestein daher einen Anschein von 
schiefrigern Bruch. 

In den schon jenseits der sächsischen Grenze am Hemm­
schuhberge gelegenen Brüchen fällt der Glimmerschiefer und 
Kalkstein h. 9, 6 SO. unter 20 — 25°. 

Die Verhältnisse sind die oben beschriebenen, nur ist 
der Kalkstein weiss oder röthlichweiss, der häufig einge­
streute Talk aber silberweiss. Auch durchziehen ihn häufige 
Adern grosskörnigen Kalkspaths. In dem südlichen Bruche 
hat das Kalklager eine Mächtigkeit von %\ Ellen, in dem 
nördlichen muss es stärker seyn, ist aber in seinem unteren 
Theile verstürzt. Auf dem Lager am Giesshübelbergc wird 
noch ein Bergbau betrieben; leider konnte ich ihn bei meiner 
Anwesenheit nicht befahren. 

Unter den Punkten, wo der Gneiss ausserdem noch auf­
tritt, ist Bilin dem Erzgebirge am nächsten. Bilin liegt in 
einem von nicht zu hohen Bergen eingeschlossenen, nur nach 
Norden hin sich in die Ebene zwischen dem Erz- und Mittel­
gebirge öffnenden Kessel, von dem nach mehreren Seiten 
Thäler auslaufen. Die Gehänge' allein werden zunächst von 
ziemlich steilen und \ielfach zerrissenen Gneissfelsen gebil­
det, über welchen sich dann Basalt- und Phonolithkuppen 
mehr oder weniger gäh erheben. Durch eines dieser engen 
Thäler fliesst die Bila. Ihre Bildung ist, so wie die Thal­
bildung im ganzen Mittelgebirge, offenbar von der Empor­
hebung der platonischen Felsarten, welche unsere ganze 
Umgebung erfüllen, abhängig. Dafür spricht besonders deut-

file:///ielfach
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lieh die Physiognomie der der Stadt zunächst gelegenen 
Thalgründe. Sie , als enge, im Verhältnisse ihrer Breite 
ziemlich tiefe, von steilen Klippen, oft fast senkrechten Ab­
stürzen begrenzte, in allen Richtungen verlaufende Vertie­
fungen, lassen ihre Entstehung durch Zerberstung des früher 
zu einem zusammenhängenden nicht sehr ausgebreiteten Pla­
teau erhobenen Gneisses, welches in Folge mächtiger vul­
kanischer Kräfte Statt hatte, nicht verkennen. Die Einwir­
kung der sich einen Ausweg bahnenden Gewässer, so wie 
der Einfluss anderer Erdrevolutionen und mannigfacher atmo­
sphärischer Agentien mögen dann zur späteren Umstaltung 
derselben das Ihrige beigetragen haben. So hat ein grosser 
Thcil der entfernteren Thäler des Mittelgebirges viel von der 
früheren, vulkanischen Gebirgen cigenthümlichen, Steilheit 
ihrer Gehänge und Tiefe durch in jüngeren Zeitperioden er­
folgte Ablagerungen mannigfacher tertiärer und Diluvialge­
bilde verloren; daher die abgerundeten, wellenförmigen Con-
touren mancher unserer Thäler, wie sie sich sonst in basalti­
schen Gegenden nicht zu finden pflegen. 

Der Gneiss von Bilin ist nichts als eine Fortsetzung, 
ein Ausläufer der den Erzgebirgisclicn Bücken zusammen­
setzenden Gneissmasse, die durch aufgelagerte jüngere Ge­
bilde (den Quadersand und die Braunkohle j der Beobachtung 
entrückt, aus der Gegend von Oberleutensdorf und Ossegg 
sich herüber zieht. 

Von Bilin aus mag er In derselben östlichen Hichtung 
sich weiter erstrecken, wenn auch durch die später emporge­
stiegenen basaltischen und phonolithischen Kcgelbcrge mannig­
fach zerstückt und unterbrochen; wenigstens liegt der Gneiss 
von Milleschau und der von Welmina, Woparn und Czcrno-
sek u. s. f. genau in einer und derselben Linie, wie schon 
ein oberflächiger Blick auf die Karte lehrt. Auch hat der 
Gneiss an letztcrem Orte sein Fallen und Streichen fast genau 
gegen dieselben Weltgegenden, wie in der Umgebung Bilins, — 
ein neuer Beweis, dass beide ursprünglich einem und dem­
selben Erhebungssysteme angehören. Dann lässt sich auch 
sehr gut das Daseyn der Gneissstücke in den Basalten und 
den dazu gehörigen Tuffen dieses Thciles des Mittelgebirges, 
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so wie die Gegenwart so häufiger Gneissbrocken in dem Con-
gloinerate des Meronitzer Pyropenlagcrs erklären. 

Der Gneiss bildet nach der Form der drei Hauptthäler 
bei Bilin eine unregclmässige, dreizipflige Masse, deren 
Mittelpunkt gleichsam der Biliner Schlossberg ausmacht. Die 
westlichsten Punkte, an denen er auftritt, sind die Selnitzcr 
Mühle diessseits, und der Fuss des Selnitzer Berges jenseits 
der Bila. Die östliche Grenze dagegen bildet beiläufig das 
Dorf Radowess; gegen Süden reicht er bis nach Liebschitz 
und an die Ilrobschitzer Mühle 5 im Norden wird er vom Ba­
salte des Chlum begrenzt und verbirgt sich unter den von 
Kutterschitz sich heranziehenden Braunkohlengebilden und 
dem sie bedeckenden Alluvium. Der nordöstlichste Punkt 
seines Auftretens ist am westlichen Fusse der Werzize ohn-
weit Liskowitz, wo seine Schichten h. 7. OSO. streichen und 
unter 40« SSW. fallen. 

Indem er bloss an den Thalgehängen auftritt und keine 
höheren Berge selbsfständig zusammensetzt, erreicht er auch 
keine bedeutende Höhe, und dürfte an seinen erhabensten 
Punkten kaum die Höhe von 250 — 300 ' über dein Wasser­
spiegel des Bilaflusses übersteigen. Er zeigt überall ein 
ziemlich constantes Streichen seiner Schichten nach Osten, 
bald etwas nach Norden, bald nach Süden abweichend, wäh­
rend sie nach SSW. oder SSO. (h. 11 — 2 ) unter 20 — 
30° einzufallen pflegen, die Anomalieen abgerechnet, die ohne 
Zweifel durch das spätere Emporsteigen der vulkanischen 
Felsarten verursacht worden sind. Im Ganzen genommen ist 
aber das Fallen einem bei Weitem grösserem Wechsel unter­
worfen, als das Streichen. 

Die den Gneiss unmittelbar überlagernden Felsarten sind 
theils der Pläner am Sauerbrunnenberge, am Fusse des Bor-
zen bei Liebschitz und Kutscblin; theils der Quadersand bei 
Kutschlin, theils die Braunkohle an der nördlichen Grenze 
des Gneisses bis nach Badowessitz, theils ein glimmeriger 
Diluvialsandstein am Wege zum Sauerbrunnen und auf dem 
südlichen Thalgehängc der Czischka; endlich an vielen Stellen 
sandiges und lehmiges Alluvium, l'ebrigens steigen fast alle 
der Stadt Bilin zunächst gelegenen Basalt- und Phonolith-
knppen aus dem Gneissc empor, so z. B. der basaltische 
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Rücken und der Klingsteinfelsen des Borzen, der Selnitzer 
Berg, der Basall des Sauerbrunnenberges, der Panznershügel, 
der Chlum, der Baffonsbcrg zwischen Bilin undTr/.inka, der 
Basalt des Spitalberges bei Kutschlin, so wie auch zwei andere 
kleine Basaltküppchen zunächst derlvutschliner Kapelle. Gang­
förmig wird er vom Basalte durchsetzt am nördlichen Abhänge 
des Hradischt und am südwestlichen Fusse des Borzen. Auf­
fallend ist es nur, dass die Emporhebung dieser mitunter so 
gewaltigen Felsmassen verhältnissmässig sehr unbedeutende 
Veränderungen im Gneisse hervorgebracht hat. Am meisten 
fällt noch der bedeutende Wechsel im Fallen der Schichten 
auf, der sich in der Nähe der plutonischen Gebilde wahrnehmen 
lässt. Es mag genügen, hier eine Reihe von Beobachtungen 
anzuführen, die am Fusse des Borzen angestellt wurden. 

Von Bilin ausgehend, fand ich nämlich an verschiedenen 
Punkten des nach Licbschitz führenden Thaies das Fallen: 

h. 12, 6. SSW. unter 50 ' . 
h. 9 , 4. SO. „ 2 5 - 3 0 » . 
h. i , 4 . NNO. 
h. 10, 7. NNW. 
h. 1 , 4 . NNO. 
h. 1 , NNO. 
h. 1 , SSW. 
h. 1 , 4. SSW. 
h. 3 , SSW. } an den steilen Hügeln unterhalb des Bor-
h. 12 , S. > zens, Fallwinkel •--• 80 — 90«. 
h. 9 , SO. bei Licbschitz. 
h. 9 , SO. in der Hölle am südlichen Fusse des Borzen. 

Eben so bemerkt man in dem Steinbruche unterhalb des 
basaltischen Panznershügels an dem Gneisse im obern Theile 
das Fallen nach S. unter 45°, 
im untern Theile das Fallen nach h. 1 1 . 4. SSW. unter 80«. 

Am rechten Thalgehänge zunächst Radowess beobachtet 
man am Gneisse unterhalb der kleinen daraus her\ orsteigenden 
BasaNkuppc das Fallen h. 3 , 4. SSW., 

daneben das Fallen gegen W., 
etwas tiefer aber gegen N., während an dem übrigen Thal­
gehänge das Fallen bald h. 1 , 4 . SSW. , 

„ h. 3 , NO. wahrzunehmen ist. 
Selbst die äussere Physiognomie der Berge lässt *u-
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weilen ein theilweises Emporheben des Gneisscs nicht ver­
kennen, so z. B. reicht derselbe am westlichen Fussc des 
Borzen und an der Ostseite des Selnitzer Berges weit über 
sein höchstes Niveau in der Umgebung, und bildet gleichsam 
Verlängerungen, die sich an die Phonolithkuppe anlegend, 
ziemlich weit an ihr in die Höhe steigen. 

Auch sind gerade hier die Anomalieen im Fallen der 
Schichten am hervorstechendsten, so wie sich auch daselbst 
Gneisstrümmer im Phonolithe eingehüllt vorfinden. 

Der Gneiss ist durch zahlreiche, bisweilen parallele 
Klüfte in 1 — 3 ' starke, unförmliche Platten gctheilt, wel­
che bald der Schieferung conform, bald entgegengesetzt ver­
laufen. Die sehr feldspathreichen Gneisse des Hradischt haben 
eine besonders deutliche Klüftung aufzuweisen, welche sie in 
2 — 8" starke Tafeln zerfällt, und bei flüchtiger Betrach­
tung leicht für wirkliche Schichtung angesehen werden kann. 

Der Gneiss von Bilin ist meistens mehr weniger dick-
flaserig, grau oder bräunlich von Farbe, und enthält Quarz, 
Feldspath und Glimmer in ziemlich gleichen Verhältnissen 
und in unregelmässigen Lagen über einander. Diese wellen­
förmigen Biegungen der einzelnen Lagen lassen sich am 
bessten auf den Querklüften beobachten, denn dort sieht man 
die Gliramerschichten sich mannigfach um die grösseren Feld-
spath- und Quarzparthien herumwinden (Fuss des Borzen). 

Der Quarz ist rauchgrau, und scheidet sich oft in gros­
sen Massen aus, wie auch der gelblichweisse oder grauliche 
Feldspath. 

Der Glimmer hat eine bald tombakbraune, bald grau-
weisse, bald silberweisse Färbung. Hie und da liegt der 
Feldspath in undeutlichen, ziemlich grossen Kryst allen innc, 
die dann, wenn der Gneiss sich in groben Grass aufgelöst 
hat, herausfallen flfradischt, DeberzVJ. 

Doch finden sich ausser dem nun beschriebenen Normal-
gneisse noch unzählige Abänderungen, von denen die vor­
züglichsten folgende sind: 

1. Die Bestandteile sind in einzelnen, unregelmässigen 
Flecken vertheilt, wodurch das Gestein ein geflammtes 
Aussehen erhält fSchlossbergJ. 

2. Es findet ausgezeichneter Linearparallelismus Statt, was 
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besonders bei beginnender Verwitterung deutlich wird, 
indem der Gneiss dann in unzählige Stengel von J — l" 
Dicke zerfällt (Liebschitzer Thal, Hradischt). 

3. In demselben grobflaserigen, geflammten Gneisse sind 
der Feldspath und grauweisse Quarz vorwaltend, zwi­
schen welchen der grauliche Glimmer blos in sparsamen 
Flecken inne liegt (Schlossberg, Liebschitzer Thal). 

4. Quarz, Feldspath und silberweisser Glimmer wechseln 
in sehr dünnen Lagen ab, wodurcli der Gneiss eine fast 
blätterige Struktur erhält (Fuss des Selnitzer Berges, 
Weg zum Sauerbrunnen). 

5« Der dünnschiefrige Gneiss geht durch die überwiegende 
Menge des grauweissen oder tombakbraunen Glimmers 
in Glimmerschiefer über. Diese Abart erscheint blos 
streifenweise in den übrigen Gneissarten (Hradischt, 
Liebschitzer ThaQ. 

6. Es überwiegt der Quarz mit nur wenig beigemengtem 
Glimmer und noch wenigerem Feldspath, Quarzschiefer. 
(Fuss des Selnitzer Berges und des Borzens, östlicher 
Fuss des Chlum). 

7. Sehr reichlicher fleischrother oder weisser Feldspath, 
silberweisser Glimmer und Quarz sind der Länge nach 
in dünnen Streifen vertheilt, wodurch der Gneiss ein 
ausgezeichnet fein- und langstreifiges, gleichsam holz­
ähnliches Ansehen erhält. Bildet nur einzelne Schichten 
(Hradischt, südöstlicher Fuss des Sauerbrunnberges). 

8. Das Gestein besteht fast aus reinem, körnigem, pfirsich-
blüthrüthem Feldspath, indem nur hie und da ein silbcr-
weisses Glimmerblattchen oder ein Quarzkorn entdeckt 
werden kann. lHt sehr undeutlich schiefrig (Fuss des 
Borzen, Hradischt, Selnitzer Mühle). An letzterem Orte 
hat er einzelne dunkelgrüne Flecken. 

9. Der Gneiss ist ausgezeichnet granitartig 5 er besteht 
aus unregelmässig verbundenem, gelblichem, röthlichem, 
mitunter bläulichem Feldspath und rauchgrauem Quarz 
ohne Spur schiefriger Textur. Oft liegen darin grosse 
Fcldspathkrystalle und kleine Parthien schwarzen Tur-
malins (Liebsehitz}. 
Bei Liebschitz in der sogenannten Hölle und im Czischks-
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thale, am Wege nach Trzinka, wird der Gnciss von unzähli­
gen, oft 1 — 2' starken Quarzadern durchzogen, von welchen 
auch die am letzteren Orte überall zerstreuten Blöcke schnee­
weißen Quarzes herzuleiten sind. Ausserdem ist unser Gnciss 
sehr arm an fremden Beimengungen. Am häufigsten kömmt 
noch schwarzer Turmalin vor, oft in sehr grosser Menge und 
selbst in schönen Krystallen ( Liebschitzer ThalJ, und diesem 
zunächst korniger und krystallinischer Feldspath in Nestern 
oder Adern, der krystallinische fleischrot he sehr schön in 
der Debcizo unweit Radowess. Häufig liegen an manchen 
Orten im Gneisse Kugeln körnigen Feldspathes, um welche 
sich die Glimmerschichten mantelformig herumlegen. Der 
Gnciss des t'hlum enthält da, wo er sehr reich an Feldspath 
ist, zuweilen Schwefelkies eingemengt; bei Kutschlin findet 
man darin Adern von blassrothem, späthigem Kalk. 

In dem sehr quarzreichen Gnciss am Fusse des BafFons-
berges entdeckte ich ein einziges Mal eine kleine Parthie von 
Kupferlazur. Der weisse sehr feldspathreiehe Gneiss von Lis-
kowitz hat kleine Körner und Krystalle von pfirsirhblüthrothcni 
Granat und etwas derben Arsenikkies eingewachsen. Eine im 
Gneisse des Czischkathales vorhandene Höhle ist mit grau-
weissem Kalksintcr überkleidet, der sich aus dem beständig 
herabtropfenden Wasser absetzt. 

Merkwürdig sind die grossen Veränderungen, welche 
der Gneiss an manchen Orten, z. B. am Wege zum Sauer­
brunnen und im Czischkathale erlitten hat. und die alle auf der 
Umwandlung des Feldspatlies in Porzcllainerde und auf Ent­
wicklung einer grossen Menge Eisenoxydes beruhen. Der 
Gneiss hat dabei entweder eine ganz weisse oder blutrothe 
Farbe angenommen oder ist roth. grünlich, grau und weiss ge­
fleckt und gebändert *, oft wechseln verschiedenfarbige Schich­
ten mehrfach mit einander ab. Zugleich hat die Härte abge­
nommen, und es scheint nur der Quarz noch den festeren 
Zusammenhalt des Gesteins zu bedingen. Stellenweise ist 
der Gneiss ganz zu weissem oder rothem Thone aufgelöst 
oder zu grobem eisenschüssigem Grusse zerfallen. 

Diese Veränderungen sind nicht auf eine Stelle beschränkt, 
sondern auf Strecken von hundert Klaftern und darüber aus­
gedehnt und können auch in die Tiefe, so weit diese aufge-
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schlössen ist, verfolgt werden. Sie können also keineswegs 
für die Wirkungen des atmosphärischen Verwitterungspro-
cesses gelten, sondern müssen durch tieferliegende und mäch­
tigere chemische Agenticn bedingt worden seyn. Nicht völlig 
zu übersehen i*t hiebei, dass an allen den Punkten ihres 
Vorkommens basaltische Kuppen sich in unmittelbarer Nähe 
nachweisen lassen. 

Dagegen muss das kohlensauere Natron, das im Früh-
, rc lue und da — besonders am Wege zum Sauerbrunnen 

und am Hradischt — aus der Oberfläche des Gneisses aus-
Wühl, wohl für ein Produkt der Zersetzung des Feldspaths 
durch Luft und Wasser angesehen werden. Wahrscheinlich 
* ent damit die Entstehung des an Natronkarbonat so rei-

>rn öiliner Sauerbrunnens, der auch aus dem Gneisse hervor­
quillt, JII Verbindung, wenn man nicht etwa mit SrnrvE die 
VVevkstatte seiner Bereitung tiefer - in dem Phonolithc des 
benachbarten Borzen und Ganghofs - suchen will. 

Zum zweiten Male, jedoch unter sehr beschränkten Ver­
hältnissen, tritt derGneiss im Milleschauer Thale auf, wo er, 
last rings von Basalten umgeben, im Norden des Dorfes Mil-
jeschau den nicht hohen kahlen Galgenberg zusammensetzt. 
k r ist am südlichen Fasse gleich neben dem herrschaftlichen 
Garten durch einen Steinbruch entblosst. Seine Schichten 
streichen h. 1 1 , 6 SSO und fallen NWW unter 30 - 35% 
also conform mit dem Gneisse von Bilin. Der Gneiss ist sehr 
ausTinT*1 T e n e n f ö r m ' , S schiefrig, und besteht vorwaltend 
frn]h]^hZ^ASSGm G l i m m c r , der mit sehr dünnen Lagen von 

' " 7 ^ s p a t h nnd (Juarz wechselt. Hie*und da 
«n I T v i T f a S t r d n c n Feldsteines mit wenig Quars 
und lurmaln» durchbogen. Er unterliegt leicht der Verwit­
terung. An dem nordlichen Abhänge, wo er sich unter dem 

lauer yerb.rg , ist er geradschieferig, mitunter fast steng-
lich und enthalt viel roll.Hchwel«e„ leidstein, rauchgraufn 
Viur,. und nur sehr dünne Schichten v o „ silberweissem Glim-

lirh ,- 1 1
d e r B Ä S I l I t ^»durchbrochen hat, beweisen deut-

uA die^zahlreichen Fragmente desselben, die Im Basalte des 
*Weschauer Schlossberges und dem begleitenden Conglo-
«leratc eingehüllt gefunden werden. 

Zum dritten Male, aber ebenfalls in sehr geringer Aus-
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dehnung, erscheine der Gneiss bei Watislaw in dem nach 
Trebnitz führenden Thale. Er kömmt zuerst an der Thal­
sohle in dem daselbst eingeschnittenen Hohlwege zum Vor­
schein, erhebt sich dann in dem Dorfe selbst, besonders am 
linken Thalgehänge, zu einigen niedrigen, aber ziemlich 
steilen Hügeln und verbirgt sich dann sogleich wieder unter 
dem die ganze Gegend bedeckenden sandigen Pläner. Auf 
der rechten Seite des Thaies bei der Mühle streicht er NO. 
und fällt unter sehr geringem Winkel gegen SO; im Dorfe 
selbst dagegen beobachtet man bei demselben Streichen ein 
Fallen gegen N. unter 80 — 85°. 

Also auch hier behält er die Richtung des Erzgebirgs-
systems bei. Das abweichende Fallen könnte durch die ihn 
daselbst durchbrechende Basaltkuppe bedingt seyn. Der Gneiss 
selbst ist sehr reich an dunkelgraucm Glimmer und sehr dünn-
und geradschiefrig, nähert sich also dem Glimmerschiefer. 
Der Feldspath ist stellenweise zu Porzellanerde aufgelöst; 
besonders verwittert zeigt er sich bei der Mühle in der Nach­
barschaft des Basalthügels. — Eine bei Weitem grössere Aus­
dehnung gewinnt der Gneiss an der Elbe in der Nachbarschaft 
von Lobositz, dem östlichsten Punkte seines Auftretens im 
Mittelgebirge. Er beginnt schon zunächst Wehvina beim Ein­
gänge ins Woparner Thal, wo er am linken Gehänge unter 
dem Quadersandsteine hervortritt. Er ist sehr feinschieferig 
und aus vorwiegendem Quarze, wenigem farblosen Feldspathe 
und sehr kleinen silberweissen Glimmerblättchen zusammen­
gesetzt. Aber er verschwindet gleich wieder für einige Zeit 
unter dem Sandsteine, der an der Steinscheide viele Gneiss­
geschiebe enthält, bis er endlich bei der zweiten Mühle auf 
der rechten Seite wieder unter dem Sandsteine zum Vorschein 
kömmt. Er ist daselbst sehr dünn- und geradschieferig, stellen­
weise beinahe stänglich, silberweiss und glimmerreich. Seine 
Schichten streichen SO. h. 8 und fallen NO. unter 25• . 
Von da an bildet er nun, indem er immer höher ansteigt, 
ununterbrochen die beiderseitigen Thalgehänge. Da, wo rechts 
der Fusssteig vom Mühlteiche sich über den Bergrücken nach 
Woparn emporzieht, erhebt er sich fast bis zum Gipfel des­
selben. Er bildet auch die vorspringende Kuppe, auf welcher 
die Ruinen des Schlosses Woparn liegen. Er ist meistens 
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ausgezeichnet geradschicferig, und enthält sehr viel fleisch-
rothcn Feldspath und silberweissen bis tomhakbraunen Glimmer. 
Öa, wo die Fcldspathschichten sehr dünn werden, nähert er 
sich dem Glimmerschiefer, an anderen Orten aber, wo Quarz 
und Feldspath fast verschwinden und die braunen Glimmer-
blättchen äusserst klein werden, dem Thonsehiefer. Sehr 
häufig wird er von starken, selbst fussmächtigen Adern fleisch-
rothen, krystallinisch-körnigen Feldspathes durchsetzt, be­
sonders am Woparner Schlossberge. Von hier an hat der 
Gneiss die Richtung seines Streichens verändert, welche im 
westlichen Theile des Thaies nach NO. geht, im östlichen 
dagegen, so wie auch im Elbthale beinahe von S. nach N. 
Am Woparner Schlossberge beobachtet man sie h. 1 NNO., 
das Fallen aber SO. unter 10 — 15«. 

Verfolgt man hinter demselben seinen Weg im Thale 
weiter, so findet man den Gneiss des nördlichen Gehänges 
von »ahlreichen Gängen rothen Porphyrs durchbrochen. Sie 
beginnen bei dem Seitenthale, das im Gneissc eingeschnitten 
ois nach Kuttomirz führt, und wechseln mehrfach mit dazwi-
8chen anstehendem Gneissc ab. Dieser wird auch hier von 
vielen Feldspathadern durchzogen, und zeigt eine ausneh­
mend grosse Abwechslung in seinem Fallen von 20 — 60», 
während die Richtung des Streichens zwischen h. 12 und 1 
NNO. schwankt. Er wird vom Porphyr, der sich über ihm aus­
gebreitet hat, und dieser wieder von Quadersand und Pläner 
überlagert. Selten treten einzelne granitähnliche Massen in 
ihm auf noch seltener enthält er Granaten. Nahe am Aus­
gange des Thaies ist der Gneiss sehr verwittert und schnee-
wciss, indem der reichliche Feldspath desselben in Porzeilain-
erde umgewandelt ist. Bei der Ausmündung des Thaies in 
das Elbthal senket sich der Gnetes mehr und mehr zur Thal­
sohle herab, und verschwindet endlich unter dem Quader-
Sande, doch auch nur auf kurze Zeit. Denn nördlich von 
t^eniosek treten bald wieder Schiefer auf, die dann dem 
Gneisse Platz machen. Zuerst erscheint ausgezeichnet gerad-
schiefriger Hornblendeschiefer, dessen Streichen NNO. h. 2, 
d»s F a n e n SOO. unter 8 0 - 85°-, dann grauer Glimmer­
schiefer, dessen Schichten oft wellenförmig gebogen sind. 

r c n t n»l t viele Quarzadern, hie und da Dodekaeder von 
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rothem Granat, und ziemlich grosse Massen schwarzen strah* 
ligcn Turmaliiis. In geringer Entfernung, bei der Einmün­
dung eines Seitenthaies, beginnt wieder der Gneiss, der nuD 
das westliche Gehänge bis nach Lichtowitz zusammensetzt. 
Er bildet sehr steile, felsige Höhen, die Skala, die fast senk" 
recht gegen die Elbe zu abstürzen, und ist durch vertikale 
und horizontale Klüfte in ungeheure rhomboidalische Massen 
zerspalten. Es ist ein fester, meist geradschiefriger Gneiss 
mit viel ileischrothem Feldspath, farblosem Quarz und grauem 
Glimmer, der von vielen Feldspathadern, die hie und da 
strahligen Turmalin aufnehmen , durchsetzt wird. Er streicht 
h. 1 NNO., und seine Schichten stehen fast saiger, indem 
sie unter 80 — 85° gegen NOO. der Elbe zufallen. 

Ein ähnlicher Gneiss bildet das eben so steile, felsige, 
östliche Gehänge des Elbthales, und setzt auch den Uradek, 
eine steile zweikuppige Felswand, in der er seine grösste 
Höhe erreicht, zusammen. Nicht weit von Czernosek enthält 
ein sehr fester, wenig schiefriger Gneiss sehr viel gelbbraunen 
Feldstein und zahlreiche Adern und Knauern reinen Quarzes. 
Letztere sind mitunter so rund, dass man sie beim ersten 
Anblicke für Geschiebe halten könnte. Zunächst Gross-Czer-
nosek wechseln die Gneissschichten auch wieder mehrmals 
mit dem vorerwähnten Hornblendeschiefer und silberweissem, 
röthlichein, grauem und grünlichem Glimmerschiefer, der so, 
wie ersterer, nicht selten kleine braune Granatdodekaeder 
enthält. Dieses öftere Wechseln der fast senkrecht stehenden 
Schichten lässt sich schon von Weitem durch die in dem licht-
gefärbten Gneisse erscheinenden dunkeln ^ schwarzgrauen 
Streifen erkennen * ) . 

Südlich von Czernosek verbirgt er sich unter dem Planer, 
gegen Norden mag er sich aber weiter erstrecken, wenn auch 
unter der Oberfläche verborgen; auch dürfte er daselbst Granit 
eingelagert haben-, wenigstens deuten die bei Salesel in» 
Basalte eingeschlossenen Granitbruclistücke darauf hin. 

Die genauere Betrachtung dieses Theiles des Elbthales, 

*) Im untern Theile des Woparuer Thaie* finden sich im Bache einzeln^ 
l — 8" starke Platten grosskürni°;cn , Rclimntzlgueisclirothen Ka)K' 
atetns, der offenbar den Schiefern des Thalos eingelagert seyn muH»} 
den Fundort konnte ich aber nicht entdecken. 
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die Steilheit seiner Gehänge, die geringe spaltenähnlichc 
«reite, die vollkommene Übereinstimmung der Felsschichten 
«uf beiden Ufern, die zahlreichen senkrecht einmündenden 
<>erthäler machen es sehr wahrscheinlich, dass die Empor­
hebung der ungeheuren Basaltmassen das Agens war, welches 
das Zcrhersten des zugleich gehobenen Gneisses, und somit 
das Anfreissen zu einer «palte verursachte. Diese mag dann 
durch die Fluthen der Elbe, der durch den Lobosch einer-
«rifs, dieHadobcyl andererseits dieser Weg gleichsam ange­
wiesen wurde, zu einem, wiewohl engen, Thale erweitert 
worden seyn. Derselben Emporhebung scheint auch das Wo-
pamer Thal seine Entstehung zu verdanken, wenn nicht schon 
früher Statt gefundene porphyrische Erhebungen zum Theil die 
Form desselben bestimmten. 

Endlich stösst man ausserhalb der vom Erzgebirge über 
Bilin, Milleschau, Watislaw und Woparn an und über die Elbe 
verlaufenden Linie noch an einem mehr nordwärts gelegenen 
Punkte auf Gueiss. Da wo sich die Chaussde von der Schallancr 
Höhe—\ om Schieferberg —in das Thal von Welboth an die Bila 
steil herabzieht, überschreitet man in einer sehr kleinen Strecke 
die mannigfaltigsten Gebilde. Kaum hat man die am nördlich­
sten gelegenen Kohlcnschächtc bei Schallan verlassen, so 
sieht man schon im Chausseegraben Basalt anstehen; aber bald 
darnach wird man durch eine kleine Plänermasse überrascht, 
deren Tafeln, so weit man es untersuchen kann, sehr flach 
gegen Osten einzufallen scheinen. Hat man diese überschritten, 
so steht man schon wieder auf dem Basalte. Verfolgt man 
den von dem Pläner zu dem links gelegenen Schieferberge 
führenden Weg, so betritt man nach kaum 2ö Schritten den 
Gneiss, der sehr glimmerreich und feinschiefrig ist, und dessen 
Schichten nach NW. streichen, und unter 60 — 70° gegen 
SW. einschiessen. Doch eben so schnell gelangt man zu 
dem anstehenden Phonolith, der zunächst weisslich, sehr 
aufgelöst, am Gipfel des Berges aber, wo grosse Steinbrüche 
ihn entblössen, fest und lichtgrau ist, zahlreiche Krystalle 
von Feldspath und gelbem Sphen enthält, und ungeheuere, 
kaum { — 2 Zoll starke Tafeln bildet, die unter £0 — 25» 
gegen Osten sich senken. Offenbar ist der oben angeführte 
Gneiss und Pläner nichts, als eine durch den Phonolith und 

Ö.Uiug.v.Teplitzii.BIUn. % 
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Basalt losgerissene und emporgehobene Scholle: daher der 
kleine Umfang und der ungewöhnliche Schichtenfall. 

G r a n i t . 
Der Granit erscheint in dem beschriebenen Distrikte nur 

in sehr untergeordneten Verhältnissen, sowohl was seine 
Ausdehnung betrifft, als auch das Interesse, das er in seinem 
Verhalten zu den umgebenden Gebilden darbietet. Er tritt 
in dem hieher gehörigen Theile des Erzgebirges nur zweimal 
als selbstständig-e Masse auf. 

Das erste Mal kömmt er auf dem Kamme des Gebirges 
zum Vorschein, indem er die ganze Strecke zwischen dem 
YVicselsteine, Lichtenwald, Flöhe, Metzdorf und Grünwald 
einnimmt. Er wird zum grössten Theile vom Gneisse und nur 
im Süden vom Syenitporphyr des Wieselsteines begrenzt, 
bei Lichtenwald überdiess vom Basalte durchbrochen, der 
dort eine flache, aber ziemlich ausgedehnte Kuppe zusam­
mensetzt, die das Jagdschloss trägt. Er behält auf dieser 
ganzen Strecke fast immer eine gleiche Beschaffenheit bei. Er 
ist von kleinem Korne, aus gelblich- und röthlichweissem Feld-
spathe, graulichweissein Quarze und schwärzlichen Glimmer-
blättchen bestehend, so zwar, dass der erste vorwiegt. In 
diese Masse sind dann noch zahlreiche, grössere Krystalle 
desselben Feldspathes eingestreut. Besonders zahlreich sind 
diese im Granite, wo er der Gneissgrenze zunächst sich in 
den obersten Theil des Rauschengrundes hinabzieht. Auch ent­
hält er daselbst einzelne kleine Schwefelkieskörner. Fast 
nie findet er sich anstehend, nur an dem eben erwähnten 
Punkte und bei Flöhe bildet er unregelmässige Felsparthiecn. 

Von geringerer Ausdehnung noch ist die zweite Granit­
masse, die im Gneisse des Telnitzthales liegt. Sie setzt im 
Längendurchraesser von etwa einer Stunde die das Thal beider­
seits begrenzenden Uer^e zusammen, ist aber selten in bedeu­
tenden Felsen entblösst, an welchen man mitunter eine An­
deutung von plaüenformiger Absonderung wahrnehmen kann. 
Der Granit ist kleinkörnig, ausröthlicheinFcldspath, graulich' 
weissem Quarz und schwarzen oder schwarzbraunen Glimmer' 
blättchen zusammengesetzt. Einzelne Quarzkörner erreichen 
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jedoch die Grösse einer Erbse und darüber und eingestreute 
zahlreiche \ ~ i \ Zoll grosse, fleischrothe Feldspathkrystalle 
(Zwillinge) geben dem Gesteine ein schönes porphyrartiges 
Aussehen. In der Mitte der Krystalle sieht man oft kleine, 
schwarze Glimmerblättchen unrcgelmässig eingewachsen. Nicht 
weit oberhalb Vordertelnitz wird der Granit von einem denk­
würdigen Basalte durchbrochen, der weiter unten näher be­
schrieben werden wird. Zunächst demselben steht eine andere 
Granitabänderung an. In der sehr feinkörnigen Masse, die 
fast ausschliesslich aus Feldspath und Quarz, besteht, sind 
nur wenige kleine Glimmerblättchen eingewachsen; auch 
fehlen die grossen Feldspathkrystalle ganz. Denselben Granit 
findet man dann in dem höhern Thcilc des Thaies, und er 
ist es auch, der die Zerspaltung in mehr weniger dicke Tafeln 
«m deutlichsten zeigt. 

Im Mittelgebirge tritt Granit nie zu Tage vor. Von seinem 
Vorhandensein jedoch in der Tiefe sind die häufigen Granit-
einschlösse im Basalte von Salcsel, Stehen, Prutschel, Nesto-
m»tz, und im Phonolithc vom Heidelbergc bei Sale&el ohnweit 
^roboscht sprechende Zeugen. 

S y e n i t . 
Er bildet eine nur wenig ausgedehnte Hügelreihe bei 

Ronstock an der Elbe, tritt aber daselbst unter sehr merk­
würdigen Verhältnissen auf. Gleich hinter Pömerle bestehen 
die der Elbe zufallenden Berge ausPhonolith, der die mannig­
faltigsten Varietäten darbiethet. Anfangs ist er aus reiner 
dichter Feldsteinmassc von rauchgraucr Farbe zusammenge­
setzt, nimmt aber an dem danebenliegenden Berge eine Menge 
glänzender glasiger Feldspathkrystalle auf. Geht man noch 
weiter ostwärts, so stösst man auf graulich- und gelblich-
weissen, stellenweise sehr eisenschüssigen, zur porzellaner-
digen Masse aufgelösten Klingstein, an den endlich ein 
ebenfalls aufgelöstes Conglomerat grenzt. Es enthält in einer 
graulichen oder gelblichen weichen Grundmasse Brocken zer­
setzten Phonolithes, die zuweilen so gehäuft sind, dass sie 
«ich wechselseitig berühren. Es lässt keine Spur von regel­
mässiger Absonderung wahrnehmen, sondern bildet unförm-

8 * 
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liehe chaotische Massen, in denen die von den steilen Ge­
hängen herabstürzenden Regenwasser, tiefe Schrunden ge­
rissen haben. 

An dieses Conglomerat nun stösst der Syenit, jedoch 
nicht unmittelber, denn er wird davon noch durch ein graues 
oder röthliches dichtes festes Feldspathgestein getrennt, das 
grossentheils keine Spur regelmässiger Absonderung zeigt, 
zuweilen aber doch eine Anlage zum Schiefrigen verräth. 
Klüfte durchziehen es nach allen Richtungen, daher es beim 
Hammerschlage gewöhnlich in unregelmässig eckige Bruch­
stücke zerfällt. Es enthält oft einzelne Hornblendekrystalle 
und ist stellenweise voll von eingesprengtem Schwefelkiese. 
Sollte es nicht eine durch den emporsteigenden Phonolith 
hervorgebrachte Kontaktbildung seyn, mag sie nun aus dem 
Syenite selbst entstanden seyn, oder, was wahrscheinlicher 
ist, eine durch den Syenit schon zum Theil umgewandelte 
schiefrige Felsart, z. B. Thonschiefcr? Denn sie tritt unter 
ähnlicher Gestalt, wie weiter unten gesagt werden wird, 
auf dem Gipfel der Berge oberhalb des Syenites auf. 

Der Syenit zeigt die mannigfaltigsten Abänderungen. 
Gewöhnlich ist er von mittlerem Korn und besteht in ziemlich 
gleichen Verhältnissen aus schwarzer Hornblende und weissem 
Albitfeldspath: jedoch wird er mitunter sehr grosskörnig, wo 
dann die Hornblende eine bräunliche schillernde Farbe und 
grösseren Glanz annimmt und das Gestein manchem Gabbro 
nicht unähnlich wird. Noch öfter verschwinden die Gemeng-
theile ganz und man hat eine dichte dunkelgraue Masse vor 
sich, die vielen Schwefelkies eingesprengt hat. Auch scheint 
sich die Hornblende nicht selten ganz aus der Mischung zurück­
zuziehen, wodurch ein gelbliches oder graulichweisses Feld­
spathgestein entsteht, in dem nur sehr vereinzelte Hornblcnde-
Krystalle zu sehen sind. Besonders findet dies in der Nähe 
der Erzgänge Statt. 

Der Syenit setzt eine zusammenhängende Hügelreihe zu­
sammen, auf deren Rücken einzelne getrennte Kuppen auf­
gesetzt sind. Eine Spur regelmässiger Absonderung lässt 
sich von aussen nicht wahrnehmen; nur im Stollen glaubt 
man eine undeutliche säulenförmige Zerklüftung, die mit den» 
Stollen parallel von N. nach S. streicht, zu entdecken. Auf 
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«lern Gipfel des Glockenberges und Im Köhlergrnnde sieht 
nian auf dem Syenite ein anderes Gestein ruhen, das sich 
durch Anlage zur schiefrigen Textur, graue Farbe, vollkom­
men dichten Bruch auszeichnet: der Kalkgehalt verräth sich 
durch massiges Brausen mit Säuren. Grössere und kleinere 
Massen dieses Gesteines, das mitunter auch eine grünliche 
Farbe annimmt, finden sich auch häufig mitten im Syenite 
angeschlossen. Sie scheinen wohl metamorphosirtem Thon-
schiefer ihren Ursprung zu verdanken. 

Der Syenit wird von zahlreichen erzführenden Gängen 
durchsetzt, die, soweit man von den Ausgehendem mehrerer 
«chliessen darf, insgesammt keine bedeutende Mächtigkeit be­
sitzen mögen. Auf einigen derselben wurde ein Bergbau be­
trieben, von welchem noch zwei befahrbare Stollen übrig 
sind und der seit mehr als 40 Jahren wegen zu geringer 
Ergiebigkeit aufgelassen ist. Ueber das nähere Verhalten 
der Gänge lässt sich nichts sagen, nur scheinen diejenigen, 
die man zum Theile abgebaut hat, h. 8 NNO, mit dem Stollen 
c°nform zu streichen und einen bedeutenden Einfallswinkel 
zu besitzen, da man den Ausbiss mehrerer zunächst unter dem 
Gipfel des Berges wahrnimmt. Jedoch scheint es auch viele 
Gänge zu geben, die ein anderes Streichen besitzen, da man 
an vielen Punkten Spuren davon beobachtet. 

Auch über den Bau der Gänge lässt sich nichts Bestimm­
teres sagen-, jedoch fand ich in dem einen Stollen noch Beste 
der geförderten Erze. Sie bestehen aus grobkörniger blätt­
riger Blende, feinkörnigem Bleiglanz, speisgelbera Schwefel­
kies und messinggelbem Kupferkies, welche insgesammt in 
einem dichten, weissen oder graulichen Feldspathgestein ein­
gesprengt sind. Die Blende bildet die äussern Schichten, 
Während der Bleiglanz und Kupferkies sich mehr in der Mitte 
findet, der Schwefelkies aber überall zerstreut ist. Auch Quarz 
und Kalkspath fehlen an manchen Punkten nicht. Früher soll 
auch Silberglaserz vorgekommen seyn. 

Der Schwefelkies ist in dem ganzen Gesteine sehr ver­
breitet, ja oft ist dieses davon ganz imprägnirt. Von ihm ist 
der hohe Zersetzungsgrad abzuleiten, iu welchem sich das 
Wandgestein der Stollen befindet. Es ist nämlich stellen­
weise in weissen Thon umgewandelt und haarförmige Krystalle 
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von Eisenvitriol bedecken, dichtem Schimmel gleich, die 
Wände. 

Verfolgt man den Weg von Ronstock nach Dukowitz 
längs der Elbe, so gelangt man vom Syenite bald wieder auf 
das iiehtgraue dichte Feldspathgestein, das schon oben er­
wähntwurde, und von diesem auf einen undeutlichen Trachyl 
von grünlichschwarzer Farbe ohne plattenförmigc Strucktur, 
der zahlreiche Feldspathkrystalle, kleine Kalkspathpunkte 
und einzelne Hornblendekr) stalle enthält. Ueberdiess um-
schliesst er noch viele, mitunter recht grosse Brocken eines 
Granites mit ileischrothem Feldspathe und schwarzem Tur-
maline, so wie auch Parthieen eines in dünnblättrige, grün­
liche , weiche Masse umgewandelten Schiefers (ThonschiefersY). 
An diesen Trachyt grenzen dann die Basalte und Tertiärsand­
steine von Dukowitz. 

Betrachtet man die ganze Folgenreihe der Gesteine ge­
nauer, so wird es sehr wahrscheinlich, dass der Syenit zuerst 
den Thonschiefer durchbrochen und metamorphosirt habe; 
dass dann in der tertiären Periode beide wieder durch Mono­
lithe und Trachyte durchsetzt und vielleicht aucli in die Höhe 
gehoben wurden, wobei qualitative Veränderungen und Umbil­
dungen ebenfalls nicht ausblieben. 

F e l d s l e i n p o r p h y r . 
Nördlich von Bilin tritt der rothe Porphyr in bedeutender 

Ausdehnung auf, indem er zuerst in der Umgebung von TepJitz 
erscheint, und von da aus in fast ununterbrochenem Zuge 
sich nach Norden bis auf den Kamm des Erzgebirges erstreckt, 
Ausserdem findet er sich, aber unter weit beschränkteren 
Verhältnissen, im Schönbachthale, im Telnitzer Grunde u. ». 
a. 0 . , so wie im Mittelgebirge bei Woparn und Kuttomirz. 
überall den Gneiss durchbrechend. 

Die Hauptmasse des Porphyrs lässt sich in zwei mit 
einander zusammenhängende Parthieen theilen, deren grössere 
nördliche den ganzen Theil des Erzgebirges zwischen Kloster­
grab und Niklasberg und den Lugsteinen bei Zinnwald einer­
seits, Judendorf, Graupen, Voitsdorf und dem Müglitzflussc 
andererseits umfasst; die andere kleinere aber die Umge-
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hingen von Teplitz zum grössten TheLIc bildet. Ihre west­
lichsten Punkte sind Janig, wo der Porphyr noch den Hügel, 
der das Dorf trägt, zusammensetzt, und Ullersdorf: nach 
Osten reicht sie bis nahe anPrassetitz und den teplitzer Schloss-
^«•"g, an dessen westlichem Fusse sich noch eine kahle, mit 
dem Schonauer Berge zusammenhängende kleine Porphyr­
kuppe erhebt. Die nördliche Grenze verläuft südlich von 
Kosten längs des Haubaches bis an die zunächst dem Wald-
thorc von Teplitz gelegenen Ziegelöfen 5 von da wendet sie 
sich etwas gegen Norden und umfasst die Hügel des Turner 
Parks-, die Südgrenze geht im Norden des Riesenbades von 
Janig über die Duxer Chaussee und zieht sich dann an der 
Südseite derselben auf dem zwischen Scttenz und Janig be­
findlichen Plateau bis nach Settenz hin, wo der Porphyr den 
Kopfhügel und die im Schlossgartcn gelegenen Felsparthicn 
zusammensetzt und am Spitalberge, der auf seinem Gipfel 
die Schlackenburg trägt, endigt. Die ganze eben näher be­
zeichnete Porphyrmasse wird an ihrem südlichen, östlichen 
und zum Theil auch nördlichen Rande zunächst vom Pläner 
umgeben, welcher von Janig und dem Riesenbade aus längs 
dem Fasse des Wachholderberges über Settenz bis an die 
Lippnai sich erstreckt, zwischen der Westseite derselben 
und der Schlackenburg nach Prassetitz hinabzieht, dort über 
die nach Wisterschan führende Chaussee setzt, zwischen dem 
Schonauer Berge und dem Schlossberge in einer Schlucht 
entblösst erscheint, den in Osten dem Schwefelbade zunächst 
gelegenen Hügel zusammensetzt, und endlich den Porphyr 
des Turner Parks umfasst. An der Westseite grenzt bei 
Janig und Ullersdorf das zweite Glied unserer Grünsandfor­
mation, der von Strahl sich bis hieher erstreckende, aber zum 
grössten Thcile von der Braunkohlenformation verdeckte Qua­
dersand. Schon daraus geht mit grosser Wahrscheinlichkeit 
hervor, dass das ganze Porphyrterrain von den Gebilden der 
Kreideformation bedeckt gewesen sei, wenn man auch nicht 
an vielen Punkten die weiter unten näher zu beschreibenden 
unwiderlegbaren Spuren einer solchen Plänerdecke beobachten 
könnte. Im Norden verliert sich der teplitzer Porphyr unter 
der Kostner und Kleinaugezder Kohlenablagerung. 

Die Hauptmasse desselben ist dichter Feldstein von meist 
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rothbrauner, leberbrauner oder röthlichgrauer Farbe; an den 
Kuppen des Sehönauer Berges ist derselbe von beigemengter 
Hornblende grünlich oder schwärzlich gefärbt, ja hie und da 
scheidet sich diese in einzelnen feinkörnigen scharf abge­
schnittenen Parthieen aus der Grundmasse aus. Diese Bei­
mengung von Amphibol ist aber ganz unregelmässig, und bloss 
an einzelnen Punkten bemerkbar, so dass an eine deutliche 
Scheidung des Tcplitzer Porphyrs in rothen und Syenitporphyr, 
wie sie in Sachsen Statt hat, nicht zu denken ist. Von der an­
dern Seite zieht sich die Farbe des Porphyrteigs durchs Gelb­
liche und Grauliche ins Grauweisse hinüber, womit aber nur 
sehr selten Veränderung der Cohärenz verbunden ist. Diese 
Porphyre werden, da sie eben so frisch sind, wie der rothe 
Porphyr, sehr mit Unrecht mit dem Namen „Thonporphyr" 
belegt; sie finden sich besonders an der Süd- und Westseite 
des Schönauer Berges. In der Feldsteinmasse liegen mehr 
weniger zahlreiche gelblichwcisse bis dunkelrauchgraue Kör­
ner und pyramidale Krystalle von Quarz, so wie Krystalle und 
krystallinischc Parthieen von fleisch-, rosen-, h)acinth- und 
braunrothem Feldspath und farblosem, gelblichweissein und 
graulichem Albit. In dem Schönauer Porphyr, der sehr viel aus­
geschiedenen Feldspath enthält, hat dieser in einem Stücke 
fast alle genannten Farben; hie und da sieht man ihn auch 
grünlich gefärbt. Der Porphyr vom Köpfhügel dagegen zeigt 
verhältnissmässig nur wenig krystallisirten Feldspath. Sehr 
krystallinisch und fast granitartig ist aber wieder der Por­
phyr von Janig und vom Louisenfelsen bei VTeisskirchlitz. 
An vielen Punkten ist der Feldspath schon mehr oder we­
niger der Verwitterung unterlegen, hat seine Thcilbarkeit 
und seinen Glanz Aerloren, und ist in eine porzellanerdige 
Substanz umgewandelt, während der Feldsteinteig noch seine 
Frische und Festigkeit beibehalten hat (Schönauer Berg, 
Setienz, Köpfhügel). Mitunter sind die Feldspathkrystalle 
auch ganz zerstört und man erkennt in der Porphyrmasse noch 
deutlich die leeren regelmässig begrenzten Bäume (Köpf-
hügelj. Nach den Beobachtungen von MITSCHEBMCH soll hier, 
wie bei den Karlsbader Feldspathzwillingen, der Grund dvA' 
schnell eintretenden Verwitterung in kleinen eingemengten 
Schwefelkiespartikeln zu suchen seyn, die ich aber nicht 
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wahrnehmen konnte. Am südlichen Abhänge des Schönauer 
Berges oberhalb den letzten Häusern, ist in einem kleinen 
Bruche eine schöne Porphyrabänderung cntblösst. In einem 
blassrothen Feldsteine liegen nebst sparsamen rauchgrauen 
(Juarzkörnern sehr zahlreiche Feldspathkry stalle von der Grösse 
einer Linie bis zu der eines Zolles, weiche theils ihren fri­
schen Glanz, die Theilbarkeit und die fleischrothe Farbe noch 
aufzuweisen haben, theils ganz in eine weisse oder gelb­
liche Ihonige Masse mit Beibehaltung ihrer Form umgeändert 
SHH1, so dass sie sich leicht aus ihrer Höhlung herauslösen 
lassen, ^heils auch nach ihrer gänzlichen Zerstörung zahl­
reiche weissbeschlagene leere Räume zurückgelassen haben, 
wodurch das Gestein ein poröses, täuschend schlackenähn-
liches Ansehen bekömmt. Sehr quarzreich dagegen und fein­
körnig ist der graue Porphyr am östlichen Ende des Turner 
Parks, wo er zunächst an den Pläner grenzt. Der Porphyr 
des Schönauer Berges soll nach HOFFMANX faustgrosse Stücke 
feinflasengen Gneisses eingeschlossen haben, welche ich aber 
trotz eifrigen Nachsuchens nicht auffinden konnte. An der 
Nordseite des Köpfhügels liegt darin ein grünes erdiges zer-
»'cibliehes Mineral, wahrscheinlich ein Produkt der Zerstörung 
irgend eines Minerals — vielleicht des Ainphibols? Sehr merk­
würdig endlich ist der wein- und honiggelbe Schwerspath, 
der theils in krystallinischen Massen in dem Porphyr, theils 
in um und um ausgebildeten Krystallen in den. den Porphyr 
durchsetzenden Lettenklüften liegt, theils in Krystallform die 
Spalten desselben überzieht. Am häufigsten bemerkt man 
ihn an einem Hügel westlich von Settcnz und bei Janig. wo 
er grossere Flächen des Porphyrs und des ihn bedeckenden 
<Juarz*audsteuies überkleidet. Die krystallc. welche zuweilen 
die Grösse von 1 — 2" erreichen, sind meist von der Form 
Pr. P r . -f OD.; doch finden sich auch die Kombinationen Pr. 
Vv' + ^ ( > • + QD")8; Fr- iv. Pr. -f OD. CK. + ao335 «nd 
AV. Pr. Pr. + Q D . fPr. + M)*. P -f OD. Nie konnte ich den 
«aryt dagegen trotz eifriger Nachforschung weder in der 
Substanz, noch auf den Klüften der am westlichen Fusse des 
Teplitacr Schlossbcrges so häufig zerstreuten Quarzsandstein-
hlocke finden, wo ihn GUMPMSCHT bemerkt haben will; "bri-
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gens sind diese auch keineswegs mit dem Quarzsandstein 
von Janig und Strahl zu identificiren, sondern gehören offen­
bar der tertiären Periode — der Braunkohlenformation an. 

Der rothe Porphyr setzt in der nächsten Umgebung von 
Teplitz meist nicht sehr hohe, kahle, ziemlich steile Hügel 
zusammen, deren Oberfläche mit klippigen, unordentlich zu­
sammengehäuften Felsmassen überdeckt ist. Zuweilen sind 
sie durch mehr weniger parallele Klüfte getrennt, was ihnen 
in einiger Entfernung das Ansehen von Säulen gibt, welche 
Täuschung aber bei näherer Betrachtung verschwindet (Tur­
ner Park, Louiscnfelsen bei Weisskirchlitzj. Der Porphyr 
ist gewöhnlich nach allen Richtungen von zahlreichen Klüften 
durchzogen, welche oft mit einer weichen, gelblichen oder 
grünlichen, sich fettig anfühlenden Substanz ausgefüllt sind. 
Selten beobachten diese Klüfte eine Richtung und spalten so 
das Gestein in bald mehr, bald weniger deutliche tafelför­
mige oder würflige Massen, welche durch andere senkrecht 
oder schief darauf niedersetzende Klüfte in grössere oder 
kleinere Fragmente zertheilt werden. Daher ist auch die 
gleichsam treppenförmige Anordnung der an den Abhängen 
des Schönauer Berges hervorragenden Felsmassen abzuleiten. 
Ausgezeichnet und für den Teplitzer Porphyr zum Theil charak­
teristisch ist die zuerst von NAUMANN besonders hervorgeho­
bene kugelförmige Absonderung, die man an vielen Punkten 
wahrnimmt, und die stets mit einem gewissen Grade von Ver­
witterung verbunden ist. Längs den zahllosen Klüften näm­
lich, die den Porphyr durchsetzen und in unregelmässigen 
Massen zertheilen, lösen sich von diesen allmählig mehr we­
niger dicke Schalen, die zuletzt bei jedem Hammerschlag 
in groben Gruss zerfallen und einen kugeligen noch ganz 
frischen Kern einschliessen. Je weiter die Verwitterung fort­
schreitet, desto mehr solcher Schalen bilden sich und dieser 
Process wiederholt sich so oft, dass ganze grosse Felsen­
massen aus zahllosen Kugeln zusammengesetzt erscheinen, 
die in einer minder festen Porphyrmasse, welche durch die 
auf einander liegenden Schalen ein gleichsam schieferiges 
Ansehen erhält, eingebettet liegen. Daher das netzförmige 
Aussehen der Abhänge des Spital- und Schönauer Berges, 
des Judenberges, der Nordseite des Köpfhügels. Hat die 
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Verwitterung einen hohen Grad erreicht, so sieht man nichts 
als einzelne festere Porphyrkugeln in einem groben Grusse 
zerstreut. Diess findet besonders auf dem höchsten Punkte 
des Schönauer Berges — dem Sandberge — Statt, wo die 
ganze Wergmasse in einen groben eisenschüssigen Sand auf­
gelöst erscheint, der zum Behufe des Baues daselbst gegraben 
wird, und in welchem man noch die einzelnen Bestandteile 
unterscheiden kann. Überhaupt scheidet sich bei beginnender 
Verwitterung im Porphyr sehr viel JCisenoxyd aus, wodurch 
er eine schmutzigbraune Farbe annimmt; auch zeigen sich 
auf den Klüften oft sehr hübsche braunschwarze Dendriten. 
Andere, besonders die sehr dichten Porphyre, aber wider­
stehen der Verwitterung sehr hartnäckig oder überziehen sich 
gleich manchen Phonolithen mit einer dünnen weisslichen 
Kinde, von der Auflösung des Feldsteins herrührend. 

Eine sehr merkwürdige Erscheinung bietet bei den Tcp-
litzer Porphyren der Hornstein und Quadersandstein dar, der 
an vielen Punkten eine mehr weniger starke Rinde über den­
selben bildet, in ihre Klüfte eindringt, und zahlreiche Por-
Phyrfraginentc zusainmenkittet. Sie ist um so merkwürdiger, 
da sie uns sicheren Aufschluss über das relative Alter des 
Teplitzer rothen Porphyrs liefert, und in neuester Zeit in 
Bezug auf die Entstehungsweisc zu so verschiedenen, ja sich 
völlig widersprechenden Meinungen Gelegenheit gegeben hat. 

Am deutlichsten sind die genannten Gesteine und ihre 
Verhältnisse zum Porphyr in der Umgebung von Janig ent­
wickelt; es möge daher der weiteren Erörterung eine nähere 
Beschreibung dieser Gegend, die bisher von GUMPRKCHT am 
besten gewürdigt worden ist, vorangehen. 

Von Teplitz aus erstreckt sich längs der Duxer Strasse 
bis an den Janiger Teich ein Porphyrplateau, welches gegen 
denselben und gegen den von Ullersdorf herabkommenden 
Bach einen nicht sehr steilen kahlen Abfall bildet, aus dem 
zahlreiche kleine Porphyrküppchen hervorragen. Am süd­
westlichen Fusse dieses Abhanges, nicht weit vom Teiche, 
bestehen zum Behufe des Strassenbaues mehrere Steinbrüche, 
durch die das Gestein bis zu einer Tiefe von l i — 2 Klaf­
tern entblösst ist. Es ist ein sehr fester Quarzsandstein, der 
durch senkrechte Klüfte in prismatische Blöcke zerspalten 
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ist, die wieder von vielen fast horizontalen Rissen durchzogen 
werden, wodurch besonders der Oberfläche näher undeutliche 
Tafeln entstehen. Häufig sind sie von Barytsulfat überkleidet. 
Der Sandstein zeigt mannigfache Varietäten; alle stimmen je ­
doch darin überein', dass die ihn konstituirenden Quarzkörner 
kein fremdartiges Cäment zwischen sich wahrnehmen lassen. 
Hie und da bildet er eine weisse oder graue dichte glän­
zende Quarzmasse — offenbar ein chemisches krystallinisches 
Präcipitat, —in der einzelne eckige Quarzkörner inneliegen. 
Allmälig nehmen die den Sandstein bildenden Körner an Grösse 
zu, und werden mehr und mehr unterscheidbar, berühren sich 
aber doch unmittelbar. Auch die eingestreuten Quarzkörner 
werden häufiger, und geben dem Gestein ein porphyrartiges 
Ansehen. Hie und da erreichen sie die Grösse einer Erbse 
oder Bohne, wodurch das Ganze einem Conglomerate ähnlich 
wird. Die Farbe des Sandsteines zieht sich vom Weissen 
durchs Gelbliche und Graue bis ins Braune. Oft wechseln 
die Farben streifenweisse, z. B. südlich von Ullersdorf. Immer 
aber haben die eingestreuten Quarzkörner mehr Durchsich­
tigkeit und-gewöhnlich eine rauchgraue Farbe. Hie und da ent­
hält das Gestein weisse Glimmerblättchen und eingesprengten 
feinkörnigen Schwefelkies. Die tieferen Schichten sind mit­
unter durch eingemengte grüne Körner gefärbt. Nicht zu 
häufig liegen Kugeln grauen Porphyrs darin. In den oberen 
Schichten nimmt der Sandstein viel verwitterten Feldspalh 
auf und wird dadurch, besonders wenn die graue Grundinasse 
sehr feinkörnig ist, dem grauen Porphyre selbst sehr ähnlich, 
wofür er auch von älteren Beobachtern unbedingt gehalten 
wurde. Auch wächst die Zahl der Porphyrgeschiebe, sodass 
man zuletzt ein Conglomerat vor sich hat, in welchem die 
Porphyrgeschiebe durch grauen Hornstein oder auch durch 
Sandstein zusammengekittet sind. 

Der Hornstein hat Schwefelkies eingesprengt, und 
schliesst einzelne, meist undeutliche Kreideversteinerungen 
ein. In keinem der drei eröffneten Brüche ist der Sandstein 
bis auf das Liegende durchsunken. In den zwei mehr nord­
östlich gelegenen Brüchen ist er sehr unregelmässig zerklüf­
tet, und die tafelförmige Absonderung nicht zu erkennen. 

Derselbe Sandstein erscheint wieder in 1° hohen, pfeiler-
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artig gespaltenen Felsmassen auf dem Plateau neben der 
Chaussee, so wie auch östlich von der Steinmühle, südlich 
von Ullersdorf, wo er in wahre Quadern gesondert ist. 

Am westlichen Abhänge des Hügclzuges gegen den Teich 
herab steht überall Porphyr an, überall verwittert, sodass nur 
einzelne frische Kugeln in der halbaufgelösten braunen Masse 
liegen. DerFeldspath ist zum Theil in einen fleischrothen Thon 
umgewandelt. Der Chaussee zunächst ist die Oberfläche des 
Porphyrs von unzähligen Adern grauen Hornsteins netzartig 
durchschwärmt, und von zahllosen Stücken desselben besäet. 
Sie bestehen theils aus grauem, splitterigen Hornstein, theils 
aus bläulichgrauem oder grünlichem, feinkörnigem Sandstein, 
in dem sehr viele grössere und kleinere, aber stets abgerun­
dete geschiebeähnliche Brocken eines bald ganz aufgelösten, 
grauweissen, bald noch frischen, röthlichen Porphyrs oder 
auch einzelne Feldspathkörner und Krystalle eingewickelt 
sind. Sie lassen sich oft leicht herauslösen. 

Steigt man längs des Weges, der von der Chaussee seit­
wärts nach Janig führt, den Hügel hinan, gegen einen isolirt 
stehenden Eichbaum zu, so sieht man wieder den Quarzsand­
stein theils in Felsmassen aus dem Rasen hervorragen, theils 
durch seichte Brüche entblösst. In den meisten derselben 
fccigt sich in der Tiefe ein grobkörniger Sandstein, der eine 
grosse Masse weisser Porzellainerde selbst in grösseren (bis 
V grossen^ Parthieen einschliesst, so dass die Quarzkörner 
davon bei Weitem überwogen werden, und das Gestein das 
Ansehen eines sehr verwitterten, feldspathreichen Porphyrs 
darbietet. Darüber liegt nun i — H ' mächtig ein mehr we­
niger schiefriges, weisses oder lichtgraues, kieseligthoni-
ges, an der Zunge hängendes Gestein, das nicht nur einzelne 
Quarzkörner, sondern auch unregelmässige Parthieen grob­
körnigen porzellainerdehaltigen Sandsteins enthält, und selbst 
mit Schichten desselben wechselt. Besonders deutlich sieht 
m R U dieses Gebilde in dem östlichsten, dem Eichbaume zu­
nächst gelegenen Bruche. In den mehr gegen Westen befind­
lichen Brüchen zeigt sich etwa %' mächtig ein sehr feinschie-
fnges, dunkelgraues, verkohlte vegetabilische, aber nicht 
bestimmbare Reste in Menge enthaltendes Gestein, dessen 
dünne Lagen von i — mehrere Zolle starken Schichten eines 
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durch Kohle graugefärbten oder auch weissen feinkörnigen 
Gesteins unterbrochen werden, das aus zusammengehäuften 
Körnern von Quarz und Porzellanerde besteht, und zahlreiche 
Kohlentheilchen bis zu i " Grösse einschliesst. Darüber liegt 
endlich in der Mächtigkeit von mehreren Fuss das oben schon 
erwähnte Porphyrconglomerat, das aus vielen Porphyrge­
schieben zusammengesetzt ist, die thejls durch Hornstein, 
theils durch feinkörnigen, weisslichen, grauen oder grünen 
Sandstein zusammengekittet werden. Alle die genannten Ge­
bilde fallen gegen SW". ein, also dem Abhänge des Hügels 
parallel. Man kann dieses Conglomerat nordwestwärts ver­
folgen bis an die Hügel oberhalb Ullersdorf, welche mit un­
zähligen Fragmenten desselben besäet sind. Einzelne ent­
halten in einem rothgefärbten, feinkörnigen Sandstein Ge­
schiebe noch frischen, rothen Porphyrs. Bei andern sind diese 
in einem groben Sandstein eingebettet, dessen Körner sich 
blos an den Ecken berühren, daher viele Zwischenräume 
zwischen sich lassen. 

Dieselben Gesteine stehen auf dem Hügel nordwestlich 
von der Steinmühle am rechten Ufer des Saubaches an. Es 
ragt hier derselbe porphyrartige, kieselige Sandstein in senk­
recht zerspaltenen Felsmassen aus dem Basen hervor, nur 
dass er weniger Porzellanerde, stellenweise dagegen viele 
silberweisse Glimmerblättchen enthält, und sehr eisenschüssig 
ist. Auf ihm ruht -J- — i ' mächtig und horizontal geschichtet, 
ein schiefriges , weissgraues , plänerähnliches , kicseliges 
Gestein, das einzelne Quarzkörner und Kohlenpartikeln 
einschliesst, welche sich auch in dem damit wechselnden 
feldspathreichen Sandstein mitunter in bedeutender Grösse 
finden. 

Auch nimmt man darin undeutliche verkohlte Beste von 
Pflanzenstengeln, selbst von grösseren Dimensionen wahr. 

Der Hügel, auf welchem Janig steht, ist ganz aus 
Porphyr zusammengesetzt, der ebenfalls sehr verwittert ist, 
und besonders am westlichen Theile die kugelförmige Struc-
tur ausgezeichnet wahrnehmen lässt. Am östlichen Abhänge 
ist er undeutlich tafelförmig abgesondert. Im Dorfe selbst rechts 
am Wege zum Wirthshause wird der Porphyr von einer meh" 
rere Zoll starken Lage grauen Hornsteins bedeckt fTaf. 1« 
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Fig. 1/). An einem Punkte kann man einen etwa 1° langen, 
abwärts allraälig schmäler werdenden Streifen desselben sich 
schief in den Porphyr einsenken sehen. In ihm bemerkte ich 
acht Porphyrbrocken inne liegen, nirgends aber hier, wie auch 
anderwärts, Hornsteineinschlüsse im Porphyr. Letzterer war 
zunächst der ausgefüllten Kluft noch mehr verwittert, als im 
übrigen Theile. An der Westseite des Hügels waren die 
Porphyrfragmentc durch eine feinkörnige, sehr eisenschüssige, 
conzentrisch braungestreifte, löchrige Kieselmasse vereinigt. 
Auch westlich von Settenz auf einem kleinen Hügel, da wo 
derselbe von dem zu den Kalköfcn führenden Wege durch­
schnitten wird, bedeckt den undeutlich tafelförmigen Porphyr 
in wechselnder Mächtigkeit, von einigen Zollen bis zu zwei 
Fuss, ein Porphyrconglomerat. Die gewöhnlich abgerundeten 
Brocken des graulichen Porphyrs sind theils durch dunkel­
graue Hornsteinmasse, theils durch graue, grünliche oder 
braune eisenschüssige, hie und da poröse, feinkörnige Quarz­
masse eingehüllt. Stellenweise ist derselbe Quarzsandstein, 
wie bei Janig zu bemerken; mitunter enthält er auch einzelne 
Feldspathköiner. Die Klüfte sind mit oft krystallisirtem, gelbem 
Haryt überkleidet. Von der untern Fläche dieser kieseligen 
Decke erstrecken sich zahlreiche, mehr weniger starke, sich 
mehrfach verzweigende Fortsetzungen in die Klüfte des Por­
phyrs , nach unten allmälig schmäler werdend, und sich 
endlich auskeilend. Auch sie schliessen abgerundete Porphyr­
fragmente ein, so wie viele grösstentheils undeutliche Ver­
steinerungen, meist Terebrateln und Plagiostomen. 

Dieselben Erscheinungen, nur in grösserem Maassstabe, 
aber nicht so deutlich, bietet die Nordseite des Köpfhügels 
dar. Deutlicher sind die Hornsteinadern am westlichen Ab­
hänge zu sehen, wo sie ebenfalls sich verästelnd, nie aber 
wahrhaft anastomosirend, in den Porphyr eindringen. Hier ist 
der dunkelgraue, splitterige Hornstein vorwaltend; selten er­
scheint ein lichtgraues, feinkörniges Quarzgestein. Erstcrer 
beherbergt oft gut erhaltene Versteinerungen, besonders 
häufig; Terebratula ocloplkala Sow., T. pixum., T. gallina 
Brgn., T. lala Sow., Plagioslomasphwsum; Podopsis truncalaj 
Lima Reichenbachi Geinilzj Oslrea lateralis Nils.; Serpula; 
Eschara cyclosloma; Astraeaj Cidaritenstacheln; selten Fisch-
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zahne. PUSCH (Brief an LEONHARD in dessen Jahrbüchern 1826 
N. 6. p. 5303 will darin bemerkt haben, TerebrahdUes hei" 
veticus Sehloth., Plaglostoma (spinosum ? ) , Echiniten, selbst 
Spalangus cor anguinum, Cidaritenstacheln, undeutliche Ab' 
drücke von Pectiniten, so wie dergleichen Steinkerne von 
kleinen Mytuliten und Venuliten. 

Aehnliche Erscheinungen, wie an den genannten Orten 
bieten sich am südlichen Abhänge des Schönauer Berges dem 
Auge dar, wenn man hinter den letztern Häusern emporsteigt. 
Theils findet man den Porphyr in bedeutender Mächtigkeit 
bis zu 3 — 4 ' von einem Conglomerate bedeckt, theils sieht 
man einzelne Stücke davon in sehr grosser Anzahl auf dem 
ganzen Abhänge bis zur Höhe des Berges zerstreut. Seltener 
findet sich der graue Hornstein, meist ein lichtgraues oder 
weissliches feinkörniges Quarzgestein, das die Fragmente des 
stellenweise sehr aufgelösten Porphyrs und die oft grossen 
Fcldspathkrystallc umhüllt. Die hier vorfindigen Versteine­
rungen sind grösstenteils sehr undeutlich und gebrochen. 
Gleich daneben steht der Pläner an mit gegen SO., also vom 
Porphyr wegfallenden Schichten. 

Verschieden von den nun beschriebenen sind die Ver­
hältnisse, welche man gleich hinter den letzten Häusern von 
Schönau rechts an der neuen zum Schlossberg führenden 
Strasse beobachten kann. Hier sind in einem Steinbruche ganz 
ähnliche, meist sehr eisenschüssige und löcherige, mit kleinen 
Quarzdrusen durchzogene Quarzsandsteine entblösst, welche 
durchgehends mehr weniger Porzellainerde, seltener frischen 
Feldspath, und sparsame, grössere, rauchgraue Quarzkörner 
eingemengt haben. SiebildenS — 6" starke, undeutliche Tafeln, 
welche unter einem sehr spitzigen Winkel gegen Norden ein­
fallen. Etwas höher an der Chaussee hinauf sieht man sie 
sanft gegen Osten sich neigen. Sie wechseln mit 1 — 3 " 
starken Lagen eines ganz dichten, kieseligen Gesteins, das 
aus dem Lichtgrauen bis ins Schwarzgraue verläuft, im letz­
teren Falle noch Spuren schiefriger Textur zeigt, und Schwefel­
kies eingesprengt hat, und sich als deutlicher, kieseliger Plä­
ner charakterisirt. Er enthält, sowie die obigen Sandsteine, 
Geschiebe und kleine Partikeln von grauem Porphyr. Sehr 
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merkwürdig ist die ganz ebene, glatte, glänzende Oberfläche, 
ganz ähnlich den Spiegelflächen, welche jede der Hornstein-
iagen, so wie auch der Sandstein an der damit in Berührung 
kommenden Fläche aufzuweisen hat. Dasselbe schwarzgraue 
Kieselgestein liegt in scharfkantigen, grossem und kleinern 
Brocken in dem Sandsteine, und bildet so eine Art trümmerge-
stein, das in Höhlungen hie und da honiggelbe Barytkrystalle 
darbietet. Das Ganze wird von einer etwa J' mächtigen 
horizontalen Lage grauen, kieseligen Pläners überlagert. Der 
das Liegende bildende Porphyr ist jedoch in dem Steinbruch 
selbst nicht entblösst. 

Ganz identisch mit dem eben erwähnten Vorkommen ist 
die Metamorphose des Pläners an dem niedrigen gleich östlich 
hinter dem Militärbadehause gelegenen Hügel, wo er dem Por­
phyr sich nähert. Er übergeht nämlich allmälig in ein schic-
friges, graues, kieseliges Gestein, das sehr viele Versteine­
rungen, besonders der Gattung Iuoceramus angehörig, cin-
schliesst. Porphyrfragmente oder Feldspaththeilchen konnte 
*ch darin keine wahrnehmen. 

Dass sowohl der Sandstein als auch der Hornstein des 
*epHtzer Porphyrs wirklich der Pläner- und Qnadersandstein-
fonnation angehöre, lässt schon das an allen Seiten des Por­
phyrs Statt findende Auftreten wahren Pläners, so wie auch 
der Zusammenhang mit dem Quadersande von Strahl varmn-
then, wenn es auch nicht das eben erwähnte, allmälige Ueber-
gehen des Pläners in kieselige Massen, und die Gegenwart 
charakteristischer Plänerpeträfakten in den Hornsteinen von 
feettenz, Schönau und vom Köpfhügel ausser Zweifel setz­
ten. Die Entstehungsweise dieser Gebilde und ihre Verhält, 
nisse zum rothen Porphyr haben nichtsdestoweniger zu sehr 
verschiedenen Meinungen Anlass gegeben. LKONHARD und 
früher auch NAUMANN und mit ihm ZIPPE und F. A. REUSS 

sahen den Hornstein für metamorphosirten Pläner an, den der 
jüngere Porphyr bei seiner Emporhebung umhüllt und verkie-
selt habe. Diesem widerspricht GUMPIIKCHT, der den Porphyr 
für das Aeltere, und den Hornstein bloss für Ueberreste einer 
jüngeren, auf den Porphyr abgelagerten, kieseligcn, derKreide-
lormation angehörigen Bildung hält. Für letztere Meinung 
sprechen wichtige Gründe, denn: 

3 
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1. Der Planer, da wo er dem Porphyr zunächst ansieht, 
zeigt gar keine Störung der Lagerung, denn seine Schichten 
liegen entweder horizontal, oder fallen dem Abhänge conform, 
wie es bei dem später Abgelagerten nach den Gesetzen der 
Schwere und Attraction Statt finden muss. Diese Schichten­
neigung kann also keineswegs für eine Wirkung des Empor­
hebens gelten. 

2. Der Hornstein dringt zwar in den Porphyr ein und 
füllt dessen Klüfte aus, wird aber nirgends vom Porphyr all­
seitig eingeschlossen, denn nach oben hängt er stets mit der 
Hornsteindecke zusammen, und keilt sich nach unten aus. Nie 
dringt er sehr tief, nie anastomosiren seine Adern mit ein­
ander. Er hat also offenbar bloss die schon vorhandenen Klüfte 
des Porphyrs ausgefüllt. 

3 . Das Conglomerat, das auf dem Porphyr liegt, ist kein 
bei Emporhebung des Porphyrs entstandenes Reibungsconglo-
merat, sondern eine jüngere Porphyrbreccie, indem bei Ab­
setzung des Pläners dieser die Porphyrgeschiebe aufnahm, 
umhüllte und zusammenkittetc; deshalb sind sie alle nach Art 
der Geschiebe abgerundet, und rings vom Hornsteine und 
Quarzsandsteine eingeschlossen. Nie findet sich ein Stück 
Hornstein vom Porphyr eingehüllt. 

4. Ware die Porphyrbreccie ein Ileibiingseonglomcrat, 
so müsste sie unmittelbar zwischen Porphyr und Sandstein 
liegen, was aber die Erfahrung nicht bestättigt, denn in 
einigen Steinbrüchen erscheint zu unterst ein porcellainerdiger 
Sandstein, dann ein schiefriges, kohlenhaltiges Kieselgestein, 
dann erst das Conglomerat. 

5. Es findet bei Janig ein unmittelbarer Uebcrgang aus 
dem Hornstein in den Sandstein Statt, wie denn überall eine 
innige Verknüpfung zwischen beiden Statt hat, was deutlich 
beweist, dass beide einer Formation angehören. 

Dafür, dass die Janiger Sandsteine der Kreideforraation 
angehören, spricht auch der Umstand, dass sie von dem be­
schriebenen Porphyrcongloraerate, welches Kreide Versteine­
rungen führt, überlagert werden. 

6. Der Quarzsandstein enthält dieselben Porphyrge­
schiebe, wie der Hornstein; selbst einige dem Pläner ange-
hörige Schichten am Panznershügel bei Bilin enthalten Ge-
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schiebe des Teplitzer Porphyrs mit zahlreichen Gneissge­
schieben gemengt. 

7. Der Sandstein enthält sehr viel zu Porzellainerde 
aufgelösten Feldspates , den er offenbar aus zerstörtem Por­
phyr aufgenommen hat. Dieses deutet wohl schon auf einen 
ähnlichen Ursprung der Porphyreinschlüsse im Sandstein und 
Hornstein hin, was bei der grossen Neigung des Teplitzer 
Porphyrs zum Zerfallen um so weniger auffallen kann. 

8. Auch die Sandsteinschichten fallen bei Janig nach 
dem Abhänge des Porph)iplateaus gegen SW.; also ganz die 
Neigung, die ein später darauf abgelagertes Gebilde haben 
muss. 

Es dürfte also keinem Zweifel unterliegen, dass das 
ganze Teplitzer Porphyrplateau älter sei als der Quadersand­
stein. Die besondere Physiognomie der den Porphyr unmittel­
bar berührenden Schichten der Kreideformation, ihre Um­
wandlung in Hornstein und Quarzsandstein lässt sich wohl, 
ohne eine Einwirkung erhöhter Temperatur zu Hülfe zu rufen, 
aus der chemisch-elektrischen Wechselwirkung der beiden 
verschiedenen Felsarten erklären. Diess dürfte mit um so 
grösserem Rechte geschehen können, da dieser Fall keines­
wegs vereinzelt da steht, sondern sich selbst in unserem 
Mittelgebirge noch mehrmals wiederholt, wie im Verlaufe 
unserer Schilderung zu ersehen seyn wird. Wie aber und 
woher die reichliche Entwicklung von Kieselerde Statt ge­
funden habe, will ich weder wagen zu erklären, da mit einer 
seichten Hypothese die Erklärung keineswegs gefördert werden 
würde. Später scheinen die Schichten der Kreideformation 
durch neue Revolutionen zerstört und weggeführt worden zu 
seyn, bis auf die festere, dem Porphyr inniger anhängende 
Kinde der Hornsteingebilde. 

Ein zweites, eben so wenig aufzulösendes Räthsel bietet 
das Erscheinen des in den obersten Lagen des Porphyrs und 
in den aufgelagerten Hornsteinen und Sandsteinen verbreite­
ten Schwerspathcs. 

Beim ersten Anblicke scheint er sich wohl auch als eine 
Contaktbildung darzustellen, mag sie nun durch Infiltration 
von oben oder durch Herausbildung aus den Gebirgssteincn 
selbst durch die neue geweckte chemisch-galvanische Thätig-

3 * 
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keit erklärt werden. Aber auch diese Vermuthung wird durch 
gewichtige Gegengründe wieder unterdrückt. Es erscheint 
nämlich der Schwerspath in vielen Porphyren, z. B. von Halle, 
vom Calvarienberg hei Motzen, vom Mitterbad im Marauncr-
loch in Tyrol u. s. w., wo eine solche Berührung mit fremd­
artigen Gebilden keineswegs zur Hand ist; ja selbst nicht 
an den Porphyr allein ist er gebunden, da er sich auch in 
Klüften des Quadersandes von Tetschen und Watislaw vor­
findet, also mit eben demselben Hechte diesem zugeschrieben 
werden könnte. Auf jeden Fall aber ist er erst von bedeutend 
neuerer Bildung, als die Gesteine, in denen ersieh vorfindet, 
steht also in dieser Hinsicht dem Gyps und anderen jugend­
lichen Salzbildungen zur Seite. Denn man hat denselben 
Schwerspath mit Thierknochen untermischt in grossen um und 
um ausgebildeten Krystallen in gelbem Letten gefunden, wel­
cher Spalten im Porphyr ausfüllt. 

Zu erwähnen sind endlich noch zwei Punkte, an denen 
der Basalt den Porphyr durchbrochen hat. Das eine Mal er­
scheint er am nordwestlichen Ende des Teplitzer Spital­
berges, links von dem Wege zur Schlackenburg: das zweite 
Mal östlich von der Steinmühle bei Janig: nie aber hat er 
eine bedeutende Ausdehnung, und lässt auch die näheren 
Verhältnisse zum Porphyr nicht erforschen, weil er bloss 
durch zahlreiche, herumliegende Fragmente seine Gegenwart 
verräth. Es ist ein grauschwarzer, sehr fester Basalt mit 
kleinen Körnern und Krystallen von bouteillengrünem Olivhi. 

Die zweite weit grössere Masse des rothen Porphyrsj 
welche von der eben beschriebenen nur durch die darübe/ 
gelagerten Braunkohlengebilde gesondert ist, nimmt einefl 
grossen Theil des südlichen Abhanges und des Kammes de* 
Erzgebirges ein. Auf der Westseite stösst sie an den Gneise 
indem der Porphyr von Klostergrab, wo er in Nordost noch 
einen Hügel, den Galgenberg, zusammensetzt, in schiefe' 
Richtung durch den Hüttengrund setzt, und nun auf dem öst' 
liehen Gehänge desselben bis über Niklasberg emporsteigt» 
dort sich nach Westen umbiegt, den nach Kalkofen führende* 
Weg durchschneidet, und nun in gleicher Linie mit der We^ 
seritz gegen Norden läuft bis an die sächsische Grenze, ^ 
er die Lugsteine bildet. 
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Ocstlich reicht er bis Judendorf, und macht in Westen 
von «raupen und Voitsdorf wieder dem Gneisse Platz. Süd­
lich wird er theils, wie bei Klostergrab, Strahl und Judcn-
dorf von dem Quadersandsteine, theils bei Kosten. Tisehau, 
Wistritz u. s. f. von der Braunkohle begrenzt: nördlich über­
geht er nicht weit von Zinnwald der Kirche zunächst in 
einen schönen Syenitporphyr über, der sich von da weiter 
nach Sachsen hinüberzieht. Von demselben finden sich auch 
Lager bei Vorderzinnwald, wo er den kahlen Stein zusammen­
setzt, im Fürst CLAny'schen Thiergarten, so wie auch am Fusse 
des Louisenberges bei Judendorf. Kr enthält in sehr sparsamem 
fleischrothem Teige grosse, graulichweisse Quarzkörner, viele 
kleine Blättchen schwärzlichen Glimmers und zahllose sehr 
grosse fleischrothe Feldspath-Zwillinge, die dem Gesteine 
ein sehr schönes Ansehen geben. Auch erheben sich aus dem 
Porphyr mehrere isolirte Basaltkuppcn: beim südwestlichen 
Eingange in den Doppelburger Park, der Laimhügel im Norden 
des Kostner Forsthauses, der Richtershügel nördlich vom 
Dorfc Strahl, die hohe Tanne im Norden des Jagdhauses, 
l'eberall schliesst der Basalt zahlreiche t — 2" grosse Kugeln 
körnigen Olivins von weingelber oder bouteillengriiner Farbe 
c'm, die sehr leicht verwittern, ausfallen und dann dem Ba­
salte ein löcheriges Ansehen geben} hie und da findet sich 
darin auch Bronzit. Auch auf der Gemeindhutweide östlich 
von der Zinnwalder Kirche scheint Basalt im Porphyr zu 
liegen, wenigstens fand er sich in Blöcken auf der Oberfläche 
zerstreut. Er enthält Hornblcndekrystallc in reichlicher Menge. 

Der Porphyr stimmt seiner Beschaffenheit nach ganz mit 
dem Teplitzer Porphyr überein, denn er enthält in einem 
roth- oder leberbraunen Feldsteinteige bald sparsame (Gal­
genberg bei Klostergrab}, bald wieder sehr häufige ("Kosten) 
Krystalle von farblosem oder gelblichem Albit und röthlichem, 
graulichem oder hyazinthrothem Feldspath, viele Körner oder, 
wiewohl seltener, Dihexaeder von rauchgrauem Quarze und 
hie und da etwas rabenschwarze körnige Hornblende. Mit­
unter nehmen die Fcldspathkrystalle so an Menge zu, dass 
sie die Hauptmasse fast verdrängen. Graue, grünliche oder 
mehr weniger zur thonigen Masse aufgelöste Porphyre finden 
sich seltner. Sehr schön ist ein Porphyr zwischen Zinnwald 
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und Kalkofen, der im grauen Teige sehr zahlreiche flcisch-
rothe Feldspathkrystalle einschliesst. 

öhnweit Zaunhaus kömmt eine eigene Art Kugelporphyr 
vor. In einem leberbraunen, thonigen Porphyr liegen zahl­
reiche erbsen- bis haselnussgrosse Kugeln desselben Gesteins 
zerstreut. Am Louisenberg bei Judendorf hat der in starken 
Tafeln gegen SW. einfallende blassrothe sehr dichte und 
feste Porphyr nur äusserst kleine Quarzkörner und beinahe 
gar keine Feldspathkrystalle aufzuweisen, enthält aber Knollen 
und Streifen eines dunkelgrünen oder fast schwarzen, fein­
körnigen, ebenfalls sehr feldspathreichen Porphyrs. Gewöhn­
lich ist gar keine Spur regelmässiger Absonderung wahrzu­
nehmen*, manchmal aber bildet der Porphyr unförmliche Tafeln 
oder Säulen. Ueberhaupt ist er nur an wenigen Punkten 
entblösst, lässt daher nur selten eine nähere Untersuchung zu. 

Trotz der bedeutenden Ausdehnung der Gneiss-Porphyr-
grenzc lässt sich die unmittelbare öerührungslinie beider Ge­
steine doch nur an einem einzigen Punkte beobachten, nämlich 
rechts an dem von Niklasberg nach Kalkofen führenden Fahr­
wege nicht weit von dem Kamme des Gebirges, wo durch 
einen 3 — 4 Klafter tiefen Steinbruch die Gebirgsart aufge­
deckt ist. Unten am Fahrwege selbst sieht man den festen 
Gneiss anstehen. Er ist ziemlich dünnschieferig, und enthält 
sehr vielen silberweissen oder tombakbraunen Glimmer; seine 
Schichten fallen unter 70 — 75° gegen W. ein. Auf ihm 
liegt in bedeutender Mächtigkeit ein Gneissconglomerat. E* 
besteht aus unzähligen, unregelmässigen Brocken mannig­
facher Gneissvarietäten, wie sie in der nächsten Umgebung 
vorkommen, welche durch ein körniges, bald quarziges, bald 
durch beigemengten Glimmer und röthlichen, grauen, grün­
lichen oder weissen Feldspath mehr granit- oder porphyrar­
tiges Cäment in allen Richtungen zusammen gekittet sind» 
Darauf nun ruht der Porphyr, der jedoch durch sein Aeussere* 
sich sehr wesentlich von den Porphyren der Umgebung unter 
scheidet. Er besteht aus Tafeln von 1 — 1' Dicke, welch* 
sich wieder in zahlreiche 1 — 1" starke Platten spalten lassen» 
was dem Gestein im Grossen eine schiefrigc Structur verleiht* 
Sie fallen unter 10 — 80° gegen SO., dem Gneisse näh^ 
ist jedcoh der Einfallswinkel grösser. Der Porphyr besteh 
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aus einer grauen, grünlichen oder röthlichgrauen Feldstein­
masse mit zahlreichen sehr kleinen Quarzkörnern und spar­
samen meist aufgelösten Feldspathkryställchen. Hie und da 
zeigen sich auch Glimmerblättchen, die in der Nahe des 
Gneisses an Menge zunehmen. In der Hauptmasse bemerkt 
man sehr zahlreiche, bald kleine, bald grosse (von einigen 
Linien bis zu 3 Zol l ) , scharf abgeschnittene Parthiecn von 
meist lichter öl-, selten dunkelgrüner Farbe, welche verhältniss-
mässig gewöhnlich eine geringe Dicke haben, mit den Um­
gebungen vollkommen verschmolzen sind, und auf der Ober­
fläche der Platten als Flecken erscheinen. Ihre Substanz 
unterscheidet sich von der benachbarten Porphyrmasse nur 
durch grössere Feinkörnigkeit und den geringen Feldspath-
gehalt. In den oberen Schichten haben die Flecken oft eine 
dunkelbraunrothe Farbe, die tiefern enthalten im reichlichen 
Maasse eine grüne specksteinartige Substanz, welche wohl 
nichts als metamorphosirter Porphyr ist, da sie auch sparsame 
Quarzkörner und aufgelösten Feldspath enthalt. 

Alle genannten Gebilde werden von schiefrigeh, gelb-
grünen und schmuzigbraunrothen, sehr quarz- und feldspath-
armen, seltener von grünlichgrauen Porphyren überlagert, 
Welche sehr viele äusserst kleine Körner von Quarz und 
Porzellanerde eingestreut haben. 

Dem Gebirgskamme naher, an dem daselbst befindlichen 
Kreuze, wird der grüne Porphyr immer mehr aufgelöst, und 
übergeht zuletzt in eine thonige Masse, in der einzelne 
lestere Parthieen inne liegen. Immer bemerkt man aber noch 
bpuren einer manchmal feinschiefrigen Textur. 

Dieselben Porphyre beobachtet man längs der ganzen 
Gneissporphyrgrenze bis „ a ch Kalkofen und Zaunhaus 

Aus den eben beschriebenen Verhältnissen lässt sich mit 
grossterWahrscheinlichkeit derSchluss ziehen, dass derGneiss 
von dem aus der Tiefe emporsteigenden Porphyr durchbrochen 
worden sei, welcher sich dann zum Theil über ersteren hinweg­
lagerte. Dafür spricht das in der Nähe des Porphyrs abwei­
chende Fallen und Streichen des Gneisses, das zwischen beiden 
befindliche Trümmergestein, ein wahres Rcibungsconglomerat, 
<üe von der Norm so sehr abweichende Beschaffenheit des 
nachbarlichen Porphyrs und endlich das dem Gneisse ganz 



40 

entgegengesetzte Fallen. Aehnlich unserem Conglomerate 
sind die von COTTA angeführten Gneisseonglonierate in der 
Umgebung von Tharaud, nur dass dort der Porphyr sich nicht 

1 so über den Gneiss hinweggelMgert hat. Schade, dass sieh 
bei uns die Berührungslinie beider Gebilde sonst nirgends 
genau beobachten lässt, es dürften sich die beschriebenen 
Verhältnisse wohl an mehreren Orten wiederholen. Hieher 
gehören ohne Zweifel auch die Conglomerate, die man in 
Altenberg auf den die Gneissgrenze überfahrenden Strecken 
zwischen Porphyr und Gneiss gefunden hat. 

EinsCder interessantesten Vorkommnisse im Porphyr des 
böhmischen Erzgebirges biethen die Zinnlager von Zinnwald 
dar, welche im Granit aufsetzen. Dieser bildet mitten im Por­
phyr, von ihm mantelförmig umgeben, eine oben etwas abge­
plattete eüipsoidisehe Masse mit langgezogener Basis, deren 
längerer Durchmesser fast vonN. nachS. verläuft. An der Ober­
fläche mag er eine Länge von beinahe einer halben Stunde 
haben, weiche in derTiefe aber bedeutend zunimmt. Der Granit, 
der die Masse zusammensetzt, ist meistens feinkörnig, und 
besteht vorwiegend aus granlichweissem oder rauchgrauem 
(juarze, der in Klüften und kleinen Drusenhöhlungen auch in 
Rrystullcu angeschossen ist , aus wenigen silberweissen, 
öfters aber grünlich- oder gelblichweissen Glimmerblättehen 
und aus sparsamem FeJdspathe. Dieser ist sehr selten frisch, 
farblos oder blassröthlich, meist zu weisser oder röthlicher 
Porzellanerde aufgelöst, wodurch dann der Granit sehr mürbe 
wird. Deshalb wird er vom Bergmanne auch mit dem Namen 
„Sandstein" belegt. Sehr oft vertritt ölgrüner Speckstein 
oder gelbliches Steinmark die Stelle des Feldspathes, und 
bildet gleichsam das der Quantität nach bei Weitem vorwie­
gende Cäment fler Quarzkörner und der einzelnen Glimmer-
blättchen. Dieses Gestein nimmt mau besonders auf der 
Petruszeche wahr. 

Sehr oft fehlt aber der Feldspath ganz, und man hat 
dann ein festes nur aus Quarz und Glimmer bestehendes Ge­
stein vor sich, das den Namen „Greisen" führt. Es ist grob­
körnig, und bald wiegt der Quarz, bald der Glimmer in seiner 
Zusammensetzung vor. fietzterer liegt bald in zahlreiche» 
Blättern, selbst von bedeutender Grösse, bald in sechsseitigen 
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Tafeln im Greise» zerstreut. Zuweilen häuft sich ein oder 
der andere Bestandteil des Greisens an einzelnen Punkten 
zusammen, und man sieht dann bedeutende Quarzmassen mit 
eben solchen Gliininerparthieen abwechseln, so dass man dann 
gleichsam einen ausnehmend grosskörnigen Greisen vor sich 
hat. Er hat fast stets Zinnstein fein eingesprengt, und wird 
daher auf manchen Zechen mit Vortheil ganz abgebaut; oft 
führt er auch Flussspath in seinem Gemenge. Auf der Pfützner-
und Petruszeche findet man auf seinen Klüften Iranglimmer, 
auf letzterer auch Scheclblei, stets in sehr undeutlichen 
Krystallen. 

Granit und Greisen wechseln in grösseren und kleineren 
Parthieen ohne Ordnung mit einander ab und verlaufen ent­
weder unmerkbar in einander, oder schneiden scharf an ein­
ander ab. Die Nester, die der Greisen bildet, sind zuweilen 
sehr gross und haben viele Klaftern im Durchmesser. 

Die ganze Greisengranitmasse verläuft allmälig in den Feld­
steinporphyr, in den sie eingelagert ist, so dass sich die Grenze 
heider Gesteine nicht genau angeben lässt. Der Glimmer 
Verschwindet allmälig aus der Mischung, das Gestein wird 
feinkörnig, und bildet endlich eine dichte Masse, in der die 
Uuarzkörner zerstreut liegen. Audi gesellen sich nach und 
nach Feldspathkrystalle hinzu. Diesen Wechsel der Ge­
steine kann man in allen an der Granitgrenze gelegenen Ze­
chen beobachten. Z. 1*. in dem neu ( 1 8 3 8 ) abgeteuften 
Schachte der Pfütznerzeche, auf der Himmelfahrt- und Petrus­
zeche. 

Der Greisengranit wird von zahlieichen lagerförmigen 
Parthieen durchzogen, in denen sich Quarz, Glimmerund Zinn­
stein in deutlichen grösseren Massen ausgeschieden haben. Sie 
verlaufen mit der Oberfläche des Granites ziemlich parallel, 
liaben also auch eine solche Gestalt, und stellen mehr weniger 
unregelmässige, schalenförmig über einander liegende Kugel-
Segmente dar. Im Centrum der Greisenmasse liegen sie fast 
horizontal, fallen aber nach allen Seiten ein, und zwar unter 
desto stärkerem Winkel, je mehr sie sich dem Porphyre nä­
hern. Dass dieses Einfallen sich nicht an allen entsprechenden 
Punkten gleich bleibt, sondern bedeutend wechselt, hat die 
Erfahrung nachgewiesen, obwohl noch keines der Lager in 
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allen seinen Punkten durch den Bergbau aufgedeckt ist. Aus 
diesen Lagerungsverhältnissen folgt nun auch, dass die ober­
sten Lager gegen den Mittelpunkt der Ellipse hin zu Tage 
ausgehen, und dass mehr an der Peripherie liegende Schächte 
diese Lager, die dort noch von andern bedeckt werden, erst 
in einiger Tiefe anfahren. 

Man hat durch den Bergbau bis jetzt neun solche Lager 
kennen gelernt, deren jedes mit einem besonderen Namen 
belegt worden ist. Sie sind: 

I . Das Tageflötz, welches viel stärker einfallen soll, 
daher alle anderen Lager in gewissen Entfernungen schnei­
den muss. Gewissheit lässt sich nicht geben, da es durch 
einen älteren Bau gänzlich abgebaut worden ist. Nur so viel 
lässt sich erkennen, dass in bestimmten, einer Linie ent­
sprechenden Entfernungen in allen Lagern ausgebaute Par-
thieen sich befinden, die diesem oberen Flötzc angehören könn­
ten. Es wäre aber dann vielmehr ein Gang, und dürfte nicht 
in die Kathegorie der Lager versetzt werden. 

%. Das OrgelAotz. 
3 . Das obere kiesige Flötz. 
4. Das Mittelflötz. 
5 . Das untere kiesige Flötz. 
6. Das artige Flötz. 
7. Das dicke Flötz. 
8. Das obere neue Flötz. 
9. Das untere neue Flötz. 
Ihre Mächtigkeit ist verschieden; sie wechselt von ein 

Zoll bis vier Fuss und darüber. Sie scheint von oben herab 
zuzunehmen, bis sie im kiesigen Flötz den Höhepunkt er­
reicht, und dann abwärts wieder allmälig abzunehmen. Doch 
auch ein und dasselbe Lager wechselt in seiner Stärke sehr, 
indem es oft zu einem schmalen Trume sich zusammenzieht, 
dann aber wieder zu einer halben Lachter und mehr sich 
ausdehnt. Gegen die Peripherie hin werden sie aber stets 
dünner und keilen sich nach und nach ganz aus. Dem ohn-
geachtet gibt es Zinnlager, die selbst über die Grenze des 
Granits hinaus in den Porphyr fortsetzen und selbst in diesem 
abgebaut worden sind, z. B. auf der Petruszeche, der Fund­
grube, «lern alten Mann. Sie sind aber jetzt nicht mehr zu-
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gänglich. Mitunter spaltet sich ein Flötz auch in mehrere 
Trümmer, die mehr weniger nahe neben einander fortlaufen, 
°ft auch in gewisser Entfernung sich wieder vereinigen, und 
dann Greisenmassen inselförmig umschliessen, z.B. das obere 
un<l untere kiesige Flötz, die auf derPfütznerzechc zusammen-
fliessen. 

Die Entfernung* der einzelnen Zinnlager von einander 
beträgt 2 — 6 Lachter und darüber. Im Allgemeinen liegen 
s*e aber gegen die Peripherie zu näher an einander als im 
Zentrum der Granitmasse. Auch mit der Tiefe scheint die 
Entfernung der Lager zuzunehmen. 

Die Lager sind fest mit dem Nebengestein verwachsen, 
n"r selten durch feine Klüfte getrennt; jedoch ist der Granit 
»n der Nachbarschaft derselben stets sehr locker und auf­
gelöst, ja stellenweise fast in eine lettenartige Masse umge­
wandelt. Der Bau der Lager stimmt ganz mit dem der Gänge 
überein, indem von den beiderseitigen Grenzen her entspre­
chende Lagen derselben Mineralien auf einander folgen. In 
der Mitte bleiben gewöhnlich leere Räume, die mit Krystallen 
ausgekleidet sind. Die Lager werden vorzugsweise von Quarz 
und Glimmer zusammengesetzt, jedoch finden sich ausserdem 
noch zahlreicheMineralspecies. theils derb, theils krystallisirt. 
Besonders reich daran ist die Pfütznerzeche. Hierher gehören: 

I. Quarz. Er ist theils derb, farblos, weiss, theils kry­
stallisirt, wo er dann in den Klüften die mannigfaltigsten 
Drusen und Gruppen bildet. Die Krystalle sind bald klein, 
bald erreichen sie die Grosse eines Fusses und darüber. Oft 
geht der Quarz in Rauchtopas, seltner, besonders bei den 
kleineren Kry stallen, in farblosen Bergkrystall über. Die Kry­
stalle sind gewöhnlich von der Form P. P + OD ; sehr ver­
einzelt treten kleine Skalcnoederflächen auf: zuweilen sind 
sie an beiden Seiten auskrystalüsirt und bloss mit einem 
Punkte einer {Seitenfläche aufgewachsen. Manchmal sind die 
Krystallflächen ausgehöhlt, und nur ein schmaler Streifen zu­
nächst den Kanten zeigt sich eben: oder die Krystalle sind 
gleichsam zerbrochen, und die Bruchstücke dann in etwas 
verschobener Lage durch neue Quarzmasse oder durch Tung-
stein- oder Flussspathrinden verbunden. Eine andere, den 
Zinnwalder Quarzkrystallcn eigcnthümliche Erscheinung ist 
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das mantclförmige Umhülltseyn derselben mit einer weissen, 
seltner graulich- oder gelblichweissen, selbst röthlichen un­
durchsichtigen Binde, die von der Dicke einer Linie bis zu 
der eines halben Zolles wechselt; sie schneidet scharf ab von 
dem durchsichtigen, meist rauchgrauen Quarz, des innern Theils 
des Krystalles, und zeigt sich bei genauerer Untersuchung 
grösstenteils aus Fasern zusammengesetzt, welche senkrecht 
auf jeder Ivrystallfläche aufsitzen. Die Krystallc sind sehr oft 
mannigfaltig verzogen, und durch Vergrösserung einzelner 
Flächen sehr entstellt. Besonders ist diess der Fall mit zwei 
parallelen Flächen von P -f- OD, so dass dann einzelne Kry-
stalle oder ganze Gruppen derselben zu mitunter sehr dünnen 
Tafeln werden, welche oft nur an einer sehr kleinen Stelle 
mit dem umgebenden Gesteine zusammenhängen und daher 
frei in die Drusenhöhlungen hineinragen. Diess findet auch 
mit dünnen schalenförmigen Quarzparthieen Statt, an denen 
nur einzelne undeutliche Krystallflächen zu bemerken sind 
oder die ganz mit einer Menge von Quarzpyramiden und 
Tungsteinkryställchen besetzt sind. Besonders häufig kömmt 
diese Erscheinung auf der Petruszeche vor. Der Quarz bildet 
die Grundmasse, auf der alle anderen Mineralspecies auf-
oder in sie eingewachsen sind: weit seltner sitzen kleine meist 
durchsichtige Quarzkrystalle auf Glimmer, Flussspath u. s. w. 

2. Glimmer, selten von silberweisser, meist von asch-, 
gelblich- oder grünlichgrauer Farbe. Er kömmt entweder in 
einzelnen Blättern mehr oder weniger häufig mit Quarz, Stein­
mark oder Speckstein verwachsen vor, und bildet dann einen 
sehr grobkörnigen Greisen z.B. im dicken Flötz auf der Petrus­
zeche; oder er ist ohne alle Beimengung zu einer grobkör­
nigen Masse vereinigt; oder er bildet zusammenhängende 
Lagen, welche im Flangenden und Liegenden des Erzlagers 
auftreten, wo dann die büschelförmig zusammengehäuften, 
an den Zusammensetzungsflächen federartig gestreiften Blät­
ter senkrecht auf den Saalbändern stehen: oder endlich er 
ist in grossem oder kleinern Krystallen angeschossen, flie 
sich oft zu grossen Drusen verbinden. Sie sind von der Form 
B — x . B -f OD und an den Prismenflächen meist dunkler, selbst 
schwärzlich gefärbt. Sie sitzen meistens auf Quarz auf. In 
der grössten Menge kömmt der Glimmer auf dem artigen Flötze 
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vor, dessen Masse er in weiter Krstreckung grösstentheils 
zusammensetzt. 

3. Flussspath, theils in die Gebirgsmasse eingesprengt, 
theils krystallisirt, meist dunkelviolblau, fast schwarzblau und 
undurchsichtig, die Oberfläche der Krystalle oft uneben, wie 
blättrig oder durch treppenförmig zusammengekaufte kleine 
Hexaeder rauh, zuweilen auch bunt angelaufen; seltner bei­
nahe farblos, lichte violblau, himmelblau, span- und smaragd­
grün und dann durchsichtig und glattflächig. An manchen 
Hexaedern ist der Kern violett, während die Ecken grün sind. 
Am häufigsten sind das Hexaeder, Oktaeder und Dodekaeder 
und Combinationen derselben, seltner das hexaedrische Trigo-
nalikositetraeder und Tetrakontaoktaeder. Sie sitzen theils 
auf Quarz, theils auf Glimmer und Tungstein auf. 

4 . Apatit in kleinen blassapfelgrünen fast durchsichtigen 
Krystallen ( U — CD. g R . p -)- OD . R- f QO } auf Glimmer und 
Flussspath aufgewachsen. 

5. Kalkspath sehr selten in kleinen Rhomboedern auf der 
Pfütznerzeche. 

6. Feldspath findet sich nur selten von gelblicher oder 
flcischrother Farbe, und bildet dann mit dem Quarz und Glim­
mer ein granitartiges Gemenge. 

7. Sehwerspath, theils derb, theils krystallisirt, wein­
gelb von Farbe, bildet die Ausfüllungsmasse einer die Lager 
durchsetzenden Kluft — der Margarctheiikluft. Die kleinen 
Krystalle sind von der einfachen Form Pr. Pr -j-OD und sitzen 
auf Quarz und dichtem Sehwerspath. 

8. Spatheisenstein selten in kleinen isabellgelben Rhom­
boedern auf den Quarzdrusen aufsitzend. Auch bemerkt man 
zuweilen kleine Kugeln graulichen Sphärosiderites auf Quarz 
und Glimmer. 

9. Uranglimmer von gras- oder smaragdgrüner Farbe in 
kleinen Krystallen ( P — OD P + OD}, theils auf Greisen (Pfütz­
nerzeche}, theils auf Quarz und Glimmer aufgewachsen (Ge­
burt- Christizeche}. 

10. Uranochcr aus der Zerstörung des Uranglimmers 
hervorgegangen. 

11 . Talk von grünlicher Farbe sehr selten. 
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12. Schwarzer Turmalin in langen gestreiften Prismen, 
welche vielfach zerbrochen und in allen Richtungen mittelst 
einer eisenschüssigen Quarzmasse, welche sie auch rinden-
förmig überzieht, zusamraengekittet sind. Sie sitzen auf Quarz 
auf und sind mit Glimmer durchwachsen. 

13. Topas in kleinen blassweingelben Krystallen mitZinn-
stein und Glimmer auf Quarz aufgewachsen, kam auf der 

Pfütznerzeche vor. Die Krystalle sind von der Form P. Pr + 1. 

P + OD. 
14. Piknit von weisser, gelblicher, ölgrüner oder röth-

licherFarbe, parallellaufend stenglich oder auseinanderlaufend 
strahlig, selten körnig zusammengesetzt. Er bildet oft mehr 
weniger dicke Platten, auf deren Flächen die Stengel senk­
recht stehen, oder ist mit Quarz, Glimmer und Zinnstein ver­
wachsen. Findet sich auf einem Quarzstock auf der Petrus­
zeche. 

15. Tungstein von weisslicher, gelblicher bis oranien-
gelber, graulicher, sehr selten lichtbrauner oder hyacinthrother 
Farbe; an den Kanten durchscheinend, selten durchsichtig. 

Er findet sich nur hie und da in grösseren krystallinischen 
Massen, meistens in Krystallen, die nur sehr selten eine bedeu­
tende Grösse (^bis zu }") erreichen. Gewöhnlich sind sie 
nicht sehr scharfkantig, sondern mehr weniger zugerundet, 
und am häufigsten zu kleinen Knäueln und Kugeln zrusammen-
gehäuft. Sie sitzen vorzugsweise auf Quarz, den sie mit­
unter rindenfönnig ganz überziehen; doch auch auf Glimmer 
und Flussspath. Am häufigsten ist P ; seltner kommen P - f -1 , 
r ( P — 21* 1 f P - h I V 
- v — 5 — ^ 1 ^ — 5 — - und P — Qt) vor. Letztere Fläche 
r * V m 
ist sehr rauh, und gewöhnlich aus lauter Pyramidenspitzen 
zusammengesetzt. 

16. Scheelbleierz von gelblicher, graulicher, selbst 
dunkelgraucr Farbe in kleinen Krystallen mit meist sehr zuge­
rundeten Kanten, entweder P oder die Combination P. P — 1. 
P + OD; oder in kleinen kugeligen Parthicen, stets auf Quarz 
aufgewachsen. 

17. Grünbleierz in kleinen ölgrünen, zuweilen rech* 
netten Krystallen ( R — OD. P +<X>), auf Quarz aufsitzend. 
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18. Weissbleierz von weisser oder schwarzgrauer Farbe, 
selten in kleinen undeutlichen Krystallen, meist stenglich. 

19. Vitriolbleicrz V 
20. Bleierde ¥*} 
2 1 . Zinnstein meistens derb, eingesprengt im mannig­

faltigsten Verhältnis», im Greisen, im Quarz, Glimmer, Thon-
stein, Steinmark, Speckstein, Piknit; weniger krystallisirt. 
Die Krystalle haben selten bedeutende Grösse und Deutlichkeit; 
sie sind gewöhnlich unregelmässig zusammengehäuft, und stets 
Zwillinge von der Form: P + 1- P 4- <*>• TP + Qu], ZU denen 
oft auch (P-f-ao)* hinzukömmt. 

22. Wolfram findet sich nächst dem Quarz und Glimmer 
am häufigsten. Gewöhnlich bildet er theilbare zusammen­
gesetzte Massen, die im Quarz und Glimmer eingewachsen 
sind; mitunter zeigt er auch kleinkörnigen Bau; nicht selten 
endlich sind Krystalle bis zur Länge von 3 — 4". Nur an 
wenigen bemerkt man ein oder das andere Ende auskrystal-
lisirt; gewöhnlich sind sie der Länge nach auf Quarz und 
Glimmer aufgewachsen und daher nur zur Hälfte ausgebildet. 
Auch sind mehrere zusammengewachsen. Zuweilen sind sie 
aus übereinandergelegten Schalen zusammengesetzt, die sich 
leicht von einander trennen lassen. Die häufigste Combi-

«**• •* P r — 1 . — P r — 1 . Pr. Pr + OD. P + 0D, , 
Nation ist: — . - • ' ' z u der 

2 2 
«ann oft noch Flächen von t > _ 3 W * "** P + ® 1 2 hinzu-

2 2 2 
kommen. Häufig sind auch Zwillinge, deren Zusammenscz-
fcungsfläche parallel einer Fläche von Pr + OD ist. 

23 . llotheisenstein, feinkörnig und schuppig von ziegcl-
rother Farbe, in einzelnen Parthieen im Quarz der Petruszeche 
eingewachsen. Liegt oft in dünnen Schichten zwischen den 
Qnarzkrystallen und dem sie bedeckenden Mantel, wodurch 
diese dann eine rothe Färbung annehmen. 

24. Kupferlasur fand sich nur sparsam in kleinen Kry­
stallen auf Quarz und Glimmer aufgewachsen, besonders im 

) Beide wurden mir als einmal vorgekommen angegeben, ich selbst sali 
sie nicht. 
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Seegrunde. ZIPPE (Ivrystallgcstalten der Kupferlasur. Prag 
1830 ) führt folgende Combinationen von Zinnvvald an, die sich 
meistens durch Vorherrschen von ( P — 1 )* auszeichnen. Sic 

. , ^ fPr— O ' . P r . P i+X- l 3 . 1V + QD. 2 P r - f -3 . P— OD. 
sind:a)— v —•— ' ' ! 

2 2 
(F ig . l6) .b)— (Pr — iy. ( P — l y . P r , (K- + QD33. F I - f OD. 

2 2 
Fr. Pr— 1. P — QD. CFig .67>c) — ( Pr — 1 )=>. (V — 1 > . Pr. 
i 2 ~ 2 2 

Pr-j-oo. (P r - f c» ) " fPr + QOj .Pr+QD. —Pl-.P~QD(Fig.G8) 

25 . Kupfergrün von spargel- oder smaragdgrüner, selbst 
schwürzlichgrüner Farbe, theils eingesprengt in Kupferkies, 
Bleiglanz und Fahlerz,, theils kleintratibig, Höhlungen im 
Quarz und Glimmer überziehend. 

26. Kupferkies von messinggelber Farbe, oft bunt ange­
laufen, eingesprengt oder in undeutlichen Krystallen auf Quarz 
aufsitzend. 

27. Kupfcrfahlerz von dunkelstahlgrauer Farbe, dicht, 
eingesprengt. 

28. Bleiglanz in grosskörnigen theilbarcnParthieen, selten 
sehr feinkörnig. 

29. Arsenikkies, theils in kleinen Krystallen (Pr — 1. 
P-r-oo") in Quarz eingewachsen, theils dicht eingesprengt, 
mit den übrigen Kiesen vorkommend. 

30. Schwefelkies in kleinen Parthieen eingesprengt, mit­
unter strahlig. 

3 1 . Schwarze Blende, grosskörnig eingesprengt. 
Alle die zuletzt genannten metallischen Substanzen bre­

chen im kiesigen Plötze ein. Aus den Kupfererzen bildet 
sich durch Zersetzung Kupfervitriol, der in dünnen oft klein-
traubigen blaugrünen Binden die ausgebauten Strecken stellen­
weise überzieht. 

32. Hornstein von granlichweisser oder erbsengelber 
Farbe, meistens als Pseudomorphose. So findet er sich in 
der Form R — <x>. R -}- OD , als Pseudomorphose des Glimmers, 
als stumpfes Rhomboeder (im Innern hohl und drusig) al" 
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Pseudomorphose des Spatheisensteins, in beiden Fällen auf 
Quarz aufgewachsen. 

33 . Steinmark von gelblicher, graulicher oder röthlicher 
Farbe und 

34. Speckstein von ölgrüner Farbe, beide mit Quarz und 
Glimmer verwachsen. 

35. Thonstein von graulich- oder gelblichweisser Farbe, 
"M; oft Glimmer und Zinnstein eingesprengt. 

Die ganze Greisengranitmasse und die in ihr befindlichen 
Zinnlager werden von zahlreichen Gängen und Klüften durch-
sutzt, und die Lager dadurch vielfach verworfen. Die Gänge 
stehen senkrecht oder fallen doch unter starkem Winkel ein, 
w<<shalb der Bergmann sie auch Stohnige nennt. Sic strei­
chen grösstenteils h. i — 3 ; überhaupt sind die einer Gegend 
einander parallel. Sie sind bald blosse Klüfte, bald haben 
sie einen Durchmesser von 1 — 10" und darüber. Ihre Aus-
fullungsmasse besteht meist aus aufgelöstem Granit und Grei­
sen, der einem Sandstein ähnlich ist, doch führen sie aweh 
Quarz. Glimmer, Flussspath, Wolfram, Nleiglanz und Zinn-
stein, der aber meist so sparsam ist, dass sie nicht abgebaut 
^Verden können. Sie veredeln gewöhnlich ein Lager an der 
Stelle, wo sie es durchsetzen, so wie sie selbst auch an der 
J^euzungsstelle an Zinnstein reicher werden. Die Klüfte, 
(»c bei ebenfalls verschiedener Mächtigkeit meist h. 3 — 6 
Reichen, und grösstenteils saiger stehen, sind meist mit 
L°tten ausgefüllt, der oft Trümmer des Gebirgsgesteins auf-
niüimtJ> selten auch Quarz, Schwerspath u. s. w. 

Auf der Segen - Gottes Zeche fand man, da wo eine 
*°lche Kluft das Zinnlager durchschneidet, in einer Quarz-
dr 'ise mehrere bohnen- bis nussgrosse graulichweisse ganz 
&la*te Quarzgeschiebe. In der Nähe der Gänge und Klüfte 
*st fast stets das Nebengestein aufgelöst und weich. Beide 

afeen auch das gemein, dass sie die Zinnlager, die sie durch­
setzen, verwerfen. Es wird nämlich der im Hangenden des 
Ganges liegende Theil niedergezogen, bald blos um die Dicke 

e s Lagers, bald aber auch um mehrere Lachtcr, was sich 
*n einem und demselben Lager mehrfach wiederholt. Dies» 
geschieht ziemlich regelmässig: denn das Lager setzt jenseits 

D .Umg.v.Tepützu.Bil£ ö 4 
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des Ganges fast immer in derselben Mächtigkeit fort, die es 
diessseits gehabt hatte; nur wird es dort an Zinnslein reicher. 

Ausserdem findet man in den Zinnlagern auch noch Klüfte, 
welche sehr schmal und leer sind, blosse Sprünge, und keine 
Verwerfung verursachen. Auch erstrecken sie sich gewöhn­
lich nicht sehr weit. Sie werden von den Bergleuten ,,Fäll­
chen" genannt. 

Doch auch der Fcldsteinporphyr selbst wird von zahl­
reichen Gängen durchsetzt. Besonders häufig sind sie im 
Seegrunde bei Zinnwald, wo man viele schon zu Tage beob­
achten kann. Sie streichen h. 3 — 6 und fallen unter ver­
schiedenen Winkeln meist gegen NW., selten stehen sie saiger. 
Sie sind durch einen sehr eisenschüssigen rothen Letten, mit­
unter auch durch dichten Rotheisenstein, der in zahlreichen 
Höhlungen mit kleinen Eisenglanzkrystallen überzogen ist, 
ausgefüllt. Doch führen sie auch Quarz, wenig Flussspath, 
etwas Arsenikkies, Schwefelkies, Kupferlazur, auf Klüften 
kleine weingelbe Topaskrystalle, und endlich stets fein zer-
thcilten Zinnstein. Das Nebengestein ist entweder sehr auf­
gelöster weisslicher oder braunrother Porphyr, oder es ist 
sehr dicht und fest. Es stellt nemlich eine ganz dichte, homo­
gene, graue oder röthliche, auch braune Masse dar, in der 
zahlreiche grauweisse Quarzkörner liegen. Felds,pathkrystalle 
fehlen ganz, oder wenn sie sich finden, sind sie sehr ver­
einzelt und zu Porzellanerde umgewandelt. Oft ist das Ge­
stein auch ganz in splitterigen Quarz- und Hornsteinporphyr 
übergegangen. In beiden Fällen ist es öfters sehr eisenschüssig. 
Manchmal ist diese Metamorphose auf eine kleine Strecke 
beschränkt, mitunter aber dehnt sie sich mehrere Fuss weit 
aus. Die Gänge haben eine sehr verschiedene Mächtigkeit. 
Als erste Andeutung lassen sich die zahlreichen Klüfte be­
trachten, welche den Porphyr durchsetzen, ihn oft in tafelför­
mige Stücke theilen. und alle ein ziemlich gleiches Streichen 
gegen Osten haben. Auch an ihren Saalbändern lässt sich 
die oben erwähnte Umwandlung des Gesteins, wenn auch mit 
auf die Dicke einer oder einiger Linien beobachten*, auch def 
Zinnsteingehalt fehlt in der Nachbarschaft nicht. Wo nun, 
wie im Seegrunde, viele solcher Klüfte neben einander auf" 
setzen, ist der ganze dazwischen liegende Porphyr in de* 
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Erstreckung mehrerer Lachter auf die erwähnte Art mctamor-
phosirt und zinnhaltig. Mit zunehmender Stärke gehen die 
Klüfte allmälig in wahre Gänge über, deren Mächtigkeit von 
einigen Zollen bis zu mehreren Lachtern wechselt. Diese 
fuhren dann auch eine grössere bauwürdige Masse Zinnsteins, 
ftber stets sehr fein zertheilt, selten derb, eingesprengt oder 
gar krystallisirt, verhalten sich aber sonst, wie die Klüfte. 

Aus den nun eben ausführlich geschilderten Verhältnissen 
lassen sich leicht Schlüsse über das Alter der Zinnwälder 
fcinnlagerstätten ziehen. Die vollkommene Einlagerung des 
Greisengranits in den Feldsteinporphyr, das allmälige Ueber­
gehen beider Gesteine in einander, und endlich das Fort­
setzen mancher Zinnlager aus dem Granite bis in den Porphyr 
hinüber scheint hinreichend darauf hinzudeuten , dass der 
Granit mit dem Porphyr von gleichzeitiger Entstehung, und 
bloss eine Modification desselben sey, dass mithin an ein spä­
teres Emporsteigen des Granites nicht zu denken sey. Jünger 
aber sind auf jeden Fall die zahlreichen Klüfte und Gänge, 
die nicht nur den Granit und die darin enthaltenen Zinnlager 
durchsetzen, und letztere mannigfach verwerfen, sondern auch 
den umgebenden Porphyr vielfach durchsehwärmen. Sie schei­
nen dann auch bei ihrem Emporsteigen den Porphyr in ihrer 
nächsten Umgebung qualitativ verändert und selbst mit Zinn-
8tein imprägnirt zu haben, der hier einigermassen als Contact-
bildung anzusehen ist. 

Den nun eben geschilderten Vorkommnissen des rothen 
**°rphyrs folgt nun in Bezug auf ihre Ausbreitung der Por­
phyr des Woparner Thales_, den NAUMANN zuerst erwähnte 
und beschrieb. Er bietet das einzige Beispiel vom Auftreten 
des Porphyrs im Mittelgebirge, liegt ebenfalls im Terrain des 
Weisses, wie der des Erzgebirges, nur mit dem Unter­
schiede, dass er den Gneiss gangförmig durchsetzt. 

Kömmt man östlich vom Woparner Schloss zu dem Seiten-
Jnale, das nach Kuttomirz führt, so findet man an dem west­
lichen Abhänge desselben den früher beschriebenen Gneiss 
anstehend: das östliche Gehänge dagegen ist mit einer Unzahl 
yon Bruchstücken von Porphyr, feldspathhaltigem Sandstein 
und sandigem Pläner bedeckt, von denen die letzteren beiden 
°ffenbar von der Höhe herabgerollt sind. Doch kaum hat man 

4 * 
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wenige Schritte gethan, überraschen schon wieder anstehende 
Gneissfelsen den Wanderer5 doch auch sie verschwinden bald 
wieder, um einem mehrere Klafter breitem, mit den Trümmern 
der vorerwähnten Gesteine besäetem Räume Platz zu machen, 
worauf wieder der Gneiss erscheint 5 und so tritt dieser Wech­
sel von Gneiss und Porphyr noch einige Male ein bis zur 
ersten Mühle, wo die Spuren des Porphyrs verschwinden. 
Er besteht aus einer sehr festen, dichten, lichtfleischrothen 
oder dunkelrothbraiinen Grundmasse, in welcher sehr spar­
same und kleine Krystalle wasserhellen Albites und Körner 
graulichen Quarzes inne liegen. Die Iichtrothe Varietät ent­
hält auch kleine Parthieen von Gneiss, so wie auch von einem 
dunkelroth gefärbten Porphyr eingeschlossen. Schade jedoch, 
dass man das Gestein nirgends anstehend findet, und daher 
auch die näheren Gangverhältnisse nicht untersuchen kann; 
denn den zwei Fuss mächtigen Porphyrgang, der den Gneiss 
durchsetzt, und von dem Ausläufer in den veränderten und 
gleichsam aufgeblätterten Gneiss eindringen, war ich trotz 
wiederholter Bemühungen nicht so glücklich aufzufinden. 
Dass der Porphyr aber den Gneiss wirklich gangartig durch­
bricht, ergiebt sich mit grösster Wahrscheinlichkeit schon 
aus dem streifenweise wechselnden Auftreten des Gneisses 
und der Porphyrstücke, nur dass der Porphyr durch eine dicke 
Lage rothen Thones, der die genannten Stücke ebenfalls in 
Menge umhüllt, dem Auge entzogen wird. Auch spricht dafür 
die auffallende Wandelbarkeit des Fallens der Gneissschichten 
zwischen den Porphyrstreifen, so wie die im Porphyr einge­
hüllten Gneissfragmente, wenn sich auch nicht ein wirkliches 
Gneissconglomerat vorfände; denn unter den herumliegenden 
Bruchstücken stösst man nicht selten auf Stücke, welche aus 
verschiedenartigen, meistens eisenschüssigen oder röthlich-
gefärbten Gneissfragmenten bestehen, die durch eine fleisch-
rothe oder leberbraune, gewöhnlich poröse Porphyrmasse 
zusammengekittet sind, und von dergleichen Streifen durch­
zogen werden. Oder es sind zahlreiche, entfärbte, poröse, 
mitunter zu buntem Thone aufgelöste Gneissstücke durch einen 
undeutlich porphyrischen, sehr viel Glimmer aufnehmenden 
Teig verbunden. Der ganze Habitus dieser Findlinge spricht 
dafür, dass man es mit einem wahren Ilcibungsconglomerate 
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zu thun habe, das sich beim Durchbruche des Porphyrs durch 
den Gneiss gebildet hat. 

Steigt man an dieser Stelle des Thalgehänges etwas 
höher hinan, so findet man den Porphyr selbst anstehen. Er 
bildet säulenförmige Platten, welche unter 25 —30° gegen 
Norden einfallen. In einem meist zu Porcellanerde aufgelö­
stem Teige liegen sehr häufige, aber kleine Körner farblosen 
Quarzes und Krystalle vonAlbit, welche grösstentheils auch 
schon zur Porzellanerde umgewandelt sind. Ausserdem um-
schliesst er zahlreiche Brocken mannigfacher Gneissvarietäten 
und von Hornblendeschiefer, Glimmerblättchen und Parthieen 
frischen Porphyrs mit gelblicher oder graulicher Feldstein-
öiasse. Hie und da ist er mit sparsamen Blasenräumen ver­
sehen, stellenweise auch grün gefärbt, wie wir es an dem 
Porphyr oberhalb Niklasberg sahen. Unter dem Porphyr und 
unmittelbar auf dem Gneiss ruht in bedeutender Ausdehnung 
und Mächtigkeit ein ausgezeichnetes Porphyrconglomerat, aber 
in sehr grossem Maassstabe. In einem bald weisslichen, bald 
fleisch- oder braunrothen, stellenweise sehr dichten und festen 
Porphyre sind nebst einzelnen Quarzbrocken zahllose, theils 
kleine, theils aber auch faustgrosse und noch grössere, stets 
sehr abgerundete Gneissparthieen von der verschiedensten Be­
schaffenheit und in der verschiedensten Richtung eingebettet. 
2um grössten Theile sind sie unverändert, doch zeigen sie 
auch nicht selten die oben schon beschriebenen Metamorpho­
sen. Merkwürdig ist es , dass der weissliche Porphyr um 
Jeden Gneisseinschluss einen dnnkelbraunrothen viel dich­
teren und festeren Ring bildet. Mitunter erstrecken sich der­
gleichen Adern von einem Gneissstücke, als dem Centrum, 
tief in die Pprphyrmasse hinein. Der darunter liegende Gneiss 
zeigt keine augenfälligen Veränderungen, nur ist er stellen­
weise äusserst klüftig. 

An einem Felsen beobachtete ich das Fallen der Schich­
ten h. 4 NOO. unter 5 — 10°, gleich daneben aber h. 3 NOO. 
*ö°; je weiter man nun ostwärts vorschreitet, desto mehr 
nimmt die Neigung zu bis 45 — 55°. Von einem Eindringen 
«es Porphyrs in den Gneiss konnte ich nirgends etwas be­
merken. Wie weit sich dieser Porphyr erstrecke, zu erfor­
schen, lassen die örtlichen Verhältnisse nicht zu. So viel 
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geht jedoch aus dem Ganzen hervor, dass die aus den Gang­
spalten hervorgedrungene Porphyrinassc die auf ihrem Wege 
losgerissenen Gneisstrümmer aufnahm, und sich über den 
Gneiss ergoss und ausbreitete. 

Auch oberhalb des Dorfes Woparn steht auf dem west­
lichen Gehänge über dem Gneisse ein mehr weniger aufge­
löster weisslicher, gelblicher und rother Porphyr mit sehr 
kleinen Quarz- und Feldspathkörnern an. Störungen in der 
Schichtung oder andere Veränderungen sind an dem darunter 
befindlichen Gneisse nicht zu bemerken. Das nördliche Ge­
hänge ist da, wo es die Porphyrgänge aufzuweisen hat, wie 
überall, vom Quadersand überlagert. Nur hat er in seinen 
unteren Schichten meistens eine ganz eigentümliche, beim 
ersten Anblicke täuschend porphyrähnliche Beschaffenheit. Er 
hat nämlich, wie wir es bei Janig beobachtet haben, eine 
grosse Menge Porphyrgruss aufgenommen, und stellt daher 
ein feinkörniges, sehr viel Porzellanerde, zahlreiche, grössere, 
rauchgraue Quarzkörner und einzelne frische Feldspathkrystalle 
enthaltendes Gestein dar. Auf ihm liegt deutlicher Quader­
sand und sandiger, poröser Pläner. Hieher gehören auch die 
Gesteine, welche auf der Höhe, über die der Fusspfad von 
dem Mühlteichc nach Woparn geht, den Gneiss überlagern, 
und zum Theile durch Steinbrüche aufgeschlossen sind. Sie 
bestehen aus einer weissen oder grauen sehr feinkörnigen 
Masse, die kleine Körner von Quarz und mehr weniger um­
gewandeltem Feldspath enthält, und von zahllosen leeren oder 
mit gelbem Eisenoxyd überzogenen Blasenräumen durchbohrt 
ist. Sie bilden starke, horizontale Schichten, die durch senk­
recht niedersetzende Klüfte prismatisch gespalten sind. Ein­
zelne derselben sind mit rauchgrauem Hornstein ausgefüllt, 
was die Analogie mit dem Janiger Gesteine noch steigert. 
Hie und da liegen Porphyrkugeln darin. Nach oben über­
gehen sie in deutlichen Sandstein und Pläner. Welch' ein 
fremdartiges Aussehen übrigens ersterer durch Aufnahme frem­
der Gemengtheile gewinnen kann, hat man im Woparner Thale 
noch einmal au beobachten Gelegenheit. Stellenweise nimmt 
er nämlich so eine grosse Menge silberweisscr Glimmerblätt-
chen auf, dass das feinkörnige, eisenschüssige Gestein einen» 
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Gneissc täuschend ähnlich wird, um so mehr, da der Glimmer 
auch lagenweise mehr zusammen gehäuft ist. 

Nach ahwärts scheint der feldspathhaltige Sandstein einen 
allmäligen Uebergang in wahren Porphyr zu bilden, den man 
in einem vom alten Schlosse westwärts ins Thal hinabfüh­
renden Fahrwege anstehend findet. Er ist theils blass, fleisch-
roth, sehr dicht, mit einzelnen kleinen Körnern von Quarz und 
farblosem Albit-, theils chokoladefärbig mit zahlreichen Kör­
nern, seltner Krystallen von Quarz und farblosem Albit. Jedes 
Quarzkorn ist mit einer dunkelbraunen, undurchsichtigen Rinde 
von Eisenoxyd überzogen, wodurch er beim ersten Anblick 
selbst undurchsichtig scheint. Von dem Porphyr kömmt man 
bald auf ein Conglomerat, das aus nicht sehr grossen Gneiss­
stücken besteht, die durch ein Cäment aus vielem Glimmer 
und Quarz und etwas Feldspath verbunden sind. Auch diess 
macht bald einem Gesteine Platz, das leicht für Granit zu 
halten wäre, aber nichts als ein kleinkörniges Gemenge von 
Glimmer, Quarz und Feldspath ist mit einzelnen Granatkörnern 
und braunen Porphyrbröckchen, demnach blos ein gleichsam 
zermalmter Gneiss zu seyn scheint. Unter ihm liegt erst 
der feste Gneiss des Woparner Thaies. Aehnliche Gesteine 
findet man auf der Anhöhe östlich vom Schlosse unmittelbar 
am Fusse des Lobosch. 

Aus den nun beschriebenen Verhältnissen des Gneisses, 
Porphyrs und Quadersandsteines gegen einander geht mithin 
deutlich hervor, dass das Woparner Vorkommen ein vollstän­
diges Anaiogon zu dem Teplitzer Porphyr und Pläner dar-
biethe; dass auch der Woparner Porphyr den Gneiss durch­
brochen habe, aber Älter sey, als der darauf abgelagerte 
Quadersandstein und Planer. Letzteres beweist auch noch 
das Vorkommen von Porphyr- und Gneissgeschieben im deut­
lichen Quadersande am nordöstlichen Fusse des Lobosch ohn-
weit des Dorfes Woparn. So wie also der Gneiss von Woparn 
und Czernosek dem erzgebirgischen Erhebungssysteme ange­
hört, so ist offenbar auch der Porphyr mit dem Teplitzer Por­
phyre von gleichem Alter. 

Eine andere Porphyrmasse trifft man im Gneisse liegend 
in dem Thale, das sich von Schönbach gegen die Oberleutens-
dorfer Kohlenbrüche herabzieht. Leider aber sieht man ihn 
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nirgends anstehend, und selbst die herumliegenden Blöcke 
sind nicht zu zahlreich, da Alles mit Wald und Basen be­
deckt ist; nur beim Eingange ins Thal, hart oberhalb der 
Kohlenwerke ist er an einem kleinen Hügel durch Steinbrüche 
cntblösst. Doch auch hier ist er fast zu grobem Gruss aufge­
löst, so dass sich seine nähern Verhältnisse gar nicht erkennen 
lassen. 

Man findet drei Porphyrabänderungen im Thale zerstreut: 
1. In der durch Hornblende grünlichgrau gefärbten Masse 

liegen einzelne Körner graulichen Quarzes und schwarzer 
Hornblende, aber sehr zahlreiche und mitunter grosse Kry-
stalle von farblosem, gelblichem oderfleischrothemFeldspathe. 

2. In dem leberbraunen Teige liegen zahlreiche, rauch­
graue Quarzkörner und noch häufigere Krystalle von gelblich-
weissem Albit. Das Ganze wird von vielen kleinen, mit 
Quarzkryställchen überkleideten Drusenräumen durchzogen, 
die oft mit einander zusammen hängen und verfliessen, so 
dass sie einzelne Porphyrstücke inselförmig einfassen, und 
das Gestein aus getrennten und durch Quarz wieder verbun­
denen Fragmenten zu bestehen scheint. 

3. In der grauen äusserst festen Grundmasse liegen viele 
graulichweisse Feldspathkrystalle, sehr kleine schwärzliche 
Glimmerblättchen, aber besonders zahlreiche grauliche Quarz­
körner, oft von Haselnussgrösse. Sie sind mitunter gruppen­
weise versammelt, und liegen meist etwas locker im Porphyr, 
so dass sie sich ziemlich leicht auslösen und glatte Höhlungen 
zurücklassen. Viele lassen sich als sehr abgerundete Pyra­
miden erkennen. 

Diese Porphyre scheinen mit dem Syenitporphyre des 
Wieselsteins zusammen zu hängen; der Zusammenhang lässt 
sich aber wegen der alles bedeckenden Waldung und des 
Mangels an anstehendem Gesteine nicht deutlich nachweisen. 

In der Nähe von Peterswalde und Nollendorf am Bücken 
des Erzgebirges liegen im Gneisse ebenfalls drei Porphyr­
massen von geringer Ausdehnung. 

Die Nordöstlichste findet man östlich von Peterswalde 
an dem nach Schönstein und Tyssa führenden Wege; der 
Porphyr tritt nirgends an die Oberfläche hervor, sondern ver-
räth sich nur durch zahlreiche zerstreute Blöcke. Sie ge-
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hören zwei Porphyrabänderungen an; die erstere zeichnet 
sich durch grosse Quarzdihexaeder und durch fleischrothe 
Feldspathkrystalle von i — 1 Zoll Länge aus, die in einem 
röthlichgrauen Teige liegen; die andere ist sehr dicht und 
hellbraunroth mit sparsamen kleinen (}uarzkörnern und weiss-
lichen Albitkrystallen. 

Die zweite Porphyrmasse bildet einen flachen bewalde­
ten Hügel, an dessen südlichem Abhänge das kleine Dorf 
Oberwald angebaut ist. Er ist nur an dem darüber führenden 
Fahrwege etwas entblösst. Er besteht fast ganz aus einer 
dichten, chokoladebraunen Feldsteinmasse, in der man nur 
hei einiger Aufmerksamkeit einzelne sehr kleine, weissliche 
Körner aufgelösten Feldspathes entdeckt. Dagegen ist er 
Von sehr zahlreichen, vielfach anastomosirenden Quarzadern 
durchzogen, in deren Höhlungen sich kleine Drusen gebildet 
haben. Auch nimmt er sehr häufige Gneissbrocken von der 
verschiedensten Grösse auf. Dieser ist fast stets braunroth 
gefärbt, und zuweilen, was besonders bei den kleineren Par-
thieen Statt findet, zu einer weissen, braunen, beinahe un­
kenntlichen Substanz aufgelöst. Selbst in der Nachbarschaft 
des Porphyrs ist der Gneiss auf eine weite Strecke mehr 
weniger aufgelöst und braunroth gefärbt. 

Zum dritten Male tritt der Porphyr an dem südwestlichen 
Abhänge der Kuppe auf, die den JVollendorfer Maierhof trägt. 
Auch hier verrath er sich bloss durch die herumliegenden 
Trümmer. In einem schönbraunrothen Teige sind zahlreiche 
rauchgraue Quarzkoner, und noch häufigere lichte fleisch­
rothe Feldspathkrystalle eingestreut. Er unterliegt sehr leicht 
der Verwitterung. 

Kreideformation. 
Die böhmische Kreideformation zerfällt in zwei Gruppen, 

deren eine die sandigen Bildungen — den Quadersandstein —, 
"te andere die thonig-kalkigen — den Pläner — umfasst. Die 
Geisse Kreide fehlt gänzlich, so wie auch der eigentliche 
Grünsand, denn die Gesteine, die hie und da voll von kleinen 
grünen Körnern sind (wie bei Patek, bei Kuttomirz u. s. w.) , 
gehören immer den untern Schichten des Pläners oder den 
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obern des Quadersandes an, lassen auch keine bestimmten 
Lagerungsverhältnisse wahrnehmen, sondern wechseln mit 
den gewöhnlichen Varietäten der vorgenannten Gesteine ohne 
alle Ordnung ab. Auch von der Wealdenformation ist keine 
Spur zu entdecken, obwohl hie und da [besonders bei Tfzib-
litzj den Meeresversteinerungen sich zahlreiche Abdrücke von 
Landpflanzen beigesellen, ohne dass sie aber getrennte Schich­
ten einnähmen. Sie sind offenbar durch einen Fluss herbei­
geführt und mit den Seethiercn untermischt begraben worden. 

Der Sandstein bildet fast überall das untere, der Pläner-
mcrgel das obere Glied; daher parallelisirte man früher den 
letzteren allgemein dem Chalkmarl. Neuere Untersuchungen 
in Sachsen haben aber dem Herrn Professor NAUMANN er­
geben, dass der Planer vielmehr dem Sandsteine eingelagert 
sey, und dass man daher zwei Glieder des Quadersandes unter­
scheiden müsse, den untern Quadersand — unter dem Pläner — 
und den obern — über dem Pläner —, beide durch Verstei­
nerungen und petrographische Charaktere bedeutend ver­
schieden. Auch die von ZIPPE im Königgrätzer Kreise ange­
stellten Forschungen machen diese Ansicht wahrscheinlich, 
denn er fand dort den Pläner meist unter dem Sandstein lie­
gend. In dem von mir näher zu besprechenden Bezirke lässt 
sich bloss an zwei Stellen etwas Ähnliches wahrnehmen. Am 
nordwestlichen Fusse des hohen Schneeberges, nordöstlich 
vom gleichnamigen Dorfe auf der sogenannten Bärenhügel-
wiesc liegt im Sandsteine ein schiefriger kalkiger Mergel, 
der vor längerer Zeit gegraben und versuchsweise zu Kalk 
gebrannt wurde. Der Erfolg entsprach den Erwartungen 
nicht, die Grube wurde verlassen und ist nun ganz verschüttet. 
Nur sparsame kleine herumliegende Fragmente lassen einen 
grauen etwas sandigen Kalkmergel erkennen*, Versteinerungen 
sah ich nicht. — Der andere Punkt befindet sich nördlich von 
Königswalde, am Fusse des Gebirges, zunächst der nach Tyssa 
führenden Strasse. Dort liegt auf festem quarzigem Sand­
stein ein grauer sehr thoniger Kalkmergel, der nach oben 
sandiger wird, und endlich in einen grauen Sandstein mit 
undeutlichen Steinkernen eines Spondylus übergeht, der den 
Gipfel des Hügels bildet. Der Mergel ist nur wenig entblösst, 
an einer Stelle glaube ich jedoch das Fallen h. ö,4 NOO mit 



59 

15 — 20° erkannt zu haben. Da ich in beiden Fallen keine 
Spur von Versteinerungen entdeckte, so will ich es dahin 
gestellt seyn lassen, ob das fragliche Gestein wahrer Pläner 
sey oder nicht. 

Eine genauere Erwägung der geognostischen Verhält­
nisse des böhmischen Beckens macht es sehr wahrscheinlich, 
dass den Norden desselben eine ununterbrochene Decke von 
Kreidegebilden verhüllt habe. Dieses ist auch der Fall mit 
dem Leitmeritzer Kreise. Den Norden und den Süden be­
decken jetzt noch ausgedehnte Lager dieser Gebilde, ersteren 
der Quadersandstein in erstaunlicher Mächtigkeit, letzteren der 
Pläner. Nur im mittleren Theile ist durch die emporsteigenden 
basaltischen und phonolithischen Massen diese Decke zerrissen 
Worden, und nur einzelne Reste bezeugen ihr früheres Da-
seyn. Die südliche zusammenhängende Pläncrablagerung reicht 
bis ans Centrum des Mittelgebirges. Denn die Grenze läuft, 
im Westen angefangen, über Wollepschitz, die Petscher Zelle, 
Hradek, Milai, Wodolilz, Ranai, Dobromiefzchitz, Laun, 
Teinitz, Liebshausen, Lahowitz, Rissut, Leskai, Skalitz, 
Merzkies, Kozauer, Milleschau, Welniina, Czernosek, Lo-
bositz, setzt über die Elbe, und geht bei Libochowan vorbei 
über Kamaik, Hlinai, Skalitz u. s. w. weiter nach Osten. 
Im Gebiete des Mittelgebirges sind nur unbeträchtliche, nicht 
Zusammenhängende Spuren desselben aufzufinden. Am aus-
gebreitetsten ist noch das östlich von Biliri gelegene Pläner-
depot, das die zwischen Stirbitz, Kostenblatt, Radowess, 
Trzinka und Hettau befindliche Mulde ausfüllt, und zwischen 
dem Kritschel- und TTzinkcr Berge sich in die zwischen Ila­
sitz, Merzlitz, Twertina, Hrobschitz und dem Borzen gele­
gene Vertiefung hinüber zieht und auch sie ausfüllt, von 
bier dann mit geringer Unterbrechung über Schwindschitz 
*"s luschitzer Thal hinabsetzt und dort eine bedeutende Strecke 
annimmt. Von grösserer Ausdehnung ist auch die Ablagerung 
v°n Teplitz, welche den dasigen Porphyr umgebend, von 
^schechlab, Loosch, Janig, Hundorf um den Fuss des Wa-
cbolderberges herum überSettcnz, Teplitz zur Lippnai, zwi­
schen dieser und der Schlackenburg nach Prassetitz, von da 
*n den letzten Häusern von Schönau vorbei am westlichen 
^usse des Schlossberges emporsteigend und den Turner Park 
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umgebend, bis nach Weisskirchlitz sich ausdehnt. Unbe­
deutend dagegen sind die abgerissenen Depots am west­
lichen Fusse des Borzen, am Saucrbninnberg, bei Prohn, bei 
Liebschitz, am Schieferberg bei Schallan u. s. w. Ja selbst 
im Aussiger Gebirge erscheinen dergleichen, z. B. bei Nc-
stomitz und Kogeditz, an letzterem Orte in beträchlicher Höhe 
und von Basalten und Phonolithen ganz umgeben. Das Abge­
rissene dieser Lager und die Verschiedenheit des Niveaus 
derselben, indem man sie bald am Fuss, bald am Gipfel bedeu­
tender Höhen antrifft, führt nothwendig auf den Schluss, dass 
dieselben nichts als Beste der zertrümmerten Plänerdecke 
seyen, welche aus ihren Verbindungen gerissen und über ihr 
früheres Niveau mehr weniger in die Höhe gehoben wurden. 
Als natürliches Erklärungsmittel dieser Vorgänge bietet sich 
uns die Einporhebung der Basalte und Phonolithe dar, die 
erst lange nach der Kreideperiode Statt hatte, um so mehr, 
da die Glieder derselben so bedeutende Metamorphosen in 
der Nähe der platonischen Gebilde erlitten haben, und sich 
Trümmer davon so häufig in letzteren vorfinden. Es wird 
weiter unten — bei den Basalten — weitläufiger von diesen 
interessanten Erscheinungen gehandelt werden. 

In der Ebene zwischen dem Erz- und Mittelgebirge 
wird der Zusammenhang der einzelnen Pläncrlager durch die 
aufgelagerten Tertiärgebilde, besonders die Glieder der Braun­
kohlenformation verdeckt. Solcher Punkte, an denen der Plä­
ner gleich Inseln aus der fremdartigen Decke hervortritt, findet 
man bei Ossegg, Strahl, Dux, Königswald u. s. f. Bei Kutsch-
lin sieht man den Polierschiefer, im luschitzcr Thale den opal­
führenden Tuff, bei Kostenblatt den dortigen Süsswasserkalk, 
bei Trziblitz, Podsedlitz, u. s. f. das pyropenführende Diluvium 
darauf ruhen. 

Ebenso wie die Decke, so wechselt auch die Unterlage 
des Planers in dem ofterwähnten Bezirke. In der nächsten 
Umgebung Bilins, bei Watislaw, Woparn und Milleschan ha* 
er unmittelbar den Gneiss zum Liegenden, bei Teplitz ruht 
er grösstentheils auf dem rothen Porphyre und selbst an defl 
Orten, wo die Plänerdecke später wieder zerstört wurde? 
thuen die kieseligcn Einseihungen in den Spalten des Por' 
phyrs, voll von Kreideversteinerungen, die frühere Gegen" 
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Wart derselben unwiderleglich dar. An den bei Weitem 
leisten Punkten liegt er aber auf Quadersandstein, der oft 
a«ch in Thälern und Wasserrissen darunter zum Vorschein 
kömmt. Meide scheinen gewöhnlich durch eine mehr we­
niger mächtige Thonlage von einander getrennt zu seyn, we­
nigstens kömmt eine solche mehrartig unter dem Pläner zu 
Tage. Sehr oft aber lässt sich auch das Liegende des Pla­
yers gar nicht ermitteln, da derselbe nicht durchsunken oder 
durch natürliche Zufälle bis auf die Unterlage durchrissen ist. 
Aus diesem Grunde lässt sich über seine Mächtigkeit auch 
nichts Bestimmtes sagen. Auf keinen Fall scheint sie aber 
sehr bedeutend zu seyn und selbst an den Punkten, wo er 
die grösste Mächtigkeit erreicht, dürfte sie selbst 90 — 120 
Fuss kaum übersteigen. In den Kalkbrüchcn von Hundorf und 
Loosch ist der Pläner bis zu 10 — 12 Klaftern aufgeschlossen 
und hat daselbst einen grauen Thon zur Basis. — 

Er ist überall deutlich geschichtet; die Dicke der ein­
zelnen Schichten wechselt von wenigen Zollen bis zu meh­
reren Fuss. In der Tiefe werden sie meist undeutlicher und 
man kann dann nichts als mehrere Fuss starke Bänke unter­
scheiden, die von vielen vertikalen Klüften zerspalten wer­
den. Daher das steile Aussehen mancher aus Plänermergel 
bestehenden Gehänge z. B. bei Trziblitz, Kostitz, Patek u. s. f., 
die aber wegen der Weichheit des Gesteines nie eine bedeu­
tende Höhe erreichen; daher das Einförmige der damit über­
deckten Landstriche, das nur hie und da von bald seichten 
Ur>d flachen, bald engen und steilen Thalrissen unterbrochen 
^ird. Erstere Form kömmt mehr dem thonig-kalkigen, letz­
tere dem dem Sandstein sich nähernden Pläner zu. 

Die Klüfte sind bald mit krystallisirtem Kalkspath, bald 
^ t erdigem Kalkkarbonat (Bergmilclf) überzogen oder auch 
a,,sgefüllt: letztere findet sich bloss in den oberen Schichten, 
w ° Luft und Wasserfrei einwirken können ( Watislaw). Selt-
ne* nimmt man leere Spalten im Gesteine wahr. 

Die Schichten liegen fast stets horizontal oder senken 
8teh nur unter sehr spitzigem Winkel z. B. bei Kutschlin 
Segen NO. Merkwürdiger Weise behalten sie diese Eigen­
schaft selbst in der Nähe basaltischer Durchbrüche sehr oft 
bei, indem die Schichten bis an die Basaltmasse horizontal 
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fortsetzen und jenseits eben so wieder beginnen. Nur selten 
lässt sich eine bedeutende Abweichung von dieser Regel be­
merken. So fallen am südöstlichen Abhänge des Sauerbrunn­
berges die Schichten des Pläners unter 30 — 35° gegen SO, 
also von dem höher auftretenden Basalte abwärts. In dem 
Kalkbruche an der Hrobschitzer Strasse hat der Pläner keine 
horizontale Schichtung, sondern bildet eine mehr verworrene 
Masse, die von vielen Klüften durchsetzt wird, welche unter 
sehr starkem Winkel gegen 0 fallen oder auch fast senkrecht 
stehen. Oberhalb Nestomitz bei Aussig tritt Pläner hervor, 
der unter 20 — 25° sich gegen SSW neigt. An den kleinen 
Plänerdepots am Fusse des Erzgebirges fallen die Schichten 
mit wechselndem, aber 25 — 30° kaum übersteigendem Win­
kel vom Gebirge abwärts z. B. beim Mariascheiner Kirchhof 
unter 30« SSO, bei Strahl mit 30 — 35» SOO; hier be­
finden sich aber stets Basaltmassen in der Nähe. Dagegen 
sieht man den Pläner zwischen Kninitz und Königswald, 
wo keine solche vorhanden ist, sich sehr schwach nach SSW 
neigen. Doch mitunter zeigt sich auch eine Unregelmäs­
sigkeit der Lagerung, ohne dass gerade nahe platonische Ge­
bilde die Ursache daran wären. So sieht man z. B. im west­
lichen Kalkbruche bei Settenz den Pläner von vielen ver­
schiedentlich geneigten 2" — 1' starken, mit gelben Letten aus­
gefüllten Spalten durchzogen, wodurch die horizontale Schich­
tung, die man in einem andern kaum einige Klafter entfernten 
Bruche vollkommen deutlich ausgesprochen findet, gestört wird. 

In der tiefen Schlucht, die vom Hlinaier Plateau nach 
Mirzowitz führt, steht der Pläner mächtig an. Am östlichen 
Gehänge, so wie am Gipfel des westlichen sieht man seine 
Schichten fast horizontal, nur sehr schwach gegen SSW ge­
neigt; je tiefer man aber an der Westseite herabsteigt, desto 
grösser wird der Einfallswinkel, im obern Steinbruche schon 
30 — 35°, bis endlich im tiefern Bruche die ziemlich dünnen 
Tafeln unter 75° gegen NNO fallen, gerade als ob sie sich 
überstürzt hätten. Sollte dieser Schichtenwcchsel, der zu 
beschränkt ist, als dass er einer mächtigern Ursache zuge­
schrieben werden könnte, nicht von einem partiellen Herab­
gleiten der Schichten herzuleiten seyn? 
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Der Pläner hat keine sich gleich bleibende Beschaf­
fenheit ; diese wechselt vielmehr oft in geringen Entfernungen 
bedeutend. Gewöhnlich scheint sie mit der Lage der Schien­
e n im Zusammenhange zu stehen, und man kann daher drei 
Varietäten unterscheiden, den thonigen Pläner, der die ober­
sten, den kalkigen, der die mittleren und den sandigen, der 
die untersten Schichten des Gebildes zusammensetzt. Jedoch 
8'nd diese Schichten nicht nur nie scharf von einander ge­
änder t , sondern es fehlt auch oft eine oder die andere. Sehr 
seltcn findet man die vollständige Reihenfolge derselben über­
einander. 

Am seltensten sind die obersten Schichten entwickelt, sie 
Huissten denn wegen ihrer leichteren Zerstörbarkeit an vielen 
Punkten wieder verloren gegangen seyn. Am deutlichsten 
bietet sie das Luschitzer Thal dar. Unmittelbar im Westen 
vom Dorfe Luschitz setzt der Pläner zwei niedrige Hügel 
zusammen, die von basaltischen Massen durchsetzt werden — 
die wahrscheinliche Ursache der Erhebung des Pläners über 
das Niveau derUmgcbnng. Von da zieht er sich gegen Schwind-
schitz in die Höhe , um die Basis der dortigen Erdbrände 
zu bilden; von der anderen Seite erstreckt er sich ins Schi-
chover Thal, wo er von dem Opalführeuden Tuffe, nur wenige 
Stellen ausgenommen, verdeckt wird. 

Er stellt ein lichtgraues, sehr weiches, ihoniges, in 
dünne Platten getheiltes Gestein dar, das einzelne Platten 
J*°n Kalkspath aufnimmt, sich aber vorzugsweise durch seine 
Jeträfacten charakterisirt. Es fehlen ihm nämlich die Tere-

r<ileln> Plagiosiometij, Ammoneerij die den Pläner sosehr aus­
zeichnen: dagegen wiegen bei ihm die einschaligen Mollus­
cen, sonst beim Pläner in so geringem Verhältnisse voriindig, 
"ei Weitem vor. Er enthält sehr häufig Hoslellaria Parkin-
*?**., ein CerilhiuMj Solarien, nur vereinzelt da gegen kleine 
J^nchiferen aus den Gattungen Pectunculus, Nucula (seini-
l**haris v. Buch.'), Oslrea, kleine Turbinolien, Belemniten?, 
*afeln eines Ananchylen; Trümmer von Hamites annularis, 
"^drücke von Fischzähnen, Scheerenglieder eines kleinen 
-Astacus u. s. w. Die Peträfacten sind fast insgesammt zer-
8 t°rt, und nur ihre Hohlabdrücke haben sich erhalten*, selten 
8tÖ8st man auf unbestimmbare Pflanzenreste. 
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Ähnliche kalkig thonigc Schichten — aber ohne alle Peträ-
facten — treten bei Wollepschitz an der kleinen Zelle auf. 
Die Mächtigkeit lässt sich an keinem der beiden Fundorte 
bestimmen. Hierher dürften auch die obern Schichten des 
Pläners von Hundorf zu rechnen seyn. Dort wechseln näm­
lich Schichten eines mehr kalkigen Gesteins, mehrfach mit 
\ — 1 \ Fuss starken Lagen eines dunkelgrauen dünnschie-
frigen Thonmergels, der keine Thierversteinerungen, wohl 
aber zahlreiche Abdrücke von fukusähnlichen Pflanzen be­
herbergt. Erst in einer Tiefe von 4 — 5 Klaftern hört dieser 
Wechsel auf und es tritt der Kalkmergel in 2 — 6 mächtigen 
horizontalen Bänken ununterbrochen auf. 

Am häufigsten sind die mittleren oder kalkigen Schichten 
des Pläners (Gcinitz's Plänerkalk) entblösst, besonders im 
mittleren Theile des untersuchten Gebietes. Sie bestehen 
selten aus dichtem oder selbst feinkornigem Kalkstein, mei­
stens aus weisslichem, gelblichem, graulichem oder blau­
grauem Mergel, der stark an der Zunge hängt, Thongeruch 
verbreitet, und an der Luft zerfallt. Mitunter ist der Kalk­
gehalt so gross, dass er zu Kalk gebrannt werden kann; so 
bei Loosch, Hundorf, Settenz, Turn, Kutschlin, Mariaschein, 
Mirzowitz u. s. f. Der Kalkreichthum scheint gegen die 
Tiefe hin immer zuzunehmen. Zuweilen hat das Gestein An­
lage zur schieferigen Textur, was besonders bei beginnender 
Verwitterung deutlich wird, indem es sich dann in zahlreiche 
dünne Platten trennt. Hie und da findet man darin Knollen 
eines dichten feinkörnigen Kalksteins von Aveisslicher Farbe 
und mit zahlreichen Kalkspathadern zerstreut. Ebenso schliesst 
der Pläner an manchen Orten (Hundorf, Ossegg, Sauerbrunn­
berg} zahlreiche Ausscheidungen von Kalkspath ein. Be­
kannt sind die schönen grossen, aus linsenförmigen Rhom-
boedem zusammengesetzten Drusen aus den Kalkbrüchcn von 
Hundorf. Ein anderer häufiger Gemengtheil ist prismatischer 
Eisenkies, der in nicrenförmigen, traubigen, kugeligen und 
andern Formen und als Versteinerungsmittel mancher Thicr~ 
reste sich findet und oft in Eisenoxydhydrat umgewandelt ist. 
Auch sind grössere und kleinere Platten von braunem 'fhon' 
eisenstein nicht selten. Am Sauerbrunnberge bei Bilin sieht 
man darin Parthieen von Fraueneis; sehr einzeln dagegen 
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Knollen grauen Hornsteins, der sich dem Feuerstein nähert, 
anx Fusse des Teplitzer Schlossberges. 

Die mittlem Schichten überraschen endlich durch die 
grösste Mannigfaltigkeit der Versteinerungen. So findet man 
als besonders charakteristisch: Ventriculites radtalu*; Cerio~ 
pova dichotoma; Scyphia mulliformisj Siphonia pyriformhj 
Turbinoliaj Cidaris variolarlsj Ananchyles; Micraster cor 
Qnguinum; Terebratula pUcalilisj T. octoplicalü) T. pisumj 
2\ mantelliana. Sow} T. carneaj T. semiglobosaj T. chrysalis', 
T. gracili&\ Gryphaeaveskularte; Oslrea; Lima Hopcrij Spon-
dylusspinosusj &p. duplicalus Goldf.; Isocardia crelacca; Ino-
ceramus conceniricus; J. annulalus; J. Cuiieri; J. latus ManL; 
Nucula-, Area) Cardiumj Tercdo; Patella j Trochus liho-
dani; Belemnites mucronalusj Nautilus elegam) Ammonites 
rholomagensisj Hamiles rolundus; Scaphites; Aplychus creta-
ceusj Palmula sagUtaria; Cristellaria; Serpulagordialisu.a.m. 

Ausserdem finden sich zahlreiche Zähne von Galeus pri-
stodontus Ag; Lamna acaminata und cornubicaj Oxyrhina 
-Ag.j Odontaspis raphiodon und mehrere Arten Gaumenzähne 
von Ptychodus, seltener Fischschuppen von Clenoiden (Schir-
zowitz, Sauerbrunn); einzelne kleine Wirbel [KulschlinJ• 
und endlich Koprolithen von MacropomuMantellii von 1 — 1 ,5" 
Länge und 0,33" Breite, mit spiralförmig schuppiger Ober­
fläche, ganz ähnlich den von MANTELL abgebildeten von Lewes 
*« Sussex. Selten stösst man auf 4 — 6 Zoll lange cylin-
drische, meist aber plattgedrückte Körper, die ein Convolut 
a"s Fischgräten und Schuppen sind (Koprolithen von Sau­
riern'?). GEIMTZ führt auch ein Scheerenstück von Aslacus 
Loac/iii Manl. aus dem Planer von Hundorf an. 

Vegetabilische Reste sind bei weitem seltener, als die 
Thierreste und zum grossen Theile sehr undeutlich. Am mei­
sten verbreitet sind in dem Pläner, besonders von Maria-
schein, Strahl und Kutschlin, cylindrischc Stengel £ ? ) , welche 
njeist senkrecht auf der Schieferung des Pläners stehen und 
8*ch auf den Ablösungsflächcn der Platten als runde oder ellip­
tische dunkclgrau gefärbte Flecken zu erkennen geben. Bei 
Kutschlin sowie in den thonigen Schichten von Hundorf 
beobachtet man ausserdem zahlreiche verzweigte Fukusähn-
i c n e Körper. Mit ihnen kommen plattgedrückte gestreifte 

*>. Umg. v. Teplitz u. Billn. 5 
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Stengel, oft von bedeutendem Durchmesser, vor, die an ihrer 
Oberfläche mit stumpf keulenförmigen mitunter i Zoll und 
darüber langen Auswüchsen besetzt sind (liundorf) (^Para­
sitische Auswüchse von InsektenstichenV — Luftwurzeln ¥}. 
Selten findet man Zweige von Koniferen. (VJ — 

Die grösste Mannigfaltigkeit waltet bei den untersten 
Schichten des Pläners (^GEIMTZ'S PläucrmergcQ ab, welche 
besonders im südlichen Theile des mehrmals bezeichneten 
Distriktes mächtig auftreten. Sie sind von dem untern Qua-
dersande, in den sie allmälig zu übergehen scheinen, nie 
strenge gesondert. Im Allgemeinen charakterisiren sie sich 
durch ein kalkig-sandiges Gestein mit mehr weniger tho-
nigem Camente, das selten, und dann bloss in den obersten 
Schichten, die dem Pläner eigentümliche plattenförmige Ab­
sonderung zeigt, öfter aber schon die pfeilerartige Zerspaltung 
des Quadersandsteins. Bei Trziblitz, Watislaw und Hradek 
tritt der Pläner als ein in mächtige Quadern zerspaltener sehr 
feinkörniger, glimmeriger, kalkiger Sandstein auf, der stark 
abfärbt. Bei Schelkowitz, Sembsch, Lobositz u. s. w. schwin­
det der Kalkgehalt ganz und man hat theils eine sehr leichte 
poröse weisse oder gelbliche, manchem Tripel ähnliche san­
dige Masse vor sich, oder, wie an dem letzterwähnten Orte, 
einen sehr feinkörnigen, dichten, grauen, glimmerigen Sand­
stein, der die plattenförmige Structur nur in den obern Schich­
ten undeutlich wahrnehmen Iässt. Auf den Höhen, die das 
Woparner Thal begrenzen, bildet er eine weissgraue, dichte, 
kieselige Masse ohne allen Kalkgehalt, welche ausser ein­
zelnen grösseren Löchern von zahllosen, feinen, ziemlich 
geraden Kanälen durchbohrt ist, die nach allen Richtungen 
verlaufen und sich auf der Bruchfläche nur durch ihren rund­
lichen Querschnitt verrathen. Bei Patek und zwischen Kut-
tomirz und Lichtowitz sind in dem sehr festen feinkörnigen 
kalkigen Sandsteine unzählige kleine dunkelgrüne Eisensi­
likatkörner zerstreut, wodurch das ganze Gestein eine dunkle 
Färbung annimmt. Nie entdeckt man aber diese Körner in 
den oberen thonigen oder kalkigen Schichten des Pläners. 
Alle diese Varietäten enthalten viele Knollen von prismatischem 
Eisenkies. Auch sind sie reich an Peträfacten, jedoch be­
sonders nur in den untersten Schichten; die häufigsten sind: 
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Terebratula pücaWh rar. alula Bronn.; T. gallina; Ostrea 
cminata; Gryphaea vesiculaiis; Exogyra columba; Peclen 
decemcosialus; P. notabilis; Lima aspera; L. cannUfera Goldf. 
CTmäblifaJj L. multicostala Geinifa QTrziblifaJ; Inoceramus 
concenfricwi; J. OripsiiManl; J.myliloides; Spondylns fimbria-
iusj Podopsis Iruncala; Peclunculw, Trochus Iihodani: Serpuht 
a'Mphistaena Goldf.i Sphaerulilesj Ammoniles rholomagensis. 

Pflanzenreste kommen häufiger vor, als in den höheren 
Schichten, besonders Stücke verkohlten Holzes, Stengel mit 
den oben erwähnten Auswüchsen (besonders schön bei Hra-
dek, Tfziblitz}*, Blüthenkätzchen von Bctulineen, Koniferen-
Rapfen mit sechseckigen Schuppen, mancherlei andere Früchte, 
Blätter von Salix und AcerQTf ziblitz n. s. w.) . Aus dem an glau­
konitischen Körnern reichen kalkigen Sande habe ich vorzugs­
weise Peciunculus, Trochus Hhodani, Ammoniles Sussexiensis. 

An einigen Punkten, wo der Pläner unmittelbar auf 
dem Gneisse liegt, gewinnen seine untersten Schichten ein 
ganz fremdartiges, und wegen der vielen eingebackenen 
Uneisstrümmer selbst ein conglomeratartiges Ansehen £ G E I -
KITZ'S Conglomeratschichten ). Das erste Mal finden wir diese 
Erscheinung am südlichen Fusse des Kutschliner Tripel-
berges. Nicht weit vom Bache entfernt ragt unter dem Pläner 
e 'n kleiner Felsen hervor, den man bald für grobflasrigen 
Gneiss mit vielem schwarzgrauen Glimmer erkennt. Bei näherer 
Untersuchung findet man ihn von zahlreichen schwachenSchnü-
r en und Adern röthlichweissen Kalkspathes durchzogen, ja 
stellenweise von einer feinkörnigen gelbbraunen Kalkmasse 
durchdrungen. In der Mitte des Felsens beiläufig bemerkt 
to&n eine 3 " — 1' breite, mit feinkörnigem Kalke ausge­
füllte Spalte, die gegen SO, mit der Schieferung des Gneisses 
Parallel, unter 20 — Ä50 hinabsteigt und allmälig schmäler 
Erdend sich bald unter dem Rasen verbirgt. Beiderseits, 
w ° der Kalkstein an den Gneiss grenzt, enthält er zahlreiche, 
jjsist von grüner Masse durchdrungene, oft sehr abgerundete 
Bruchstücke desselben Gneisses, selten anderer Varietäten, 
~ ie ihm ein conglomeratartiges Ansehen geben. Der Kalkstein 
s t krystallinisch feinkörnig oder ganz dicht, von grauweisser 
der gelbbrauner Farbe, oft gefleckt oder concentrisch ge­
reift, schliesst zahlreiche Kalkspathkörner, zuweilen auch 
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grössere Parthieen davon ein, noch weit häufiger aber, be­
sonders die dichte Varietät, kleine wasscrklare (Juarzkörner. 
Hie und da, besonders in der Nähe der Versteinerungen und 
der Gneisseinschliissc, ist der Kalkstein grün gefärbt. Auch 
in kleinen Körnern eingesprengter Schwefelkies fehlt ihm 
nicht ganz. Kr enthält sehr gut conservirte Versteinerungen, 
oft mit noch perlmutterglänzender Schale: Terebralula pi-
sum; T. pechmeulafu Schlolh.; Pecten; Oslreaj Lima «$~ 
pera; Trochus; Sphaeruüfes ugnricifbrmis; Aalruea; Tubi-
pora; Cellepora und endlich eine Art von Capvina'^ aber so 
fest ins Gestein eingewachsen, dass man fast nie ein ganzes 
Exemplar davon erhalten kann. Offenbar hat der Pläner, als er 
bei seiner Ablagerung in die Spalten und Klüfte des Gneisscs 
eindrang, dort im beschränkten Räume, durch physisch-che­
mische Einwirkung des Gncisses krystaüinische Struktur an­
genommen, und dabei die dort vorfmdigeii Gneissfragmente und 
Geschiebe umhüllt und zusammengekittet. Auch die Kalkspath-
schnüre iuiGneisse, die in der Tiefe verschwinden, sind nichts 
als ein Infiltrat aus derPlänermasse. Ganz anolog diesem Vor­
kommen sind die oben beschriebenen kieseligenEinseihungen in 
die Klüfte des Teplitzer Porphyrs; fast übereinstimmend ist aber 
das von GIMIPIIKCHT (1. c. p. 4 6 ) erwähnte Vorkommen eines 
krystallinisch-körnigen Kalkes, der beim Eingange zu dem 
Plauen'schen Grunde der Mühle gegenüber eine Mulde im 
Syenit ausfüllt und nebst vielen charakteristischen Verstei­
nerungen des Pläners zahlreiche Fragmente von Syenit ein-
schliesst und abwärts in die Spalten des Syenites eindringt. 

Ähnlich ist das Vorkommen im liebschitzer Thale am linken 
BUaufer, obwohl man dort das Gestein nicht anstehend auf­
findet. Die Gehänge des Thaies bildet, wie überall ein quarz­
reicher feinschiefriger Gnciss mit vielem Turmalin. Auf der 
Höhe, nicht weit von dem darüber gelagerten Pläner, liegen 
auf einem Felde, auf dem an mehreren Punkten der Gneiss 
hervorragt, Stücke des fraglichen Gesteins zerstreut. Es 
ist dicht, von unebenem erdigem Bruche, gelblichgrau, selten 
leberbraun, hie und da löcherig, mit vielen von krystalli-
nischem Kalk überzogenen oder ausgefüllten Höhlungen. Es 
ist thonig-kieselig und braust nicht mit Säuren. Es schliefst 
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Kahlreiche liruchstückc. theils irischen, theils aufgelösten 
Gneisses oder auch reinen Feldspathes ein, so wie auch 
ziemlich häufige Versteinerungen von Tevebralula gallina; 
y. DefrancU; Pecleti; Östren; JSxogyra columba; tierpulaj 
Cellepora; Cidaritenstacheln u. s. \v., welche alle oft zer­
brochen und undeutlich sind, so wie auch nicht bestimmbare 
Pflanzenreste. Sehr fremdartig dem Äussern nach wird end­
lich der Pläner auch noch in unmittelbarer Nähe der daraus 
hervorgedrungenen basaltischen Gebilde. Gewöhnlich ist er 
daselbst fester, sehr eisenschüssig, gelb, braun, grau oder 
grünlich gefärbt, verliert einen Theil seines kohlensauren 
Kalkes und nimmt statt dessen Kieselerde auf, büsst seine 
Theilbarkeit in Platten ein, oder er wird zu krystallinisch-kör-
nigem Kalke, der oft Kugelform und schalige Structur zeigt 
(Bilinka, Skalken). Besonders deutlich treten diese Meta­
morphosen an den vom Hasalte selbst umhüllten Parthieen 
hervor,* von denen weiter unten die Hede seyn wird. 

So viel von dem Pläner; nun bleibt nur noch übrig, die 
Verhältnisse des «Indern Gliedes der Kreideformation, des 
Quadersandsteins, etwas mehr ins Licht zu setzen. Beginnen 
wir hier mit der mächtigsten Entwicklung desselben in dem 
Gebirge zwischen Konigswald und Tetschen, von dem aber 
nur ein sehr kleiner Theil in die Grenzen unserer l'ntcrsu-
chung fällt. Die westliche Grenze dieser Sandsteinablagerung 
verläuft fast gerade von Norden gegen Süden von llaitza 
u»d Schönstein längs des Thaies, in welchem Tyssa liegt, 
über das Gebirge nach Königswald herab, wo der Sandstein 
Zuerst nördlich von der Kirche in zwei niedrigen Hügeln zu 
*ftge kömmt» Das ganze ostwärts von dieser Linie gelegene 
Gebirge ist aus Sandstein zusammengesetzt. Eine genauere 
Betrachtung dieser Linie lehrt deutlich, dass diess nicht die 
Ursprüngliche Grenze seyn könne. Der Sandstein verflächt 
8,ch nämlich nicht allmälig, sondern endet fast unmittelbar 
ln*'t bedeutend hohen, senkrechten Felswänden bei Tyssa und 
^Hitzä, die einen imposanten Anblick gewähren. Es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass er sich früher viel weiter über den 
Kamm des Gebirges verbreitet habe, und erst später zum 
* «eile zerstört und hinweggeführt worden sei. Darauf deuten 
auch die drei inselartig auf den Schiefern des Gcbirgskainmes 
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vorkommenden Sandstcinparthieen, am südlichen Fusse des 
•Spitzberges bei {Schönwald (dort fallen die Sandstcinschich-
len h. 9 , 4 — 1 0 NNW. unter 5°, also gegen den Basalt ein; 
der Sandstein ist zum Theil sehr eisenschüssig und fest} 
zwischen Schönstein und Oberwald, und am Sandhügel bei 
Jungferndorf ohnweit Nollendorf. Dasselbe gilt von der süd­
lichen Grenze, welche im Kalauer Thale verläuft, sich aber 
nicht wohl mit Genauigkeit bestimmen lässt, da der Quader­
sand mit den Sandsteinen der Braunkohlenformation, unter 
denen er sich verbirgt, gleichsam zusammen zu Uiessen 
scheint. So viel ist aber gewiss, dass er ebenfalls mit stei­
len, senkrechten Felsmauern sich aus dem Thale erhebt bis zu 
2016 Fuss — der Meereshöhe des Schneeberges nach DAVID—, 
dass also auch hier die ursprüngliche Grenze bedeutenden Ver­
änderungen— vielleicht Hebungen V — unterlegen seyn müsse. 
Gegen NO. endlich setzt der Sandstein des Schneeberges in 
die durch ihre pittoresken Felsenformen berühmte sächsiche 
Schweiz fort. In verjüngtem Maassstabe finden sich diese 
auch in dem böhmischen Antheile; denn wo der Sandstein 
sich zu einer nur irgend bedeutendem Anhöhe erhebt, tritt 
er auch in steilen, mauerähnlichen Felswänden hervor. Diese 
Physiognomie der Quadersandsteinberge ist in den Schich­
tungs-Verhältnissen begründet. Indem nämlich die mehr weni­
ger dicken, nur schwach geneigten Bänke des Sandsteines 
von senkrechten Klüften durchsetzt werden, gehet daraus die 
so charakteristische Zerspaltung in pfeilerartige Massen oder 
grosse Quadern hervor. Besonders schön stellt sie sich an 
der Tyssaer Wand dar, die als eine zusammenhängende Kette 
hoher, senkrechter Pfeiler erscheint. Weniger ausgezeichnet 
sind die den Schneeberg rings umgebenden Felsmauern und 
die Felsen des Eilander Grundes. 

Auf demselben Grunde beruht der tcrassenförmige Bau 
der Sandsteinberge, die alle mehr weniger ausgedehnte 
Ebenen auf ihren Gipfeln tragen. 

Betrachten wir nun diese Sandsteinmassen genauer, so 
sehen wir deutlich, dass sie durch eingelagerte, thonigkal-
kige Schichten ^Planer*?}, die bei Königswald und Schnee­
berg sich auffiuden lassen, in zwei verschiedene Schichten-
complexe gesondert werden, in einen untern und obern Quader-
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Sandstein. Zuerst tritt die Verschiedenheit beider schon an 
den niedrigen Hügeln nördlich von der Königswalder Kirche 
auf. An dem dein Bache zugekehrten Fusse derselben steht 
in pfeilerartig gespaltenen Felsen ein graulichweisser sehr 
fester Sandstein von feinem Korne und mit quarzigem Binde­
mittel an, in welchem man keine Spur von Versteinerungen 
entdecken kann. Auf ihm liegt ein weissliches, plänerähn-
Uches, kalkiges Gestein, das aber viel zu wenig entblösst 
ist, als dass man seine nähern Verhältnisse zuerkennen ver­
möchte. Den Gipfel des Hügels bildet wieder Sandstein, aber 
von anderer Beschaffenheit. In seinen untersten Schichten ist 
er grösstenteils feinkörnig, theils weich, grau, selbst schwärz­
lich von Farbe, mit einer Anlage zur schiefrigen Structur, theils 
graulichweiss, quarzig und sehr fest. Die obern Schichten 
bestehen aus einem festen, quarzigen Sandstein, der oftmals 
einzelne grössere Körner, zuweilen von rosenrother Farbe, 
aufnimmt, und zahlreiche unregelmässige Höhlungen und 
Spalten zeigt, die mit kleinen (Juarzkrystallen überkleidet 
sind. Ilie und da durchziehen ihn auch Streifen eines dich­
ten, weissen Kieselgesteins. Versteinerungen scheinen sehr 
sparsam zu seyn, ich konnte nur einige nicht näher bestimm­
bare Bruchstücke einer Bivah e auffinden. 

Verfolgt man den Bach aufwärts, so findet man, ehe der 
^ e g sich noch in die Höhe lenkt, an der linken Seite des 
Caches einen bewaldeten Hügel, an dessen Fusse eine Ziegel-
scheune befindlich ist. Die Unterlage desselben bildet der 
°beu erwähnte feste Sandstein (untere (JuadersandJ, der ihn 
s*chtbar uuterteuft. Kr wird von einem grauen, weichen Thon-
mergcl (Pläner]) ohne Versteinerungen bedeckt, der nach 
°b«n allmälig sandig nnd fester wird. Am Gipfel des Hügels 
findet man einen festen, feinkörnigen, dunkelgrauen, undeut-
"t'h schiefrigen Sandstein mit sparsamen Peträfakten- geripp-
t en Bivalven- (oberer Quadcrsnnd). 

In viel grösserem Maassstabe stellt sich uns dasselbe Ver-
"ältniss in den Felsenmassen des Schneeberges dar. Der 
Randstein, der die hohen Terassen bildet, auf denen Tyssa 
Und das Dorf Schneeberg liegen, gehört ganz dem untern 
"aadersandsteine zu. Die untersten Schichten, die man bei 
Schönstein und Tyssa unmittelbar über dem Gneisse eutblössl 
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findet, sind theils sehr feinkörnig, wcisslich oder graulich, 
und haben ein thoniges Cämcnt und viele kleine Glimmer-
blättchen, theils von gröberein Korne, fester, gelblich gefärbt, 
mit eingestreuten, einzelnen, grösseren Quarzkörnern und 
Glimmerblättern. Beide Abänderungen bilden nicht sehr starke 
Platten, oder verrathen selbst eine Anlage zum Schiefrigen, 
enthalten aher insgesammt eine ungeheuere Anzahl Versteine­
rungen aus den Gattungen Exogyra fcohimbaj; Oslrea 
(carinaUQ) Cardium (Hillanuni}j Pecten Qacqmco&talux, 
noiabilis Münsl. und membranaceusNils.Jj Inoceramus (Cripsii 
Manl.J; Podopsis £slrialajj Dentalium u. a. 

Die höheren Schichten, welche eigentlich die imposanten 
Felswände zusammensetzen, bestehen aus einem mehr weniger 
festem, graulich-oder gclblichvveisscm, durch beigemengtes 
Eisenoxyd auch braungefärbtem Sandstein von mittlerem 
Korne, in wrclchcm die einzelnen Körner meist durch ein 
sparsames thoniges Cäment verkittet sind. Er enthält mit­
unter Knollen von Eisenkies, oder auch Nieren braunen Thon-
eisensteins. Bei Tetschen sind die Klüfte mit Krystallen farb­
losen oder wenig gelben Schwerspathes besetzt. Seine Schich­
ten neigen sich unter einem sehr spitzigen Winkel gegen 
Süden. Uebcrhaupt fallen sie in dem ganzen Eulauer Thalc 
mit 5 — 8° S. oder h. 1—3 SSW. ein: stellenweise liegen 
sie auch fast horizontal. Die Versteinerungen sind in ihnen 
im Durchschnitte seltener. Hie und da finden sich Pecten 
quinquecoslatusj Exogyra Columba; Catillus mytilohlcs: Ino­
ceramus slriatus Manl.\ Pinna lelragona u. a. m. Jedoch 
giebt es auch hier einzelne Schichten , z. B. beim Dorfe 
Schnceberg, welche Versteinerungen, besonders die zwei 
erstgenannten, in sehr grosser Anzahl beherbergen. 

Der untere Quadersandstein wird von dem obern durch die 
schon früher erwähnten Schichten thonigen Kalkmergels ge­
schieden, welche am Fus.se des eigentlichen Schneeberges 
zu Tage kommen. Auf sie ist die Sandsteinmasse des Schncc-
berges, dem oberen Quadersande angehörig, aufgesetzt. In 
seinen untern Schichten ist er locker, selten grobkörnig, 
grünlich- oder auch schwärzlichgrau, mitunter auch gelblich 
gefärbt. Die Körner sind durch reichliches thoniges Cäment 
verkittet; die höheren Schichten dagegen bestehen aus einem 
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sehr festen, weissen oder graulichwcissen Sandstein, dessen 
Körner ohne Beihülfe eines Cämentes enge miteinander ver­
bunden sind. In der Masse lassen sich einzelne Körner von 
bedeutendem Durchmesser und grösserer Durchsichtigkeit 
unterscheiden. Versteinerungen scheinen sehr selten zu seyn; 
wenigstens konnte ich ausser einigen unbestimmbaren Bruch­
stücken nichts auffinden. 

Die oben schon angeführten drei isolirten Sandsteinab-
tagcrungen am Kamme des Erzgebirges, bei Schönwald, Ober-
Wald und Nollendorf, gehören insgesammt dem untern Quader­
sandstein an. 

Derselbe Fall findet mit den am Fussc des Erzgebirges 
zerstreuten Depots statt. Man zählt deren vier, bei Deutzen-
dorf, bei Klostergrab und Strahl; bei Rosenthal und Juden­
dorf und endlich bei Liesdorf und Kninitz. 

Bei Dcutzendorf hat der Sandstein nur eine geringe Aus­
dehnung, indem er einen flachen Jiiigel unmittelbar westlich 
am Dürfe bildet. Er ist durch zwei Steinbrüche entblösst. 
Zahllose Klüfte durchziehen ihn nach allen Richtungen; die 
meisten jedoch fallen nach Norden. Deutliche Schichtung 
lässt sich daher nicht entnehmen. — Der Sandstein ist sehr 
feinkörnig, von massiger Festigkeit, voll von kleinen silber-
Weissen Glimmcrschüppchen; im untern Bruche, wo er über-
däess von einer -$• — i Fuss starken Lage grauen schiefrigen 
Thoncs bedeckt wird, eisenschüssig, im oberen gross!entheils 
rein weiss. Er enthält an einzelnen Punkten Exogyra co-
fomba in bedeutender Anzahl. 

Zum zweiten Male tritt der Sandstein wenig gegen SO. 
v'on Klostergrab entfernt auf. Er erscheint an einem kleinen 
Hügel, wo er durch einen Steinbruch aufgeschlossen ist. Er 
bildet Schichten von 2 — 6 Zoll Dicke, welche durch senk-
rcchte Klüfte in Tafeln zertheilt werden, und mit 5 — 10° 
,l- S SOO. sich neigen. Er ist feinkörnig, grau oder eisen­
schüssig, enthält aber fast überall eine grosse Menge grauli­
cher durchscheinender Quarzkörner eingestreut, wodurch er 
ejo porphyrartiges Aussehen gewinnt. Nur sehr selten finden 
J}ch. höchst undeutliche Steinkerne von Bivalven. Kaum 18 
Klafter nordwärts von dem Bruche entfernt ist ein neuer 
Schacht abgeteuft, und mit demselben in der Tiefe von 6 
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Klaftern ein Kohlenflötz angefahren worden; der Sandstein 
rauss also hier nur eine vorstehende Klippe bilden, und an der 
Nordseite sehr steil in die Tiefe fallen. 

Von diesem Punkte nun zieht sich der Sandstein nord-
ostwärts am Fusse des Gebirges bis an das Dorf Strahl fort. 
Er bildet eine niedrige Hügelreihc, die sich gegen Strahl 
hin allmälig verläuft und vom Erzgebirge durch eine mulden­
förmige Thalvertiefung getrennt ist. Zahlreiche Steinbrüche 
entblössen ihn dem Auge des Beobachters. An dem Hügel 
zunächst Klostergrab bildet er starke Quadern, die mit 10 — 
15° h. 8 — 9 SO. fallen; auch ist er oft, besonders dem Gi­
pfel zunächst, durch unzählige vertikale Klüfte zerspalten, 
so dass er stellenweise aus senkrechten Tafeln zu bestehen 
scheint. Er ist sehr feinkörnig, fest, meist eisenschüssig, 
reich an silberweissen Glimmerblättchen, ohne Versteinerun­
gen. Etwas verschieden davon ist das Gestein am östlichen 
Abhänge des Hügels ohnweit Strahl. Er ist hier feinkörnig, 
grau, und enthält zahlreiche dunkelgraue Körner oder abge­
rundete Dihexaeder von Quarz eingewachsen. Die obersten 
Schichten zeigen eine noch mehr abweichende Beschaffenheit. 
Der sehr feste, grauliche, hie und da poröse Sandstein um-
schliesst nämlich ausser den erwähnten Quarzkörnern reich­
liche Körner aufgelösten Feldspathes, was dem Ganzen beim 
ersten Anblick eine täuschende Aehnlichkeit mit Porphyr gibt, 
bis man bei genauerer Untersuchung sich von der sandstein­
artigen Natur der Grundmasse überzeugt. Dagegen sind darin 
auch Geschiebe wahren Porphyrs eingehüllt, die sieh aber sehr 
leicht auslösen lassen. Versteinerungen fehlen auch hier. 

Dieser gänzliche Mangel an Versteinerungen beraubt uns 
des wichtigsten Beweisgrundes für den Ausspruch, dass diese 
Sandsteine der Kreideformation angehören. Sie könnten eben 
so gut dem untern Braunkohlensandsteinc angereiht werden, 
denn auch die Lagerimgsverhältnisse sind nicht genugsam 
aufgeschlossen, um uns Ueberzcugung zu gewähren. Nord­
östlich vom Sandstein am Ilichtershügel steht zwar eine kleine 
Plänermasse an, deren Schichten unter 30 — 35° h. 10 
SOG. fallen. Sie müssen also, verlängert gedacht, jedenfalls 
den Sandstein unterteufen. Jedoch auch dieser Grund wird 
ungültig, wenn man bedenkt, dass sich der Pläner an eine 
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Basaltkuppc, den Riehtcrshügel, anlehnt, seine Schienten 
also durch Emporhebung des Basaltes mehr aufgerichtet wor­
den seyn können. Es möge also den genannten Sandsteinen 
indessen hier eine Stelle gegönnt seyn, bis es auf irgend 
eine Art entschieden seyn wird, ob sie ihnen rechtmässig 
zukömmt, oder ob sie zu den Tcrtiärgebilden verwiesen wer­
den müssen. — Zwischen Rosenthal und Judendorf bildet der 
Quadersandstein eine Reihe nicht sehr hoher, aber klippiger 
Hügel, die sich an dem Gneisse des Erzgebirges in die Höhe 
ziehen. Er hat daselbst eine ausgezeichnete Beschaffenheit. 
Die sehr feinen, graulichweissen (Juarzkörner sind ohne alles 
Cäment enge an einander gereiht, ja veriliessen oft in ein­
ander, und stellen eine splitterige Quarzmasse dar. Stets 
hat er eine grosse Festigkeit, und ist ohne alle fremdartige 
Beimengungen. Er enthält in zahlloser Menge Steinkerne von 
Exogyra columba, oft von bedeutender Grösse. Die zerstörte 
Schale hat in dem Gesteine eine Höhlung hinterlassen, in 
welche die Kerne hineinragen, welche fast immer mit einer 
Haut von Quarzkrystallen, die mit dem Gesteine fest ver­
schmolzen ist, überzogen sind. Seltener finden sich Cidariten-
stacheln und einzelne einschalige Mollusken. Die Schichtung 
lässt sich an den klippigen, zerrissenen Felsniassen nicht mit 
einiger Wahrscheinlichkeit bestimmen. 

Die vierte Sandsteinablagerung beginnt oberhalb des 
Arbesauer Posthauses und bei Liesdorf, wo er in steilen 
Felsen ansteht, deren Schichten unter bedeutendem Winkel 
(60 — 7 0 0 gegen S. einzufallen scheinen. Von da zieht sie 
sjch über Telnitz bis nach Kninitz, zwischen welchen Punkten 
R»e einen ausgebreiteten bewaldeten Hügel, den Steinberg, 
Zusammensetzt, der sich ziemlich hoch an dem Gebirge hinauf­
geht , südlich aber bis an Zuckmantel hinabreicht. Man findet 
a n ihm kein anstehendes Gestein, wohl aber ist er mit einer 
Menge chaotisch durcheinandergeworfener, oft ungeheuerer 
Blöcke besäet. Der Sandstein ist weiss oder schwach grau­
lich gefärbt, sehr feinkörnig und fest, fast quarzig, mit ein­
zelnen, silberweissen Glimmerblättchen. Er enthält viele, 
m e is t undeutliche Exemplare von Exogyra columba, einzelne 
vpn Cardium HUlanum und zahlreiche oft gestreifte und war-
l , g e Höhlungen von zerstörten Pflanzenresten herrührend. 
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Hier dürfte der rechte Platz seyn, einige Worte über 
den Widerspruch zu sagen, in welchem die Verhältnisse dieser 
Ablagerungen mit der Ansicht ELIE DE BEALMONT'S über die 
Erhebungsperiode des Erzgebirges zu stehen scheinen. Ueberall 
zeigt nämlich der Quadersand eine ganz oder beinahe horizon­
tale Richtung; nur am Fusse des Erzgebirges fallen die Schich­
ten unter einem mehr weniger bedeutenden Winkel vom Gneisse 
ab, eine Erscheinung, die beim Quadersande, als dem später 
ruhig Abgelagerten, nicht Statt haben sollte. Dasselbe beob­
achtet man beim Pläner von Mariaschein und Strahl. Demohn-
geachtet dürften sich diese Abweichungen mit der Theorie 
BKAUMOXT'S sehr wohl vereinbaren lassen, wenn man nicht 
vergisst, dass erst nach Hebung des Erzgebirges und nach 
Ablagerung der Kreidegebilde die zahlreichen Basalte empor­
gestiegen sind, die theils am Kamme, theils am Abhänge des 
Erzgebirges wahrgenommen werden. Sie bilden von dem 
Ellbogner Kreise an durch den Saazer und JLeitmcritzer eine 
von SW. nach NO. fortlaufende Reihe (im Leitmeritzer Kreise 
der schwarze Berg und Lichtenwald oberhalb Obeiieutensdorf, 
der Basalt auf der Strobnitz, die hohe Tanne beim Kostner 
Jagdhause, der Spitzberg bei Schönwald, der kahle Stein 
am Schneeberg u. s. f . ) ; ihre Richtung fällt also ganz mit der 
Erhebungslinie des Erzgebirges zusammen. Sehr leicht konn­
ten diese emporsteigenden Massen das Relief des Erzgebirges 
mehr weniger ändern, und durch neue Erhebung eine theil-
weise Aufrichtung der früher horizontalen Sandsteinschichten 
bewirkt haben. Noch weniger wird man diesen Einwurf gegen 
die frühere Emporhebung des Erzgebirges gelten lassen, wenn 
man bedenkt, dass fast an allen erwähnten Punkten Basalt-
massen in unmittelbarer Nähe sind, z. B. der Richtershügel 
bei Strahl, der Basalt von Obermarschen bei Mariaschein, 
der Telnitzer Basalt bei Liesdorf u. a. in. Wie viele Basalt-
gänge mögen ferner noch im Innern des Gebirges verborgen 
liegen, wie man deren z. B. einen mit dem Niklasberger 
Kreuzstollen überfuhr. 

Endlich muss noch eines Gebildes Erwähnung gesche­
hen, das trotz seines fremdartigen Aussehens dem untern 
Quadersandstein (oder den tiefsten Schichten des Pläners, den 
Conglomeratschichten) angehört. Das kleine von 0 . nach 
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W. sich erstreckende Depot liegt am westlichen Abhänge des 
Spitalbergcs bei Kutschlin, und wird durch das Kutschliner 
Thal, in dem überall Gnciss zu Tage ausgeht, in zwei un­
gleiche Hälften getheilt. Der Sandstein ruht unmittelbar auf 
dem Gneisse, der ihn auch im Norden und im Westen be­
grenzt, wird dagegen in der Mächtigheit von ± — i\ Ellen 
von dem schlefrigcn, thonigen Pläner bedeckt, der weiter 
östlich einen grösseren Kalkgehalt annimmt und bedeutende 
Mächtigkeit erlangt. 

Der Sands*ein bildet eine % — 2\ Klafter starke Masse, 
die durch horizontale Klüfte in einige 1 — l£ Ellen dicke 
Bänke getheilt wird. Vertikal niedersetzende Risse zerspal­
ten diese wieder in unförmliche quaderähnliche Blöcke. Die 
Spalten sind theils leer, theils mit eisenschüssig-thoniger 
Substanz erfüllt, seltener mit Kalkmilch überzogen. Das Ge­
stein tritt auf als grobkörniger, krystallinischer Kalkstein, 
welcher parthieenweise sehr fest und rein und manchem Ur-
kalkstein ähnlich ist. Oft sind die Körner durch ein eisen­
schüssiges Cäment gebunden, was dem Ganzen eine gelb­
braune Farbe ertheilt. Stellenweise ist Eisenoxydhydrat, ent­
standen durch Zerstörung des eingesprengten Eisenkieses, in 
grosser Menge vorhanden. 

Auch wird das Gestein von 1 — 3 Zoll starken Lagen 
ganz dichten graugelben Kalksteins durchzogen. Die kleinen 
Höhlungen, die sich häufig vorfinden, sind mit Kalkspath-
krystallen überkleidet. In den obern Schichten hat das Ge-
stein nur einen geringen Grad von Festigkeit, indem die 
einzelnen Körner nur sehr locker mit einander verbunden sind. 
Gewöhnlich nimmt es viele Glimmerblättchen und zahllose 
Körner fast durchsichtigen Quarzes auf, von der Grösse eines 
Hanfkornes bis zu der einer Erbse, welche oft den Kalkstein 
kei Weitem überwiegen und dann einen Sandstein mit kal­
kigem Bindemittel darstellen. Selbst Quarzgeschiebe von der 
Grösse eines Eyes liegen darin. Sehr häufig aber findet man 
darin Geschiebe grauweissen Gneisses, welche oft so häufig 
Verden, dass man ein Conglomerat zu sehen glaubt. Diess 
findet besonders Statt, je mehr man sich der Oberfläche des 
Jägers nähert, oder zur Sohle desselben herabsteigt. End-
,lch übergeht das Gestein in einen sehr grobkörnigen, oft 
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zerrciblichen glimmerigen Sandstein, der, eine Schichte von 
1 i — 2 Ellen bildend, wieder einen glimmerigen sandigen 
Thon von weisser und braunrothen Farbe zur Unterlage hat. 
Dieser ruht unmittelbar auf dem Gneisse, der hier sehr auf­
gelöst, weich, weiss, grau, grünlich oder rothbraun gefärbt 
ist, stellenweise sehr eisenschüssig wird, und auf seinen 
Klüften sternförmig zusamraengehäufte, sehr zarte, haarför-
mige Arragonkrystalle, so wie auch eine leichte Aluminit-
ähnliche Substanz führt. Erst in der Tiefe mehrerer Klaftern 
erlangt er grössere Festigkeit. 

in dem nun verlassenen städtischen Steinbruche fand sich 
zwischen dem Kalkstein und dem grobkörnigen Sand eine 
etwa 1' starke Lage von farblosem oder graulichweissera 
Quarz mit zahlreichen grossen Turmalinkrystallen, die nur 
selten Endflächen zeigen, oft aber zerbrochen und wieder 
zusammengekittet erscheinen. Die Quarzmasse hing mit dem 
Kalksteine fest zusammen, denn leicht gelang es , beide in 
einem Handstückc vereinigt zu erhalten. Die Ausdehnung 
dieser Quarzablagerung muss nicht bedeutend gewesen sevn, 
da in dem unmittelbar angrenzenden EiemionN'schen Bruche 
keine Spur davon bemerkt werden konnte, obwohl durch einen 
Schürf alle Schichten bis auf den Gneiss durchsunken worden 
waren. 

In den kalkigen Schichten entdeckt man auch zahlreiche 
Versteinerungen, meist Steinkerne, die wegen der Grobkör­
nigkeit des Gesteines gewöhnlich sehr undeutlich sind. Ein­
zelne Parthieen desselben scheinen fast ganz aus Fragmenten 
von Conchylienschalcn zusammengesetzt zu seyn. Die Petra­
fakten, die sich vorfinden, gehören den Gattungen: Oalrea 
(peeiinataj; Exogyra Chutiotoidea) j Terebratula (pisum, 
pectuneulaia Scftloth.J; Peclen fdecem costatus Münst., nota-
bilis MünstJ; Lima (canalifera Schloth., aspera u. a.J; Car-
dium; Pectunculwt (obsoleiw?^)} Spondylus (spinosusjß 
Plerocera; Trochusj Hippurites und Sphaeruliles (agarici-
formis Blainv. und cylindracea Desmoul.J an. Sehr selten 
sind kleine Fischzähne. 

Noch an mehreren Punkten im benachbarten Mittelge­
birge tritt der untere Quadersandstein zu Tage; im Trebnitzer 
Thale bei Watislaw erscheint er mehrfach unter dem Pläner 



79 

und wird in einigen Steinbrüchen zu technischen Zwecken 
gewonnen. Er ist meist feinkörnig und grau, selten rölhlich 
gefärbt oder sehr eisenschüssig. Auf den Klüften sitzen nette 
Krystalle durchsichtigen weingelben Schwerspathes. In einem 
Steinbruche sieht man ihn unmittelbar dem Gneisse aufgelagert. 

Auf dem Gneisse des Woparncr Thaies liegt er in einem 
nicht sehr breiten Streifen, und wird von kieseligem Pläner 
ohne Kalkgehalt bedeckt. Er ist feinkörnig, selten breccien-
artig, meist sehr eisenschüssig, oft gestreift, nimmt Glimmer-
hlättchen, Strahlkiesnieren, Gneiss- und Porphyrgeschiebe 
auf. Bei Woparn enthält er Peclen qu'mquecostalus und an­
dere undeutliche Versteinerungen. 

T e r t i a e r g e b i l d e. 
1. B r a u n k o h l e n f o r m a t i o n . 

Einen sehr bedeutenden Raum in unserer Umgebung 
nimmt die Braunkohlenformation ein, das älteste unserer ter­
tiären Gebilde. Sie verdient daher auch näher betrachtet zu 
Werden. Sie ist nur ein Theil jener grossen Kohlenablage-
rung, welche das Eger-Bilathal erfüllt, und aus dem El-
J^ogner Kreise durch den ganzen Saazer bis in den nördlichen 
^heil des Leitmeritzer Kreises bei Aussig in einem ununter­
brochenen Zuge sich fort erstreckt. Ja noch nordwärts von 
Aussig scheint sie am Fusse des Erzgebirges bis in die Ge­
bend von Königswald forzusetzen, wie sich aus einzelnen 
Andeutungen vermuthen lässt; bis jetzt ist sie aber dort durch 
^ n Bergbau noch gar nicht aufgeschlossen. Selbst auf dem 
achten Eibufer tritt sie, wiewohl in geringerer Ausdehnung 
J!nd sehr zerstückelt, noch einmal bei Proboscht, Binnowe, 
JJfssel, Wcrnstadtel, Hlinay, Welbin u. s. w. auf. Auch bei 

N*n füllt sie mit geringen Unterbrechungen die ganze Ebene 
f i s chen dem Erz- und Mittelgebirge aus, und wird nur auf 
^urze Strecken durch den an die Oberfläche vortretenden 
Jpadersand am südlichen Fusse des Erzgebirges bei Deutzen-
j,0rf5 Strahl, Judendorf, Liesdorf u. s. w. , und die grobe 
^ i d e bei Hundorf, Loosch, Settenz, so wie auch durch crapor-
jphobenc basaltische und phonolithische Gebilde und das 

eplitzer Porphyrgebirge verdrängt. Bei einer bedeutenden 
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Erstreckung in der Länge hat die ganze Ablagerung nur eine 
geringe Breite, indem diese kaum 2 — 3 Stunden überschrei­
tet. Aus dem Hauptthale setzt sie sich vielfach verzweigend 
in die kleinern Nebcnthäler des Mittelgebirges hinüber, und 
füllt nebst andern tertiären Gebilden ihre Vertiefungen aus, 
jedoch erhebt sie sich auch auf ziemlich bedeutende Höhen, 
z. B. bis an den Fuss der Wostrai, eines der höhern Punkte des 
südwestlichen Mittelgebirges, bei Dfefce, auf die Berghöhen 
bei Schallan ( 7 0 0 ' ) , Boratsch, Stirbitz, Welbin, Schwind-
schitz, Lusehitz u. s. w. An letzterem Punkte bildet sie einen 
der Hauptausläufer, indem sie in bedeutender Ausdehnung 
auf dem die Saidschitzer Ebene umfassenden Höhenzuge bei 
Sehwindschitz, Lusehitz, Kolosornk, Wteln, Kahn, Schweiz, 
Krssina, Kromitz bis zu Kosel hin erscheint, während sie in 
der Ebene selbst zum grossen Theile von jüngeren, tertiären 
Bildungen verdrängt wird. 

Unmittelbar bei Silin erfüllt sie einen Busen, der durch 
die von Brüx gegen Bilin, von West nach Ost, sich ziehenden 
Kegclberge und den von Süd nach Nord verlaufenden Haupt­
zug des Mittelgebirges gebildet wird. Ihre Grenzen sind 
hier gegen Süden der Gneiss von Bilin und die Basalte und 
Phonolithe des Sauerbrunnberges, Ganghofes und der Proh-
ncr Berge, gegen Osten die Basaltberge von Liskowitz, 
Kuttowenka, Schwatz und Krzemusch; gegen Norden der 
Basalt und Klingstein des Wachholderberges, der Kreide­
mergel von Hundorf und Losch, der Porphyr von Janig und 
der Gneiss des Erzgebirges 5 gegen Westen setzt sie zwi­
schen Brüx und Oberleutcnsdorf in den Saazer Kreis hinüber. 

In diesem Becken ist die Kohlenformation an vielen 
Punkten durch den Bergbau aufgeschlossen, lässt also das 
Verhalten der Kohle und der sie begleitenden Schichten am 
deutlichsten wahrnehmen. Denn abgesehen von den Kohlen* 
werken bei Strimitz, Brüx, Oberleutcnsdorf, Ladowitz, Ko" 
sten, Klostergrab, Kizemuseh u. s. w. wird in der unmittel' 
baren Nähe Biliiis der Bau an acht Punkten betrieben, voO 
denen fünf am Abhänge des Liskowitzcr und Kuttowcnkef 
Basaltgebirges, drei am nordwestlichen Abhänge des Gang' 
hofes und Sauerbrunnenberges liegen. 

Die Mächtigkeit der ganzen Formation lässt sich nich* 
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genau angeben, denn nirgends ist sie ganz durchsnnkcn Auf 
jeden Fall muss sie bedeutend seyn, denn in Oberleutensdorf 
hat man bei Gelegenheit der Anlegung eines artesischen 
Brunnens bis zu einer Tiefe von mehr als 260 Fuss gebohrt, 
ohne ihr Liegendes zu erreichen. Nach Durchsinkung eines 
mächtigen Kohlenflötzes erbohrte man abwechselnde Lagen 
von Sand, Letten und Thon, ohne auf ein anderes Gebilde 
gestossen zu seyn. Schade, dass die nähern Schichtenver-
bältnisse aus Nachlässigkeit nicht angemerkt wurden. 

Die Unterlage der Braunkohlengebilde setzt im Süden 
des Biliner Beckens der Gneiss zusammen, der noch am öst­
lichen Fusse des Chlumberges erscheint, das ganze Thal­
gehänge der Deberze bildet, und dann gegen Norden sich 
senkend, unter dem Sande und den übrigen die Kohle decken­
den Schichten sich verbirgt. Einzelne Parthieen ragen aber 
noch ohnweit Liskowitz am nordwestlichen Fusse der Werzizc 
hervor. Dass im übrigen Theile der Grünsand und Kreide-
mergel das Liegende ausmachen, ist wahrscheinlich, da er 
nicht nur an den Grenzen des Kohlenterrains erscheint, son­
dern auch an einzelnen Punkten wirklich darunter beobachtet 
Werden kann. Auf der Josephi zeche hat man zwar an zwei 
Punkten mit beiläufig 18 Klaftern das Kohlenflötz durchsun-
ken, und dann noch zwei Klafter tiefer abgeteuft, ausser 
Letten aber mit inliegenden Nestern von Pechkohle weder 
e 'n neues Kohlenflötz. noch eine andere Gebirgsart aufge­
wunden.— An manchen Punkten, besonders in der Nähe des 
öasaltgebirges, mögen hie und da auch die platonischen Ge­
bilde &'»' Grundlage dienen. So hat man im Jahre 1830 bei 
•^bteufung eines Versuchschachtes zunächst der Dubinker-
^echer Markscheide schon mit sieben Klaftern ein grauliches 
a,lfgelöstes Phonolithgestein mit vielen glasigen Feldspath-
^•"ystallen erreicht, und ist noch drei Klafter tiefer in dem­
selben vorgedrungen, ohne es zu durchsinken. — Das Braun­
kohlendepot von Klein-Augezd und Weisskirchlitz bei Teplitz 
l i egt ohne Zweifel auf dem Feldsteinporphyr, von dem es fast 
nach allen Seiten umschlossen wird, während bei Klostergrab 
J e r Quadersand die Unterlage zu bilden scheint. Wenigstens 
Jj^rchfuhr man daselbst mit dem an 700 Klaftern langen 
^heresienstollen zuerst Thon, dann mit 150 Klaftern ein 

D'Umg.v. Teplitz n. Bllin. 6 
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Braunkohlenflötz, dann Sandstein, und erreichte endlich den 
Gneiss. Das Kohlenflötz von Kosten, das unter 15° gegen 
SW., S. und SO. fällt, beisst ohnweit Strahl an der Grenze 
des Pläners und Sandsteins aus, dürfte also zum Thcile wenig­
stens auch auf diesem ruhen. Die wenig ausgedehnten Braun­
kohlengebilde bei Laiin am linken Egerufer mit ihren Erd­
bränden liegen deutlich auf dem Pläner, der stets den Fuss 
der Hügel, welche die Erdbrände tragen, zusammensetzt, 
und mitunter bis zu § der Höhe emporsteigt (Rother Berg bei 
Laun, Werschowitzer Berg). Dieselbe Auflagerung lässt sich 
bei Petsch beobachten, wo der Braunkohlensandstein der 
grossen Zelle den Pläner zur Unterlage hat; bei Schwindschitz, 
wo den dortigen Erdbrand ebenfalls der Pläner trägt; und an 
der Lippnai bei Teplitz, deren Fuss Pläner bildet, den Gipfel 
aber ein ausgedehnter Erdbrand einnimmt. 

Die das Dach der Kohle zusammensetzenden Schichten 
sind im Allgemeinen von oben nach unten betrachtet: 

Dammerde; 
Letten •, 
Oberer Braunkohlensandstein und Sand, ersterer mit inne-

liegenden Schieferthonschichten; 
Gerolle; 
Plastischer Thon; 
Schieferthon; 
Bituminöser Schieferthon (Kohlenlctten, Lösche); 
Kohle, oft in mehreren Flötzen*, 
Unterer Braunkohlensandstein. 

Jedoch haben sie in ihrer Reihenfolge sowohl, als der 
Mächtigkeit gar nichts Constantes. Sehr oft fehlt eines oder 
das andere dieser Glieder oder es fehlen auch mehrere. So 
ist z. B. bei Kutterschitz der Schacht am Sandhügel bis auf 
die Kohle in Schieferthon abgeteuft, ohne Spur von Sand, 
während der Schacht unter dem Sandhügel bis zu 8 j° , wo 
er die Kohle erreicht, in reinem Sande steht. Der Stollen, 
der vomBilaflusse aus südöstlich hinaufsteigt und die Wasser 
der Josephizeche und der angrenzenden GoLxischen Zeche 
löst, ist in seinem untern Theile in reinem Schieferthone gc 
trieben. Mit dem Versuchsschachte an der Dubinker-Zechef 

Markscheide durchfuhr man folgende Schichten: 
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Letten 8 Klafter. 
Sand 1 „ 
Kiessand mit Gneiss- und Basaltgeschieben 1 , 5 ,, 
Lösche 2 ,, 
Letten 0 , 33 ,, 
Aufgelöster Phonolith 3 ,, 

Dagegen wurde im alten Bau folgend« Reihe von Schich­
ten beobachtet: 

Dammerde 0, 333 Klafter. 
Plastischer Thon 0, 9 „ 
Grober Sand 3 , 6 „ 
Bläulicher Thon 1, 8 „ 
Schwärzlicher Schieferthon 3, 6 ,, 
Kohle. 

Anders wieder verhält sich die Reihenfolge der Schich­
ten im Rudiaier Kohlenwerke am nordwestlichen Abhänge 
des Sauerbrunnenberges, denn dort hatte man: 

Dammerde 0, 333 Klafter. 
Sand und Gerolle 1, 000 „ 
Schieferthon 0, 415 „ 
Bituminösen Schieferthon 4 , 415 „ 
Braunkohle 2, 666 ,, 
Schieferthon 0, 333 „ 

und dann wieder Braunkohle, welche aber nur zwei Klafter 
tief aufgeschlossen ist. 

Im neuen, 1836 abgeteuften Lichtschachte des Luschi­
ge r Kohlenwerkes hat man bis zu 9, 6 Klafter 
Tiefe durchfahren: 

Ziegellehm 0, 5 „ 
Kies und Sand 1, 5 „ 
Löschartigen Letten 2, 0 „ 
Schwarzen Letten 3 , 0 „ 
Lösche 1? 2 „ 
Kohle 1, 4 „ 

°hne das Liegende des Flötzes noch erreicht, zu haben. 
Am mächtigsten erscheinen die die Braunkohle bede-

c^enden Gebilde am nördlichen und nordwestlichen Fusse des 
^auerbrunnenberges gegen die Dörfer Priesen, Preschen und 
Langaugezd herab; auch lassen sie sich daselbst am leichte-

6 * 
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sten übersehen, da dort die Tagewässer einige mehr als 2 
Stunden lange, 4 — 8 Klafter tiefe, von Süd nach JVord ver­
laufende Einrisse —die Priesner, Preschncrund Langaugezder 
Schrunde — gebildet haben. Im untersten, dem Dorfe Priesen 
benachbarten Theile der ersten ist der Letten von sehr grosser 
Mächtigkeit, und nur im Grunde des Thalrisscs erscheint hie 
und da plastischer Thon. Die untern Schichten des Lettens 
enthalten nebst zahlreichen Basalt- und Gneissgeschieben 
Kugeln von ziemlich festem graugelbem Kalkmcrgel, die im 
Innern mannigfach zerborsten sind und in den dadurch ent­
standenen Rissen kleine lose Partikeln derselben Substanz 
einschliessen. Sie werden begleitet von vielen Thonkugeln, 
welche von aussen eine Rinde von grobem Sande zeigen, 
inwendig aber aus feinem Töpferthone bestehen. Die ober­
flächlichen Schichten aber haben, wie viele andere Punkte 
unseres Braunkohlentcrrains, hohle Nieren braunen Thoneisen-
steins (Adlersteine} aufzuweisen. 

In dem höher gelegenen Theile der Schrunde herrscht 
der Sandstein bei Weitem vor. Er bildet 1 — 2 Fuss dicke, 
fast horizontale, nur schwach gegen W. geneigte Schichten, 
ist feinkörnig, bei Preschen dagegen oft von gröberem Korne^ 
mitunter breccienartig, weiss oder schwach gelblich gefärbt. 
Er schliesst viele , einen oder mehrere Zoll starke Lagen 
eines gelben oder braunen eisenschüssigen Sandes ein, so 
wie Parthieen eines mit derselben thonig-eisenschüssigen 
Masse versteinerten Holzes von Dicotyledonen. Seine Schich­
ten wechseln vielfach mit mehr weniger mächtigen Lagen 
grauen, seltener gelblichen, plastischen Thons, der gegraben 
und zur Verfertigung der Sauerbrunnen- und Bitterwasser­
krüge verwendet wird. Man findet in ihm zahlreiche vegeta­
bilische Reste, mannigfache Dicotyledonenblätter mehrerer 
Gattungen von Salix, Populus, Carpinus, Fagus, Vorylus, 
Alnus, Juglans, Acer: Complonia acuüloba Brogn., nebst 
einer andern Species; ein Blatt, ähnlich dem PhifUUes cinna-
rnomifolius Brogn.j selten Farrenkräuter: Aspleniopleris diffor-
mis Ä7V Neuropleris', Zweige von Pinusarten, von Taxiles> 
JuniperiteSj Taxodium europaeum Br. dieses mit Früchten,; 
dann Früchte von Alnltes Ke/ersfeinii, Ulmus campestris, von 
Acer, mannigfaltige kleine Samen, Kätzchen von Belula, Ab' 
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drücke von undeutlichen Stengeln. In dem gebrannten pla­
stischen Thone von Kuttcrschitz fand ich einmal auch eine 
Körnerfrucht, ähnlich dem FolliculUes Kallennordheimensi* 
Zenk. 

Aus diesem geht die grosse Analogie der damaligen 
Vegetation jnjt der Flora der Itztwclt hervor. Animalische 
Reste sind sehr selten, nur hie und da finden sich wenig 
deutliche Schalen oder auch bloss Abdrücke eines Unio, nebst 
einzelnen Flügeldecken eines kleinen Käfers. Ausserdem 
liegen in dem plastischen Thone Parthieen formloser Holz­
kohle inne; auch sind einzelne Lagen desselben ganz von 
Bitumen durchdrungen. Stellenweise wird er schiefrig, und 
geht in wahren Sehieferthon über, wo er dann vorzugsweise 
Pflanzenreste enthält, welche immer der Schieferung parallel 
liegen, jedoch oft mehrfach zusammengefaltet sind. Wenn 
sie sehr an Menge zunehmen, so bilden sie mitunter eine 
mehrere Linien dicke Schichte in dem Thone. In der Nähe des 
Sandes wird der Sehieferthon selbst sandig und dabei arm an 
Pflanzenabdrücken. In der Langaugezder Schrunde nimmt er 
grosse, kugelig-schalige Massen von grauem, gelbem und 
röthlichem thonigem Sphaerosideritc auf, der hin und wieder 
Abdrücke von Blättern und Stengeln und besonders deutliche 
von Compfonia aculiloba enthält. Unter den beschriebenen 
Schichten scheinet dann erst das mächtige Kohlenflötz der 
ftudiai mit den dasselbe unmittelbar bedeckenden Gebilden 
7'U liegen. 

Ausserdem findet sich der Braunkohlcnsandstein noch 
ftn mehreren Punkten deutlicher entwickelt, so z. B. bei Roth-
a«gczd am Fusse der Wostrai und im Stirbitzcr Thale in 
^deutender Mächtigkeit, bei Kramnitz, wo ein feinschief-
r ,ger grauer Sandstein, voll von Gliramerschuppen und Kohlcn-
tJleiIehen und durchsetzt von zwei gangförmigen Basaltmassen, 
auftritt ^ bei Dux, wo der lockere oft eisenschüssige und band­
förmig gclbgestreifte Sandstein eine niedrige Hügelreihe zu­
sammensetzt 5 bei Oberleutensdorf, wo er besonders reich an 
sHberweissem Glimmer ist, der in einzelne dünne Lagen zu-
^mmengedrängt, dem Gesteine ein schiefriges Ansehen gibt. 
Auch bei Klostergrab durchfuhr man in der Mächtigkeit von 
*wei bis drei Ellen einen Sandstein, der aus groben, nur 
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an den Ecken mittelst eines festen Cäments zusammengekit­
teten Quarzkörnern besteht und daher sehr porös erscheint. 
Unter ihm stösst man erst auf Schieferthon, der die Decke 
der Braunkohle bildet. 

Alle diese Sandsteine liegen oberhalb der Kohle. Von 
ihnen muss man einige andere unterscheiden, die unter der­
selben ihre Stelle einnehmen, also das älteste Gltad der Braun­
kohlenformation bilden. Hieher gehört vorerst der Sandstein, 
der die grosse Zelle und den Schusterberg bei Petsch zu­
sammensetzt. Er ruht hier auf Kreidemergcl. Wenigstens 
läuft die nördliche Grenze der grossen Kreideablagerung im 
Süden des Leitmeritzer, im Saazer und Rakonitzer Kreise 
über Milai, Hradek, Weberschan, Wollepschitz u. s.w. hart 
daneben vorbei und auch am westlichen Fusse — auf der 
kleinen Zelle steht der Pläner an. Am Gipfel der genannten 
Hügel ist der Sandstein in mehreren Gruben entblösst und 
stellt sich als ein lockeres, meist feinkörniges, weisses, sel­
ten eisenschüssiges Gestein dar, das unregelmässige wage­
rechte Schichten bildet. Hie und da nimmt er grössere Quarz­
körner auf und erhält dadurch ein conglomeratartiges Ansehen. 
Aus diesem lockern Sande ragen überall ungeheuere Blöcke 
eines sehr festen feinkörnigen weissen Sandsteins hervor, 
der aus eng aneinander gedrängten kleinen Quarzkörnern be­
steht, so dass keine Spur eines Cäments wahrzunehmen ist. 
Oft treten die Quarzkörner so nahe zusammen, dass sie eine 
beinahe homogene splittrige Quarzmasse bilden, die durch 
eingestreute grössere Quarzkörner oder auch Krystalle ein 
porphyrartiges Ansehen gewinnt. Die Klüfte sind mitunter 
mit ganz kleinen Quarzpyraraidcn überzogen. Diese Blöcke 
sind dem bei uns häufigen sogenannten Trappsandsteine ganz 
ähnlich. Sie liegen auch am Fusse der genannten Berge in 
grosser Anzahl umher und scheinen wohl nur die festern 
Überreste eines zerstörten Thciles der Sandablagerung zu 
seyn. Am östlichen Fusse der Zelle ist ein thoniges Con-
glomerat, das hie und da Quarzkörner aufnimmt und nach 
oben zu sandiger wird, entblösst. Es lässt auch Glimmer 
und Körner von Porzellanerde wahrnehmen, scheint also zer­
störtem Gneiss- oder Granitgrusse seinen Ursprung zu ver­
danken. Am Schusterberge wurde eine etwa eine Elle starke 
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Lage einer schwarzgrauen schieferigen Bergseife, die hie 
und da Blattabdrücke enthält, durch einen Schürf blossgclegt. 

In noch grösserer Ausdehnung sieht man ihn westlich 
vom Stifte Ossegg, wo er zwischen diesem und Ladung einen 
ansgedehnten flachen, ganz bewaldeten Hügel zusammensetzt, 
dessen grösste Erhebung mit zahlreichen grossen Fclsmassen 
besäet ist, deren höchste die Salesiushöhe heisst und einen 
hölzernen Tempel trägt. Der Sandstein wechselt seiner Be­
schaffenheit nach sehr. Zuweilen z. B. zunächst dem össegger 
Jägerhause ist er so locker, dass der kaum zusammenhängende 
sehr eisenschüssige Sand zu technischen Zwecken gegraben 
wird. Oder es liegen in diesem losen Sande bloss einzelne 
festere Blöcke eingebettet, so dass dadurch die Bestimmung 
der Schichtenrichtung sehr erschwert wird. Dagegen wird 
er manchmal wieder ausserordentlich fest, fast quarzig. Auch 
die Grösse seines' Kornes wechselt sehr. Gewöhnlich ist er 
von mittlerem Korne, doch werden die abgerundeten Quarz­
geschiebe auch haselnussgross und darüber, wo dann das 
Gestein einem immer festen Conglomerate ähnlich wird. Das 
verbindende Cäment ist sehr selten thonig, meistens berühren 
einander die einzelnen Körner unmittelbar oder lassen auch 
kleine Höhlungen zwischen sich. Die Farbe ist meist graulich-
weiss, oft aber wird sie durch beigemengtes Eisenoxydhydrat 
ochergelb oder braun. Dieses häuft sich auch mitunter an 
und durchzieht den Sandstein in einzelnen Adern, oder liegt 
in Knollen darin, welche wahrscheinlich zerstörtem Eisenkiese 
ihren Ursprung verdanken. Ausserdem hat der Sandstein noch 
fcwei Gcmengtheile, mehr weniger häufige silbenveissc Glim-
toerblättchen und oft in sehr grosser Menge Körner von meist 
*u Porzellanerde aufgelöstem Feldspath. Auch Geschiebe 
dünnschiefrigen Gneisses sind darin keine seltene Erscheinung. 

Einzelne Schichten beherbergen eine ungeheuere Anzahl 
v°n Peträfactcn, die alle einer Species von Anodonta ange­
hören. Stets sind sie nur Steinkerne und selbst diese sehr 
undeutlich. Am besten erhalten sieht man sie noch in den 
festen quarzigen Varietäten des Sandsteins. Übrigens fehlen 
auch Pflanzenreste nicht, einzelne gestreifte Abdrücke dicho-
tomer Stengel, Zapfen von Coniferen und Kerne einer Wall-
nussähnüchen Frucht. 
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Die Schichtung ist meist sehr undeutlich, jedoch in ei­
nigen Steinbrüchen sieht man die mehr weniger starken Bänke, 
seltner dünnen Tafeln h. 8 S 0 0 unter 20 — 25° einfallen; 
an andern Punkten liegen sie fast horizontal oder senken sich 
nur unter geringem Winkel. An den Felsen der Salesius-
höhe ist das Gestein durch Klüfte in ungeheuere klafterdicke 
Quadern gespalten, die unter sehr spitzem Winkel gegen N. 
(also gegen das Gebirge) sich neigen. 

Die ganze Sandsteinmasse liegt wahrscheinlich auf dem 
Pläner; wenigstens fällt dieser, der nordwestlich vom Stifte 
in ziemlicher Ausdehnung auftritt, unter 20 — 25°, ja in 
einem der nun fast ganz verfallenen Brüche mit 35 — 40° 
h. 9 , 4. NNW; er muss also, wenn man ihn sich weiter süd­
wärts erstreckt denkt, ohne Zweifel den Ossegger Sandstein 
unterteufen. Er scheint überhaupt die Unterlage der Tertiär­
gebilde der ganzen Gegend zu constituiren f da er auch zwi­
schen Dux und Ossegg bei dem Daxer Jägerhause zu Tage 
erscheint. 

Die bei Weitem grösste Ausdehnung erreicht dieser 
untere Braunkohlensandstein im Innern des Mittelgebirges, 
in dem Gebirge zwischen Leitmeritz in Süden und Königs­
wald, Eulau und Tetschen in Norden. Wegen seines an­
scheinenden Zusammenhangs mit dem jenseits der genannten 
Orte auftretenden Quadcrsandc war ich zuerst der Ansicht, 
er gehöre dem untern Quadersandsteine an; aber die von 
C. NAUMANN geäusserten Zweifel bewogen mich, das Ter­
rain nochmals genauer zu untersuchen. Die dadurch gewon­
nenen Resultate überzeugten mich, dass die durch die Ba­
salte gehobenen und zersttickten Sandsteinmassen dem untern 
Braunkohlcnsandsteine anzureihen seyn. Denn 

1. Nie enthalten sie Versteinerungen des Quadersandes; 
meist sind sie peträfactenleer. Bei Prossein fand ich 
jedoch darin dieselbe Anodonta, die bei Ossegg so häufig 
auftritt, bei Skalitz häufige Pflanzenreste. 

2. Bei Nestomitz an der Elbe erscheint der Pläner unter­
halb des Sandsteins, obwohl sich die Auflagcrungsflächc 
nicht unmittelbar beobachten lässt. 

3 . Der Sandstein wechselt mit Schichten von grauem Schie-
ferthone, ähnlich dem der Braunkohlenformation. 
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4. Er enthalt Lagen von braunem dünnschaligen Thoneisen-
stein, ganz identisch mit dem von Kothaugezd und Kut-
towenka. 

5. Der Schicferthon schliesst gleich dem Kohlenschiefer-
thone Nieren thonigen Sphärosiderites ein. 
Der Sandstein selbst ist stets feinkörnig, bald lockerer, 

bald sehr fest; bei Skalitz geht er in eine homogene Quarz-
massc über. Die Farbe ist meist weiss, selten gelb oder 
bräunlich von beigemengtem Eisenoxyd. Gewöhnlich sieht 
man kein Cäinent, das die einzelnen Körner verbindet, nur 
selten ist das Gestein mehr thonig. An manchen Stellen (z . B. 
bei Prossein J enthält es kleine Körner halbaufgelösten Feld-
spathes beigemengt. Häufig aber liegen darin grössere oder 
kleinere Nester weissgrauen Thons (Thongallen). Bei der 
Merkaucr Kapelle bemerkt man zwischen seinen Schichten 
i — Ä Zoll dicke Lagen braunen dünnschaligen Thoneisen-
steins; sehr häufig aber tritt darin gruuer Schieferthon auf. 
Am südwestlichen Fusse des Schibenz bei Mosern wechseln 
mit den 1 — 3 ' starken Sandsteinschichten \ — V mächtige 
Lagen feinschiefrigen grauen Thoncs, die sich in der Ent­
fernung von 2 — 3 Klaftern immer wiederholen; selten liegen 
dazwischen \' starke Massen rothen Thoncs. Alle diese Schich­
ten fallen unter 10 — 15° h. 2,2 NNO. Dieser graue Then 
lässt sich an mehreren Funkten beobachten, z. B. auf der 
Höhe nördlich von Buckau auf dem Sandsteine (Fallen 0 . 
Unter ö ° J , im Luschwitzer Thale, bei Krammel u. s. w. Am 
»leisten entwickelt aber zeigt er sich im Thale von Böhmen 
am südlichen Fusse des Hopfenberges. Ein 5 — 6 Klafter 
hoher Absturz besteht ganz aus dünnen Schichten desselben, 
der Platten fasrigen bräunlichen Kalkkarbonates enthält. Sie 
fallen unter sehr geringem Winkel gegen S , oder liegen auch 
ganz horizontal. Man bemerkt darin kleine Knollen grauen 
Sphärosiderites, welche in horizontalen den Schichten paral­
lelen Linien neben einander Hegen. Bei Prossein enthält 
auch der Sandstein selbst in seiner Masse Parthieen grauen 
Schieferthons. Bei Kosten ohnweit Türmitz wird der Sand­
stein durch eine 1 — 2 ' dicke Lage bunten rothgefleckten 
*«ones, bei Prossein von lichtgrauem Thonc bedeckt. 

Die Schichten sind manchmal sehr regelmässig, zuweilen 
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aber, besonders gegen die Teufe zu, ist der Sandstein in unre­
gelmässige sehr mächtige Bänlce gctheilt, diese selbst aber wie­
der durch schiefe, seltner senkrechte Klüfte zerspalten. Das 
ausgezeichnet Pfeilerartige, das der Quadersand aufzuweisen 
hat, mangelt unseren Kohlensandsteinen fast ganz. Ihr Fallen 
ist sehr verschieden, meist unter spitzem Winkel von ö —15«; 
doch fehlt es auch nicht an Punkten, wo die Schichten sehr auf­
gerichtet sind. Zwischen Dubkowitz und Prossein fallen die 
ö" — %' starken Lagen, die mit Schiefcrthon wechseln, unter 
10 — 15° h. 8 SOÖ. Meistens ist der Sandstein ganz ver­
steinerungsleer, die oben schon erwähnten Fälle ausgenommen. 
Ausser dem durch die durchgebrochenen Basalte verursachten 
sehr wechselnden Fallen der Schichten zeigt der Sandstein 
in ihrer Nähe noch bedeutende qualitative Veränderungen. 
Sie werden unten bei den plutonischen Felsarten näher be­
sprochen werden. Nur eine interessante Erscheinung will 
ich hier vorerst anführen, ich meine die säulenförmige Abson­
derung mancher Sandsteine. Am ausgezeichnetsten bemerkt 
man sie bei Rübendörfel. Dort sieht man den feinkörnigen 
festen graulichwcissen Sandstein in der Nähe des Trachytes, 
der die bekannten schönen Chabasiekrystalle führt, in sehr 
regelmässige 5 —6 seitige, 2 — 3 Zoll starke, 1 — 1 J' lange 
Säulen getrennt, welche enge an einander passen. Leider 
ist die Berührungsfläche mit dem Trachyte nicht aufgedeckt. 
In grösserer Entfernung davon wird der Sandstein massig, 
wie gewöhnlich. — Viel weniger deutlich ist die Säulenform 
am Fusse des Leschtiner Berges. Der Sandstein ist hier sehr 
eisenschüssig und durch senkrechte Spalten, die aus dem 
säulenförmigen Basalte bis in den Sandstein* hinab fortsetzen, 
In unförmliche prismatische Massen gctheilt. Ausserdem lassen 
sich noch zwei Veränderungen in der Nähe plutonischer Ge­
bilde an dem Sandsteine beobachten, das Härterwerden, ja 
oft das Zusammen/Hessen der einzelnen Quarzkörner zur homo­
genen Quarzmasse nnd die Entwicklung von vielem Eisen­
oxyd und der davon abhängigen gelben oder braunen Färbung. 
Am deutlichsten findet man sie in der Nähe der Basalte, doch 
auch in der Nähe der Phonolithe fehlen sie nicht. So wird, 
je höher man auf dem Fusssteige von Prossein nach Bockatf 
emporsteigt, der Sandstein immer mehr und mehr eisen" 
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schüssig; zunächst dem Phonolithe ist er sehr schwer und 
fest, weiss und gelb gefleckt, stellenweise sehr dicht, indem 
die Quarzkörner zusainmenfliessen, stellenweise porös, die 
Blasenräume zum Theile mit Eisenoxyd ausgefüllt. Ueber 
ihm liegt dann aufgelöster weisser und endlich sehr dichter 
grünlichgrauer Phonolith mit sparsamen Feldspathkrystallen. 

Man muss also hier, wie es sich aus dem ebengesagten 
ergibt, zweierlei Braunkoklcnsandsteine unterscheiden, einen 
obern, der die Decke der Braunkohlengcbilde ausmacht und 
einen untern, der das älteste Glied derselben ist. Doch nicht 
nur durch ihre Lagerungsverhältnisse, sondern auch dnreh 
petrographische Charactcrc mögen sich beide Felsarten von 
einander unterscheiden. Der obere Tertiärsandstein ist fast 
stets ein lockerer, mehr feinkörniger, oft sehr eisenschüssiger 
Sandstein, immer ganz horizontal gelagert, ohne alle Ver­
steinerungen und nicht von bedeutender Mächtigkeit. Er 
schliesst zuweilen Schichten von plastischem Thon ein und 
geht nach oben allmälig in das Alluvialgerölle über, von 
dem er nie strenge geschieden ist. 

Der untere Braunkohlensamlstcin ist viel strenger ge­
schieden, hat eine weit bedeutendere Mächtigkeit, und tritt 
als ein fester feinkörniger, selten conglomeratartiger Sand­
stein auf, ja geht selbst in Quarz und Hornstein über. Er 
führt manchmal recht viele Steinkerne von Unio, Anodonta 
u. s. w. und Pflanzenreste. Auch weichen seine Schichten 
bei Weitem mehr von der horizontalen Lagerung ab. Jedoch 
stimmen diese Charactere nicht immer mit der Natur überein. 
So findet man z. B. an dem Gebirge zwischen Stranitz und 
Seidowitz 1 — 2 Fuss starke Bänke sehr quarzigen, stellen­
weise fast in Hornstein übergehenden Sandsteins, derauf pla­
stischem Thone ruht und offenbar den obern Gliedern der Braun­
kohlenformation zugehört. Von solchen Schichten scheinen 
Wohl die unzähligen Sandstein- und Quarzblöcke herzurühren, 
die überall die Gegend von Kolosoruk, Sedlitz, Saidschitz, 
Stranitz, Steinwasser, Seidowitz, Wollepschitz u. s. w. be­
decken. Eine naturgetreuere Characteristik muss uns also erst 
die Zukunft durch gründlichere und umfassendere Untersu­
chungen über diesen Gegenstand liefern. 

Ausser den nun erwähnten Gliedern der Braunkohlen-
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gruppe sind noch einige Gebilde zu erwähnen, welche bloss 
in kleinen Massen hie und da zerstreut im Thone und Sand­
steine vorkommen. Hieher gehören vorerst die Eisennieren. 
Sie finden sich in mehreren Formationen unserer Umgebung. 
Sie beginnen schon im Quadersande jedoch wenig ausge­
zeichnet, sind aber vorzugsweise fast allen unsern Tcrtiär-
gebilden eigen, ja sind auch in vielen Basaltconglomeraten 
keine seltene Erscheinung. Stets sind sie durch schaligc 
Zusammensetzung charaetcrisirt; denn bald lassen sich zahl­
reiche dicht über einander liegende Schalen von einander 
wirklich ablösen} bald gibt sie sich nur durch abwechselnd 
dunklere und lichtere concentrische Streifung zu erkennen. 
Sie sind entweder eine durchaus solide Masse, deren Kern 
oft aus grauem Sphärosideritc besteht, oder sie sind hohl. 
Die Höhlung entspricht der Form nach gewöhnlich der Form 
der Geode selbst, und enthält oft lose Trümmer desselben 
Brauneisensteins, der die ganze Niere zusammensetzt, oder 
Brocken eines leichten weissen Kalkmergels £Luschitz^ ein­
geschlossen. Die innere Fläche ist bald mit mattem Eisen-
ocher überzogen, bald mit einer glänzenden schwarzbraunen 
Rinde fasrigen Brauneisensteins überkleidet, bald mit stalac-
titischen Gebilden besetzt (Meronitz, Luschitz}. Seltener 
findet sich auf dem glänzenden firnissähnlichen Überzug noch 
eine gelbliche Binde von Eisenocher. Ausser diesen soge­
nannten Adlersteinen muss ich noch erwähnen die mannig­
fachen dichten gelbbraunen, selten rothgefärbten Thonei-
sensteine; die sehr dünnschaligen und linsenförmigen Thon-
eisensteinc von Kuttowenka und Rothaugezd, die im Sand­
steine ganze Schichten bilden; thonige Sphärosiderite und 
gelbe eisenschüssige Sandsteine, letztere oft In Breccien 
übergehend; versteinerte Hölzer; meistens sehr eisenschüs­
sige Kieselconglomerate, opalartige 31assen in einzelnen Ku­
geln und Nieren; Hornsteinc; Parthieen von kalkigem Mer­
gel u. s. w. 

Das Kohlenflötz selbst ist stets unmittelbar von Letten 
oder schiefrigem, plastischem Thon bedeckt, welche von 
Bitumen und kohligen Theilen mehr weniger durchdrungen, 
daher braun oder schwarz von Farbe, und zuweilen wahrer 
Braunkohle täuschend ähnlich sehen. Sie sind hier unter dem 
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Namen Kohlenletten, Bockscifc, wilde Kohle bekannt. Auch 
füllen sie nieist die Zwischenräume der einzelnen über ein­
ander liegenden Kohlenflötze aus. In diesem Thone Hegt hie 
und da thoniger Sphäiosiderit in grosser Menge, bald in 
dichten, undeutlich schiefrigen, gelblichen oder graubraunen 
Massen [Pahlet, Luschitz), bald in unzähligen, mohnsamen-
grossen, kugeligen Partikeln zusammengehäuft (Kutterschitz 
und lludiai bei Bilin). Bei Klostergrab sind die im bituminösen 
Schieferthon eingebetteten Snhärosiderite sehr reich an feinen 
graulichen Glimmerblättchcn. Bei Pahlet bilden sie eine bei­
nahe zwei Fuss mächtige Lage zwischen dem obern und untern 
Kohlenflötze. Bei Klein-Augezd liegt auf der Kohle eine 
mächtige Schichte einer eigenthümlichen Kieselbrcccic; die 
bis nussgrossen Kieselgcschiebe sind nämlich durch hexaedri-
schen Eisenkies zur festen Masse verbunden. 

Die Zahl der Kohlenilötzc selbst scheint sehr beträchtlich 
zu seyn; wenigstens sind nur in der nächsten Umgebung von 
Bilin bis jetzt vier dergleichen im Abbau begriffen. Das erste 
am höchsten gelegene ist am nördlichen Fusse des Gang­
hofes, rechts am Wege nach Prohn im gewerkschaftlichen 
Betriebe, und streicht oberhalb der Priesner Schrunde zu Tage 
aus. Das Zweite, auf welchem die Karolinenzeche baut, findet 
sich am nordwestlichen Abhänge des Sauerbrunnberges unter­
halb des Mönchsbusches, und steigt östlich gegen den basal­
tischen Kosteletz an. Das dritte liegt am nördlichen Abhänge 
einer sanften, sich gegen Kuttowenka und Schwatz verflä­
chenden Anhöhe, und reicht weit ins Stirbitzer Thal hinauf, 
wo es nördlich vom Dorfe Stirbitz zu Tage ausbeisst. Das 
vierte mächtigste ruht am westlichen und nördlichen Abhänge 
des Sandhügels und Liskowitzer Berges, und ist von der 
Joseuhizeche und drei gewerkschaftlichen Zechen aufge­
schlossen. Seine südliche Grenze bildet eine mehrfach ge­
krümmte Linie, welche von Liskowitz aus längs des Lisko­
witzer Weges und des Rückens des Sandhügels verläuft, und 
deren Convcxität nach Süden gerichtet ist. In frühern Jahren 
theils auf dieser Linie selbst, theils auch ausserhalb dersel­
ben angelegte Versuchsschürfe haben entweder gar keine 
Kohle oder nur sehr schwache (6 Zoll — 3 Fuss mächtige} 
Klötze durchfahren, welche nicht bauwürdig waren. Die west-
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liehe und nördliche dem Bilaflusse zugewendete Grenze lasst 
sich nicht genau bestimmen: mit mehreren Schächten hat man 
hinter Kutterschitz an der Bila zwar ein Kohlenflötz entdeckt, 
musstc aber wegen der vielen Wässer, die durch keinen Stollen 
gewältigt werden konnten, den Bau wieder auflassen. Nach 
Osten reicht das Flötz bis an das Dorf Liskowitz. Uebrigens 
ist es sehr wahrscheinlich, dass dieses Flötz mit dem lludiaier 
Flötze zusammengehüngt habe, denn ersteres erscheint beim 
Zechenhause, letzteres ohnweit des nach Dux führenden 
Weges beinahe zu Tage. Es scheint daher die Bila, indem 
sie ihr Bette tiefer grub, diesen Zusammenhang erst später 
zerstört zu haben. 

Im Allgemeinen scheinen in unserer Gegend meistens 
drei Flötze über einander vorhanden zu seyn, von denen das 
oberste das schwächste , das tiefste aber auch das. mäch­
tigste ist. Am vollkommstcn entwickelt sind sie bei Bilin. 
Dort hat man ausser einem wenig mächtigen f l bis mehrere 
Fuss3 obern Flötze, das nicht abgebaut wird, noch zwei an­
dere Flötze, die auf der Josephizeche auf zwei Sohlen ab­
gebaut werden*, sie haben zusammen eine Mächtigkeit von 
beiläufig 11 Klaftern, wovon 10 Klaftern allein dem tiefern 
Flötze zukommen, während das obere bloss 3 Fuss stark ist. 
Beide werden durch eine 2 — 3 Fuss dicke Thonscheidewand 
getrennt. Es ist übrigens nicht ganz unwahrscheinlich, dass 
noch ein anderes Flötz darunter liegen könne, da man unter 
dem zweiten wieder auf Letten gekommen ist. Auch auf der 
Karolinenzeche baut man ein sehr mächtiges Flötz ab, das 
jedoch erst 6 — 7 Klafter tief aufgeschlossen ist, und durch 
eine mitten inneliegende 1 — 2 Fuss starke Schichte bitumi­
nösen Schiefers und verkieselten Holzes gleichsam in zwei 
Flötze getrennt wird. Es scheint mit dem tiefen Flötz bei 
Kutterschitz identisch zu seyn. Die anderen Werke bauen 
auf weniger starken Flötzen. Ob unter ihnen erst das mäch­
tige Flötz verborgen sei, oder ob es dort an Mächtigkeit 
abgenommen habe oder ganz fehle, lässt die geringe Tiefe 
der Baue unentschieden. 

Die Tiefe, in welchen das Kohlenflötz an verschiedenen 
Punkten angehauen wurde, ist sehr verschieden, was theils 
von den Unebenheiten der Oberfläche abhängt, theils von den 
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Unregelmässigkeiten in der Lagerung des Flötzes selbst. 
Dass diese nicht unbedeutend sind, geht aus dem Wechsel 
des Einfallwinkels hervor; denn daher kömmt es , dass man 
wenige Klafter von einem Punkte, wo die Kohle im Abbau 
war, selbst durch tiefe Schächte dieselbe nicht mehr errei­
chen konnte, wie z .B . beim Grenzschachte an der Dubinker-
Zecher Markscheide. Aber abgesehen davon scheint es noch 
viele auf einen kleinen Raum beschränkte Abnormitäten -zu 
geben, welche bald als Erhöhungen (Buckeln^, bald als 
Vertiefungen (Mulden 3 s i c n aussprechen. So fand man im 
Stollenschachte nächst dem Huthause, der 8° tief abgeteuft 
wurde, keine Kohle, während man vielleicht 10° davon ent­
fernt mit dem horizontal von dort aus getriebenen Stollen das 
Kohlenflötz anfuhr. Zunächst dem Huthause gegen Osten 
liegt die Kohle kaum i — i\ Fuss unter der Oberfläche, da­
gegen erreichte man dieselbe: 

im Sandhügelschacht mit 10, 0 Klftr. 
unter dem Sandhügel 85 5 „ 
auf Schermessers Felde 4 , 0 „ 
im Franciscischachte 7, 0 „ 
im Grenzschachte an der Dubinker Zeche . . 6, 0 „ 
im benachbarten Versuchschachte 4, 5 „ 
auf der Karolinenzeche 6, 0 ,, 

Was das nähere Verhalten der Kohlenlager selbst be­
trifft, so stimmen alle darin überein, dass sie sich in Bezug 
auf ihr Einfallen nach den Bergabhängen richten, auf welchen 
sie ruhen, was mit den Gesetzen der Schwere und der An­
ziehung einerseits, und den später erfolgten Hebungen anderer­
seits ganz im Einklänge steht. So wie die Berggehänge bei 
Bilin sich alle nach N., NNW. und NNO. verflachen, so haben 
auch alle Kohlenflötze daselbst ihr Einfallen nach diesen 
Weltgegenden. Auf der Josephizeche wurde das Fallen be­
obachtet 

im Schachte am Sandhügel h. 10 NNW., 
„ „ unterm Sandhügel N., 
„ „ auf Scherraessers Felde N., 
„ Stollenschachte beim Huthause NW., 
„ Franciscischachte N., 
„ Grenzschachte an der Dubinker Zeche NNO. 
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Auch im Moritzschachte wurde gegen Norden dieses Ein­
fallen bemerkt. 

Im herrschaftlich Schwatzer Werke bei Kuttowenka ist 
das Einfallen ebenfalls h. 8,4 NW. unter einem Winkel von 
10°; ebenso im Rudiaier Kohlenwerke theils ^W., theils N. 
unter sehr wechselndem Winkel von 5 — 15° # } . 

Aus dieser Verschiedenheit der Richtung des Einfallen« 
bei einem und demselben Flötze ist zu ersehen, dass .die 
Angabe einer allgemein gültigen Fallrichtung grosse Schwie­
rigkeiten habe, was bei der muldenförmigen Einlagerung der 
Braunkohlen in einzelne Becken ganz natürlich ist. Ja auf 
der Josephizeche bei Kutterschitz hebt sich in seinem nörd­
lichsten Theile das Kohlenflötz wieder etwas in die Höhe, so 
dass es eine von allen Seiten wahrhaft geschlossene Mulde 
bildet. Durch welche Ursachen diese schwache Hebung ver­
ursacht werde, wird weiter unten klar werden. 

Der Einfallwinkel ist an verschiedenen Punkten des 
Flötzes verschieden, meistens ist er ein sehr spitziger Winkel 
(^zwischen 5° und 15°}. Jedoch gibt es auch Punkte, wo 
das Flötz sehr steil einschiesst, ja beinahe saiger steht. Drei 
solche Punkte sind auf der Josephszeche durch den Bergbau 
aufgeschlossen. Der eine wurde durch den Stollen gleich 
neben dein Huthause angefahren, wo das Kohlenlager, nach­
dem es sich eine Zeitlang sanft gegen Westen abgedacht 
hatte, plötzlich unter einem fast rechten Winkel in die Tiefe 
stürzt, so dass es durch einen etwas tiefer liegenden Schacht 
nicht erreicht werden konnte. Eben so fällt das Kohlenflötz 
beinahe senkrecht bei dem Stollenschachte zwischen dem Hut­
hause und dem Bolleteneinschreibhause in die Tiefe. Das 
dritte Mal zeigt sich dieser Umstand bei dem Grenzschachte 
an der Dubinkerzecher Markscheide, wo das 10 klafter mäch­
tige Kohlenlager unter einem Winkel von 40 — 00° nieder­
setzt. 

Eine andere bemerkenswerthe Abnormität bietet die so­
genannte Russwand dar, eine 1—2 Fuss breite Spalte, die 
von N. nach S. streicht, gegen NW. einfällt, und das ganze 

#) Das Luschltzer Kohlenflötz, welches am südlichen Abhänge des rothen 
Hcrges gegen das Kolosomker Thal hinab liegt, streicht h. 7, und 
fällt nach der Abdachung des Bergrückens gegen SSW. !i. 1. Seine 
Mächtigkeit beträgt 8°. 
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Kohlenflötz quer durchschneidet. Sie ist durch eine sehr bröck-
liche, stellenweise fast erdige, zerreibliche Kohle fRusskohle) 
ausgefüllt, die, so wie die Saalbänder dieser Kluft, sehr mit 
Eisenkies imprägnirt ist. Sie scheint eine spätere, nach g e ­
schehener Erhärtung der Kohlenmassen entstandene Spalte 
zu seyn, welche durch abgerissene Kohlentrüinmer ausgefüllt 
wurde. Dass ihre Bildung, so wie die oft plötzlichen Wechsel 
des Einfallswinkels des Kohlenflötzes, mit der Einporhebung 
der Basalte in Verbindung stehen, ist nicht unwahrschein­
lich. Ihr zur Seite laufen noch einige kleinere Spalten. Bestä­
tiget wird die Vermuthung durch eine im Herbst 1837 beim 
Antonischachte wahrgenommene Erscheinung (Taf. I. Fig. 2.~). 
In einem daselbst gemachten Querschlage wird die zu beiden 
Seiten regelmässig geschichtete Kohle plötzlich durch eine 
aus der Tiefe sich emporhebende graugelbe Lettenmasse ver­
drängt. Sie steigt unter einem Winkel von 10° allmälig bis 
zu einer Höhe von 8' über dem Boden des Qucrschlagcs, und 
senkt sich dann schnell wieder unter 58° herab, um der reinen 
Kohle Platz zu machen. Gerade über der grössten Erhöhung 
der Lettenmasse ist die Kohle in der Breite von 4 ' ihrer 
deutlichen Schichtung beraubt, erscheint als ein regelloses 
Aggregat von wieder verbundenen Trümmern. Auch bemerkt 
man daselbst mehrere gegen W. streichende Sprünge und 
Klüfte, von denen besonders die gleich hinter dem steilen 
Abfall des Lettens befindliche deutlich ist, und eine schräg­
laufende, ziemlich glatte, nur wenig gefurchte, und durchs 
ganze Kohlenflötz zu verfolgende Fläche, eine wahre Rutsch­
fläche, wahrnehmen lässt. Die Klüfte sind durch russige 
schwefelkiesreiche Kohlensubstanz ausgefüllt. Sollte diese 
Lettenmassc nicht durch ein in der Tiefe befindliches p h ä n i ­
sches Gebilde empor gehoben worden seyn, das Kohlenflötz zer­
brochen, und an der am meisten erhobenen Stelle zertrümmert, 
und so die beschriebenen, das ganze Kohlenflötz durchsetzen­
den Klüfte hervorgebracht haben? Eine bedeutende Verwerfung 
der zerbrochenen Kohlcnschichten findet man übrigens nicht. 

Die bei uns einbrechende Kohle, von der an der Jose-
phizeche allein im Vorbeigehen gesagt, von 1825 — 1837 
incl. 974989 Kübel = Centner gefördert worden sind, gehört 
der gemeinen Braunkohle an. Sie bildet deutliche Schichten 

D. Um«, v. Tcplltz u. Bilin. 7 
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von der Dicke eines halben Zolles bis zu der eines Fusses, 
und ist durch zahlreiche Sprünge zertheilt, die alle auf der 
Fläche der Schichten senkrecht stehn. An einem Stücke vom 
Spiegelberge bei Aussig beobachtete ich eine ausgezeichnete 
dünn- und etwas knimmstengliche Absonderung, ganz ähnlich 
der des stenglichen Thoneisenstcins. Die Stengeln sassen 
von allen Seiten senkrecht auf dem Stücke, dessen Mitte deut­
liche Holztextur verrieth. Die Farbe der Kohle ist gemeinig­
lich braunschwarz, ins Pechschwarze verlaufend, der Bruch 
eben. Sie wechselt mit Schichten oder einzelnen Streifen 
einer pechschwarzen Kohle von ausgezeichnetem Pechglanze 
und flachmuschligera Bruch ([Pechkohle). Im Ganzen ist von 
der Holztextur sehr wenig zu bemerken; es finden sich jedoch 
mitten in der Kohle grössere oder kleinere Parthieen von 
mineralischer Holzkohle zerstreut, von feinfasriger Textur und 
seidenartigem Glänze. Oft bildet sie ganze, eine bis mehrere 
Linien starke Lagen zwischen der Braunkohle; zuweilen 
sind die kleinen Fragmente derselben ohne Ordnung durch 
einander geworfen, so dass die Fasern der einzelnen Stücke 
sich durchkreuzen. 

Auch entdeckt man grössere Holzparthicen, ja ganze 
Stammstücke mit Aesfen, von brauner oder schwarzer, selten 
lichterer Farbe, welche bald mit Schwefelkies fBilin, Pahlet), 
braunem oder rothem Eisenoxyd (Oberpriesen, Tschermich), 
bald mit Kieselerde (Kutterschitz, Priesen, Kleinangezd), 
bald mit Sphärosiderit (Rudiai und Liskowitz bei Bilin), bald 
mit Kalkkarbonat £Bilin) oder Kalksulfat fTschermich) im-
prägnirt sind, und in den verschiedensten Richtungen in der 
Kohlensubstanz liegen. Niemals sah ich aufrecht stehende 
Stämme. Sehr selten bilden die versteinerten Hölzer ganze 
Schichten, wie z. B. hei Hareth und Aussig. Die verkieselten 
Varietäten lassen nach dem Ausbrennen ein röthliches Kiesel­
skelett mit sehr deutlicher Holztextur zurück. Bei Klcinaugezd 

sind sie mit netten Quarzkrystallen f--l P + <*), selbst von 
* 

ziemlicher Grösse besetzt. Oft sind die Hölzer vielfach zer­
brochen und durch mancherlei Cäment wieder zusammenge­
kittet; sehr häufig mussten sie schon in halbvermodertem 
und verfaultem Zustande gewesen seyn, ehe sie mit der 



99 

Steinmasse imprägnirt wurden, was die vielen unregelmässi­
gen , mit blosser Steinmasse ausgefüllten Höhlungen in ihrem 
Innern beweisen. Parfhieen wirklichen, bituminösen Holzes 
finden sich nur sehr selten in der Kohle. Ueberdiess stösst 
man hie und da mitten in der Braunkohle auf grössere und 
kleinere Bnzzen von Brandschiefer, eines mit vielen Bitumen 
durchdrungenen verhärteten Thones. Er enthält bei Bilin, 
so wie viele der daselbst vorfindigen fossilen Hölzer, zahl­
reiche kleine Höhlungen, die mit sehr netten Quarzkrystallen 
ausgekleidet sind; ja oft ist in ihnen noch eine klare wässerige 
Flüssigkeit enthalten. Andere Fossilien brechen mit der Kohle 
nur sparsam ein, den häufigen hexaedrisehen Eisenkies und 
hie und da krystallisirten Gyps — ohne Zweifel das Produkt 
wechselseitiger Zersetzung von Kalkkarbonat und Eisenkies — 
(Kolosoruk3 ausgenommen. Von dein Eisenkies ist auch das 
Schwefelsublimat abzuleiten, das sich im obern Theile der 
in Brand gerathenen Löschhaufen zum Theil in sehr netten 
Krystallen QP) beim Kutterschitzer und Rudiaier Werke ab­
setzt. In Kutterschitz sind die Klüfte des die Kohle decken­
den bituminösen Thons mit sternförmig strahlichlen sehr feinen 
Gypskryslallen besetzt. Bei Borislau werden die Klüfte einer 
sehr leicht zerfallenden Braunkohle von mehr weniger starken 
Lagen weissen oder spangrünen Haarsalzes, selten krystalli­
sirten Eisenvitriols ausgefüllt. Häufiger sind im Saazer Kreise 
mannigfache Substanzen Begleiter der Kohle, unter denen 
besonders der fasrige, selten krystallisirtc Ammoniakalaun von 
Tschermich # ) und der Fasergyps von Brüx zu nennen sind. 

Nur in der Braunkohle von Luschitz finden sich noch 
einige seltenere Mineralien, die Klüfte hie und da ausfüllend. 
Hieher gehört vorerst der Honigstein (JSpez. Gew. = 1,575 
BRKITHAUPT.} , thcils in derben rinden- und plattenförmigen 
Parthieen, theils, wenn grösserer Baum der Krystallbildung 

*) Bestellt nach STIIOMKVKR'S neuer Analyse aus: 
Schwefelsaurer Alaiuierde 38,688 

» Ammoniak . . . . . . • • 18,478 
„ Magnesia . . . . • • • • • • • . . . 0,337 

Wasser • • . . . . 48,390 

09,893 
7 * 
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günstig war, in kleinen quadratischen Pyramiden, welche 
aber mannigfach verschoben und nur selten vollkommen aus­
gebildet sind. Er hat eine wein- oder blass honiggelbe Farbe, 
ist durchscheinend, stellenweise auch ganz durchsichtig, und 
beschlägt an der Luft mit einem blassgelbcn Mehle oder zer­
fällt auch gänzlich, wozu wohl die ausnehmende Vcrwitter-
barkeit der einschliesscnden Kohle beitragen mag. Ein zwei­
tes Mineral ist ein so oft mit dem Eisenoxalat verwechseltes 
Eisensulfat, ähnlich dem Gelbeisenerz URKITHAI'PT'S. Es kommt 
in nicht zu grossen nierenförmigen Massen oder in dünnen 
Platten zwischen den Schichten der Braunkohle oder als dünner 
staubiger Ueberzug auf derselben vor, hat ein mattes erdiges 
Ansehen, eine schwefel- oder ockergelbe Farbe, ein speeifi-
sches Gewicht von 2,25 — 2,399 £2,78 _ 3 9 n a c h C. RAM-
MELSBERG"), hängt stark an der Zunge, ist weich, löst sich 
in Salpetersäure und Königswasser mit Hülfe der Wärme auf 
mit Hinterlassung eines graulichen Rückstandes, nimmt beim 
Glühen unter Entwicklung von Wasser und schwefliger Säure 
eine braunrothe Farbe an. Es besteht nach C. RAMMELS-
BEno aus 

Eisenoxyd 46,736 
Schwefelsäure 32,111 
Kali 7,882 
Kalkerde 0,643 
Wasser und wenig Ammoniak 13,564 

100,936. 

Es ist also, die wohl nur zufälligen Beimengungen abge­
rechnet, ein basisch-schwefelsaures Eisentritoxyd, ausge­
zeichnet durch den gleichzeitigen Aikaligehalt. In einzelnen 
Stücken wächst der Kalkerdegehalt bis zu 6,5 p. C. (Von 
mechanisch beigemengtem GypsJ. Dieses Mineral findet sich 
auch an mehreren andern Punkten; in Kolosoruk überzieht es 
ausser der Kohle auch krystallinischen Gyps: als mehligen 
Beschlag trifft man es in mehreren Kohlenwerken der Umge­
bung, z. B. am Ganghof, bei Sürbitz u. s. w. Auch bei Ober­
priesen und Pollerad hat man es in Massen von bedeutender 
Grösse entdeckt. 

Das dritte Mineral ist das von MARIANO DE RIVERO zuerst 
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analysirte und von BREITHAUPT genauer beschriebene Eisen-
oxalat — Humboldtinc — welches in kleinen Platten von citronen-
gclbcr Farbe in der Braunkohle vorkömmt und sich leicht 
durch seine Zersetzung mittelst Ammoniak erkennen lässt. 

Mit den eben beschriebenen Substanzen bricht noch zu­
gleich ein Salz £Keramohalit GI-OCKEII'S} ein, das sich in kry-
stallinischen, traubigen und kugeligen, seltener in schön 
parallelfasrigen, seidenglänzenden Parthieen findet. Es ist 
weiss oder gelblichweiss, sehr weich, mit einem gelben oder 
röthlichen Eisenoxydbeschlag überzogen, und besteht nach 
C. RA.MMELSBERG aus: 

Thonerde 16,15 
Schwefelsäure 34,90 
Wasser nebst Spuren von Kalkerde, Kieselsäure 

und Kali 48,95 

100,00. 
Es stimmt also mit dem neutralen Thonerdesulfat, das 

sich bisher nur sehr vereinzelt gefunden hat, überein. Es 
findet »ich, so wie der Honigstein und die Humboldtine, jetzt 
nicht mehr, da die einzige Strecke, auf der sie vorgekommen 
sind, völlig verbrochen ist. 

Ganz identisch mit den nun beschriebenen in der Umge­
bung von Bilin zeigen sich die Verhältnisse der Kohlen­
ablagerungen in der Aussiger Ebene. Sie bestehen auch aus 
zwei Flötzen, die durch eine verschiedentlich dicke Lage 
Schiefcrthons von einander getrennt sind. Das obere hat im 
Durchschnitte 3 , das tiefere aber 7 Ellen Mächtigkeit. Sie 
fallen gegen NNW. ein, so dass die dem Schöberitzer Berge 
Zunächst liegenden Werke auf dem Ausstriche bauen. Ihre 
Schächte sind daher bloss 80 — 30 Ellen tief, während die 
Neudörfel und Tillisch näher gelegenen eine Tiefe von 60 — 
70 Ellen besitzen. Die Kohle ist im Allgemeinen mehr holz­
artig, schwarzbraun, fester und von geringerer Güte, als die 
Braunkohle von Bilin, welche in ihrer Ausbildung weiter vor­
geschritten und daher auch an Kohlenstoff reicher ist. Ein­
zelne Schichten bestehen ganz aus braunem bituminösen Holze« 
Das Dach bildet grauer Thon mit sparsamen Blattabdrückcn, 
der schnell an der Luft zerfällt, aber nicht in dünne Blätter, 
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sondern in eckige Stücke, zuweilen auch in runde, muschlige 
Fragmente. 

Obwohl sich aus unserem Braunkohlengebiete so viele 
und mächtige Basalt- und Phonolithkuppen erheben, so sind 
doch, was sehr auffallend ist, die Veränderungen, welche 
die Glieder der Braunkohlenformation dadurch erlitten haben, 
verhältnissinässig nur sehr sparsam und wenig bedeutend, 
denn die früher erwähnten Unregelmässigkeiten in der Lage­
rung der Kohlenflötze sind doch nur äusserst selten von wahren 
Zerbrechungcn und Verwerfungen der Schichten begleitet. 
Auch qualitative Umänderungen der Kohlensubstanz, mangeln, 
wenige Punkte ausgenommen, ganz. Hieher gehören aber 
unzweifelhaft die Metamorphosen, die man an dem Kohlen­
sandsteine des Stirbitzer Thaies wahrnimmt. Die Thalgehänge 
werden bis hinter das Dorf Stirbitz grösstenteils von Sand­
stein gebildet, dessen mehr weniger horizontale Schichten 
mit 1 — 8 Zoll dicken Lagen sandigen Schieferthons mit 
sparsamen und undeutlichen Blattabdrücken wechseln. Er ent­
hält überdiess vielen Thoneisenstein, oft von dünnschaliger 
Zusammensetzung. Am südlichen Abhänge der Horka ohn-
weit Stirbitz beisst das Kohlenflötz zu Tage aus. Es erscheint 
dort nämlich in der Mächtigkeit von fast 2° ein sehr von 
Kohlentheilen durchdrungener Schieferthon, dessen Ablösungen 
mit viel Gelbeisenerde überzogen sind, und dessen Schichten 
h. 4 NO. streichen, und unter 35« NW. fallen. Die Decke 
und das Liegende bildet ein weicher feinkörniger, etwas 
eisenschüssiger und thoniger Sandstein. Ist man kaum 50 
Schritte den Fuhrweg entlang aufwärts geschritten, so stösst 
man plötzlich auf eine etwa eine Klafter breite, gangförmige 
Masse sehr verwitterten Olivinbasaltes, die quer durch den 
Fahrweg gegen N. fortsetzt fTaf. VI. Fig. 8/)» Links daran 
grenzt unmittelbar ein sehr veränderter Sandstein, der an 
zwei Punkten breite, in den Basalt eingreifende Verlänge­
rungen bildet. Er ist in würfelförmige Stücke abgesondert, 
wodurch seine Schichtung sehr schwer bestimmbar wird. An 
einemPunkte jedoch glaube ich das Einfallen h. 10 SO. wahrge­
nommen zu haben. Er ist viel fester, als sonst, eben im Bruche, 
theils weiss, theils gelbbraun mit zahlreichen, länglichen, von 
schwarzbraunem Eisenoxyd oder in Eisenoxyd umgewandelten 
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kleinen Eisenspathrhoinbocdern überzogenen Höhlungen, zu­
gleich sehr feinkörnig und thonig. Vor dem Löihrohre wird 
er dunkler braun gefärbt und fester, ohne aber zu schmelzen. 
Die Klüfte sind mit einem metallisch-glänzenden Ueberzug 
von Eisen- und Manganoxyd versehen. Stellenweise wird er 
kieselig und schön roth. Zehn Klafter von dem Basallgange 
entfernt liegen in ihm zwei Massen einer schiefrigen, grau­
schwarzen Bergseife # J , deren eine i l Ellen mächtig ist, 
und unter -4-0 —45° gegen SWW. einfällt. Eine Lage gelb­
braunen, mitunter schaligen Brauneisensleins trennt sie von 
dem Sandstein. 

Ein ähnliches Lager von Bergseifc beisst auch auf der 
rechten Seite des Basaltganges aus. Jenseits derselben nimmt 
der Sandstein allmälig seine Normalbeschaflenheit an, nur 
dass er stellenweise noch fester und roth gefärbt ist. 

Die darüber liegende Höhe besieht aus sehr feinkörnigem 
Olivinbasalte, längs dessen Grenze sich das ganze Thal entlang 
die eben beschriebenen Umwandlungen des Sandsleines beob­
achten lassen. 

Aehnliche steinmarkartige, weisse und gelbe, punktirte, 

*) Sic ist getrocknet licht grauschwarz ' , sehr weich und müde, fettig 
anzufühlen, mat t , e rd ig , wird durch den Strich glänzend, färbt wenig 
ab , schreibt dagegen am Papier mit l ichtbräunlich-schwarzer Farbe, 
nötigt stark an der Zunge , wird im W a s s e r schmierig und zerfällt. Vor 
dem Löihrohre entfärbt sie sich, und schmilzt schwer an den Knuten, 
mit Soda aber unter Schäumen zu einem durchsichtigen boutcillcngriincn 
Glase. Sie ist sehr zerklüftet, und hat auf den Klüften einen spiegelnden 
PeohgJanz. Sie hat Ähnlichkeit mit dem unsere Kohle überall begleiten­
den Kohlcnletton — Bockseife— kann aber keineswegs als ganz identisch 
mit demselben betrachtet werden , wie BKCKMANN will. (Jahrbuch d. 
Min. u. Geognosie v. LRONHABD u. BRONN 1831. IV. Hft, p. 426). Denn 

dieser ist nichts, als ein von Bitumen durchdrungener, plastischer Thon 
oder Letten, mit dem er in der Textur auch ganz übereinstimmt. Auch 
hat er stets eine weit dunklere, meist schwarze F a r b e , Ist nicht so 
milde und feinkörnig, erlangt durch Anfühlen s tärkern, fettigen Glanz, 
und zeigt endlich deutliche Plasticität. Überdiess ist sein Verhalten vor 
dem Löthrohrc ganz abweichend. Auch ist er bei Wei tem mehr ver­
breitet , als die wahre Bergseifc, die sich in unserer Umgebung bloss 
an den erwähnten Punkten findet. Sie scheint, was ihr conslonles Vor­
kommen in der Nähe basaltischer Gebilde zeigt, ein durch die Einwir­
kung desselben metnmorphosirtes Gebilde, eine Contaclbilduug zu seyn, 
daher denn bei gleicher thoniger Grundlage die grosse Ähnlichkeit mi< 
dem eigentlichen Kohlenletten rühren mag. 
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seltner concentrisch streifige, stellenweise sehr eisenschüs­
sige Massen finden sich in der Schrunde bei Prohn am Fusse 
des phonolithischen rothen Berges, wo sie schön gefärbte, 
bunte, concentrisch-schalige Thone einschliessen; nördlich 
von Kosel und Kramnitz bei dem dortigen Erdbrande, in Be­
gleitung bunter Thone und eisenschüssiger Sandsteine*, bei 
Wteln , mit Schichten von gebrannten Thonen," Schlacken 
und Porcellanjaspisscn wechselnd: am östlichen Fusse des 
basaltischen Weschner Berges; im Erdbrand bei Eichwald, 
so wie an dem Hügelzuge südlich von Kolosoruk ebenfalls 
bei dem dortigen Erdbrande, hier besonders in grosser Aus­
dehnung und in wenig gegen S. geneigten Schichten. Nord­
östlich von Striemitz an der Grenze des Basaltes liegen hie 
und da noch deutlich schiefrige, grauliche oder braunliche 
Thone, welche unzählige runde oder längliche, nach einer 
Richtung verlaufende Blasenräume darbiethen, die bald leer, 
bald mit einer weissen, bröcklichen Masse ausgefüllt sind. 
Die Stellung ihrer Schichten ist in eine ganz senkrechte 
umgewandelt. — Das constante Vorkommen dieser Gesteine 
in der Braunkohlenformation und die beständige Nähe ent­
weder von Erdbränden oder doch von plutonischen Felsarten 
lässt ihre Entstehung aus einem der Glieder der Braunkohlen-
gruppe, wahrscheinlich dem Thone oder einem thonigen »Sand­
steine , durch Einwirkung eines mehr weniger intensiven Hitz­
grades mit grösster Wahrscheinlichkeit vermuthen. Bestätigt 
wird diese Vermuthung durch das interessante Vorkommen 
dieser Gesteine am nördlichen Abfalle des Ilaudniger Berges. 
Sie bilden in einer Schlucht daselbst eine 10 — 12 Klaftern 
im Durchmesser haltende Masse, die rings vom Basalte um­
geben ist, und offenbar für nichts anderes gehalten werden 
kann, als für eine durch den Basalt losgerissene und über 
das Niveau der Braunkohlenformation empor gehobene, zu­
gleich metamorphosirte Parthic eines dieser Formation zuge­
hörigen thonigen Gesteins. 

Bei Kramnitz wird der Kohlensandstein von zwei deut­
lichen Basaltgängen durchsetzt und hat dadurch Umbildungen 
erlitten, welche weiter unten näher beschrieben werden sollen. 

Ebenfalls einer nähern Betrachtung würdig ist ein Punkt 
unserer Umgebung, wo die Kohle nicht nur vom Basalte be-



105 

deckt wird, sondern basaltische Gesteine auch zum Liegenden 
hat. In der Nachbarschaft von Krzemusch sieht man 5 — 6 
von einander getrennte niedrige kahle Hügel, die alle aus 
Basalt bestehen, welcher ausser Olivin und etwas Augit kaum 
einen andern Gemengtheil aufnimmt. Am Fusse eines der 
niedrigsten dieser Hügel südlich vom Dorfe Knibitschen be­
findet sich ein Kohlenwerk, wo das Dach der Braunkohle aus 
einem feinkörnigen, theils weissen, theils sehr eisenschüs­
sigen weichen Sandsteine besteht, der i — 6 Zoll dicke und 
sanft gegen den Hügel ansteigende Schichten bildet. Auf 
ihm liegt ein sandiger Schieferthon mit zahlreichen Blattab­
drücken, meist von Buchen und Erlen. Beide sieht man in 
zwei am Fusse des Hügels befindlichen Sandgruben entblösst. 
Die Kuppe des Hügels ist aus undeutlich kugelförmigem Ba­
salte zusammengesetzt, der viele kleine Körner weingelben 
Olivins und hie und da nussgrosse Kalkspathmandeln ent­
hält. An einem an der Ostseite befindlichen, fast die ganze 
Höhe des Hügels einnehmenden steilen Abstürze erblickt man 
unter dem Basalte ein gelbliches oder bräunliches sehr leicht 
zerfallendes tuffartiges Gestein etwa einen Fuss mächtig an-
stehn. Es zeigt keine Spur von Schichtung. Es bedeckt 
unmittelbar eine etwa 4 Zoll starke, nordwärts sich bald 
auskeilcmfe Masse eines bröcklichen schwarzen Kohlenlettens, 
der mit heller Flamme brennt und leicht zerfällt. Darunter 
folgt wieder der oben erwähnte Tuff, welcher hier aber zahl­
reiche kugelige oder ungeformte Massen eines theils noch 
frischen, theils in beginnender Zersetzung begriffenen, theils 
schon in thonige gelbbraune Substanz umgewandelten Ba­
saltes einhüllt. Unter dieser etwa 1" mächtigen Schichte 
folgt eine stärkere, etwa 5" dicke und sich weiter nordwärts 
erstreckende Lage lettiger Kohle, die an ihrem nördlichen 
Ende ringsum von frischem Basalte umgeben erscheint. Der­
selbe Wechsel von Tuff mit Basalteinschlüssen und von Kohle 
wiederholt sich dann nochmals und man erkennt an der letzten 
mächtigsten (\r) Kohlenschichte deutliche schiefrige Textur. 
Auch enthält sie am meisten Kohlenstoff und verbrennt fast 
ohne Rückstand. Die Basis derselben bildet wieder der zer­
reibliehe Basalttuff, den man aber, weil der untere Theil des 
Hügels berast ist, nicht weit abwärts verfolgen kann. Dieser 
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Wechsel von so wenig mächtigen Kohlenlagen mit basal­
tischen Gesteinen lässt sich wohl kaum anders erklären, als 
wenn man annimmt, dass die irgendwo in der Umgebung 
emporgedrungene flüssige Basaltmasse sich stromartig über 
die Oberfläche der Braunkohlengebilde ausgebreitet habe und 
stellenweise auch zwischen die einzelnen Schichten der koh­
ligen Massen eingedrungen sey, diese aus ihren Verbindungen 
trennend und über das Niveau des übrigen Kohlenflötzes er­
hebend. In wiefern die auffallende Metamorphose des Ba­
saltes, da wo er zwischen den kohligen Schichten inne-
liegt, von der Berührung der beiden heterogenen Substanzen 
herzuleiten sey, wollen wir hier unentschieden lassen. 

Am merkwürdigsten sind die gegenseitigen Verhältnisse 
der Braunkohle und der basaltischen Gebilde, wie sie im Bin-
nower Thale ohnweit Aussig auftreten. Dieses, ein enges, 
etwa zwei Stunden langes, rings von basaltischen oder phono-
lithischen, mitunter bedeutenden Höhen eingeschlossenes Thal, 
erstreckt sich von S. gegen N., von Proboscht über Binnowe 
und Withol bis nach Grosspriesen an das Ufer der Elbe. In 
ihm, an dem beiderseitigen Abhänge der Berge, sind drei 
Zechen im Betriebe, welche auf von einem Hauptstollen nach 
allen Richtungen hin getriebenen Strecken die Kohle ab­
bauen. Sie hat sowohl zum Hangenden, als auch zum Lie­
genden ein theils schwarzgrünes, theiis braunschwarzes sehr 
feinkörniges thoniges Gestein, welches auf der Ignazizeche 
ziemlich hart ist und deutliche Augitkrystalle, braune Glimmer-
blättchen und zahllose kleine Kalkspathkörnchen erkennen 
lässt, auf der Johanneszeche aberweich, mehr dem gewöhn­
lichen Kohlenletten ähnlich wird und ausser einzelnen Kalk­
spathkörnchen und grauen Glimmerblättchen keine fremden 
Gemengtheile darbiethet. Hie und da schliesst letzteres ver­
kohlte Pflanzenreste; ja selbst deutliche Blattabdrücke, be­
sonders von Corylus und einer Ncuropteris ein. An der Luft 
verwittern alle sehr schnell zu grauem schmierigem Thone. 
Die Kohle selbst bildet auf der Ignazizeche zwei Flötze, de­
ren oberes 1 — %' stark und von dem tieferen, nur 2 — 3 " 
mächtigen durch eine etwa 8 — 4" dicke Lage des oben be­
schriebenen Lettens geschieden ist. Beide fallen unter einem 

• sehr spitzen Winkel (Von 5 — 10*3 h. 3 NW., also gegen 
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den Berg ein, machen viele Buckeln und Mulden, richten sich 
aber immer wieder bald in die ursprüngliche Richtung ein. 
An einer Stelle werden sie durch eine schmale Lettenkluft 
durchsetzt und dadurch um mehr als 3 Klafter verworfen. 
Beide Flötze werden durch dieselben Strecken abgebaut. — 
Auch die Johanneszeche hat zwei Flötze, wahrscheinlich die­
selben mit der Xgnazizeche, wofür das gleiche Streichen nach 
NO. spricht5 nur ist dort das tiefere 1±— 2\' mächtig, das 
obere etwa eine Klafter höher liegende aber, das mit der 
siebenten Klafter von Tage aus erbohrt wurde, nur £' stark, 
wird daher nicht abgebaut. Ein drittes kaum einige Zoll 
starkes Flötz — das oberste — ist nicht überall vorhanden, 
sondern verdrückt sich zuweilen ganz; überhaupt ist die Mäch­
tigkeit der Kohlenflötze sehr wechselnd. Sie fallen unter 30" 
gegen SO. — Die Segengotteszeche baut nur auf einem 1 — %' 
starken Kohlenflötze, welches unter einem stärkern Winkel ge­
gen NW. einfällt. Auf der Johanneszeche wird das ganze Flötz 
durch einen etwa %' mächtigen, fast saiger stehenden Gang 
von dunkelgrünlichgrauem porösem Basalt mit Glimmer durch­
setzt, ohne dadurch verworfen zu weiden, denn es setzt jen­
seits des Ganges in gleicher Richtung fort. Der Gang streicht 
h. 2 SSW. In der Nähe des Basaltes ist die Kohle fe­
ster und wie gekörnt, das Deckengestein dagegen zerstückt, 
und weicher, gibt daher eine schlechte Firste. Die Wände 
des Ganges bieten ebene gestreifte Reibungsflächen dar. 

Doch kommen auch ausserdem noch zahlreiche Verwer­
fungen vor, oft um die Dicke des ganzen Flötzes, so dass 
beide gleichsam schief entzwei geschnittene Theile durch einen 
ganz schmalen kohligen Streifen zusammenhängen oder auch 
ganz getrennt sind. Die Trennungsflächen sind wie polirt 
und gestreift — deutliche Rutschflächen ^Taf. IV. Fig. 4 ) . 
Interessant ist besonders eine Verwerfung, welche auf dem 
neu abgeteuften Schachte erreicht wurde und mit Zertrüm­
merung verbunden ist ("Taf. IV. Fig. 5 ) . Eine von dem 4° 
tiefen Schachte h. 6,4 WSW. getriebene Strecke entblösst 
dieselbe. Im obern Theile der Strecke steigt das 1 \' starke 
Flötz schwach gegen ONO. an, verdrückt sich dann allmälig 
zur Dicke von kaum 2 — 3 " , breitet sich dann wieder zu 
1 \' aus und bricht endlich am obern Rande der Strecke mit • 
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einer Spitze ganz ab. Einen Fuss tiefer erscheint wieder 
ein schmaler Kohlenstreifen, der sich krümmend schnell em­
porhebt und ebenfalls abbricht. Der andere Theil des Flötzes 
ist in der Strecke zwar nicht cntblösst, muss aber in die Tiefe 
hinabgezogen seyn und dann allmälig wieder sich heben, 
da in der Entfernung von wenigen Klaftern das Flötz mit 
14 Ellen wieder erbohrt wurde. Die Kohle ist an dem be­
schriebenen Punkte viel weicher, zerfällt bald und ist gleich­
sam zertrümmert. Zunächst an das Flötz grenzt eine Lage 
gelben Lettens, dann aber das gewöhnliche schwärzliche Ge­
stein. Nur ist es hier sehr bröcklich und weich, in kleine 
Brocken zertrümmert, voll von gestreiften Hutschflachen. — 
Unterhalb der Johanneszeche an der Thalsohle — dem Holai-
Kluk gegenüber — wurde 1838 ein neuer Stollen getrieben, 
der folgende Schichten durchfuhr. Zuerst gelben Letten mit 
Nieren von grauem und bräunlichem Kalkmergel und zahl­
reichen Knochenfragmenten, welche von einer dicken Kalk-
mergelhülle umgeben ohne alle Ordnung in dem Letten zer­
streut liegen. Sie gehören fast alle langen Knochen — wahr­
scheinlich Rippen — an und haben J — 1 £" Breite und \ — 1" 
Dicke. Seltner finden sich Schenkelknochen, am seltensten 
Trümmer breiter Knochen. Alle sind in zahlreiche Stücke zer­
brochen. Sodann stiess man auf ein grobes braunes Basalt-
conglomerat mit grossen Basaltkugeln, das von einem 1 — 1 £' 
starken Gang festen Basaltes, der gegen N. streicht und von 
dem Stollen schief durchfahren wurde, durchsetzt wird. End­
lich gelangte man zu dem braunschwarzen thonigen Gesteine, 
das überall das Dach der Kohle bildet. Alle Schichten senken 
sich bedeutend gegen ONO. und scheinen also, wie das Koh-
Icnflötz selbst, den Basalt und Trachyt des Ilolai Kluk zu 
unterteufen. In der zwei und dreissigsten Klafter erreichte man 
die Kohle. Sie bildet zwei Flötze, die 1 \ — 1 \ Fuss von 
einander abstehen. Das obere hat im Durchschnitte J', das 
untere 2 — 8 } Fuss Mächtigkeit. Das Liegende derselben 
bildet dasselbe thonige Conglomerat, das man im Hangenden 
bemerkt. Der weitere Verlauf des Stollens zeigt sehr inter­
essante Erscheinungen. Besonders zahlreich sind die Ver­
werfungen der Kohlenflötzc. Die erste kömmt in der zwei 
und vierzigsten Klafter zum Vorschein, wo die Flötze, welche 
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h. 7, 4 NNW. ansteigen, plötzlich um i | ' senkrecht herab­
sinken. Beide Theile sind durch einen schmalen Kohlenstreif 
verbunden (Taf. VI. Fig. 6 ) . Entgegengesetzt ist das Ver-
hältniss einige Klaftern von diesem Punkte entfernt. Dort wird 
das obere Flötz um £• Fuss in die Höhe gehoben; die Bruch-
enden sind durch einen Kohlenstreifen verknüpft; das untere 
Flötz macht nur einen flachen Bogen und nähert sich an der 
Bruchstelle dem ohern bis auf drei Zoll, dann senkt es sich 
allmälig wieder (Taf. VI. Fig. 7 ) . In der drei und siebzig­
sten Klafter bilden beide Flötze eine Verwerfung, indem sie 
um drei Fuss sich heben, acht Klaftern*weit in dieser Richtung 
verharren, dann aber an dieser Stelle weit schwächer wer­
dend, wieder um 4-^ Fuss bogenförmig herabsteigen (Taf. 
VI. Fig. 8 ) . Wahrscheinlich befindet sich in grösserer Tiefe 
eine Basaltkuppc, welche diese Hebung hervorgebracht hat. 

In der hundertsten Klafter werden die Kohlenflötze plötz­
lich durch einen Basaltgang durchbrochen. Er ist drei Fuss 
stark, streicht h. 3 NO. und fällt unter 60 — 65° NW. Der 
ihn zusammensetzende Basalt ist dicht, sehr fest, schwarz-
grau, in kugelige Massen abgesondert, und ganz rein bis 
auf kleine Parthieen eines unbestimmbaren Kuphonspathes. Die 
Kohlenflötze senken sich in der Nähe des Ganges etwas und 
ein Streifen von Kohle läuft längs desselben herab-, jenseits 
setzen sie in ihrer frühem normalen Richtung fort. Ausser 
etwas geringerer Festigkeit zeigt die Kohle keine Abnormität 
(Tab. VII. Fig. 1 ) . In der rechts gelegenen Seitenstrecke 
stösst man noch auf einen andern Basaltgang, der von 0 . nach 
W. streicht und N. unter 70 ° fällt. Schon eine bedeutende 
Strecke vor demselben senkt sich das Kohlenflötz in die Tiefe 
und hebt sich erst später wieder etwas hervor. Doch bald sinkt 
c s wieder unter die Sohle der Strecke hinab, die nun ganz 
*n einem ziemlichen festen dunkelgrünen Basalte mit Horn­
blende und kleinen Zeolithparthiecn mehrere Klaftern weit ge ­
rieben ist. Sie wird dann durch den oben beschriebenen 
!l- 3 NO. streichenden, NNW. mit 80 * fallenden Basaltgang 
durchsetzt, der sich durch das ganze Kohlenfeld zu erstrecken 
scheint. Von dem Kohlenflötze selbst ist auch in grösserer 
Tiefe keine Spur zu finden. Offenbar ist es durch die er­
mähnten basaltischen Gesteine durchbrochen und kömmt erst 
Jenseits derselben wieder zum Vorschein, 
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Südöstlich von dem Stollen an dem Fusssteige, der nach 
Proboscht emporführt, streicht das obere Kohlcnflötz zu Tage 
aus. Auch oberhalb des Bärenberges bei Ilinnowc sieht man 
den Ausbiss eines Kohlenflützcs. Man findet nämlich dort 
dünne Schichten eines grauen blättrigen Thones mit Blatt-
Abdrücken wechselnd mit einem grauen feinkörnigen Conglo-
merate. Stellenweise ist der Thon fast weiss, sehr leicht 
in papierdünne Blätter getheilt und dadurch einigermassen 
dem Polierschiefer ähnlich. Die Schichten neigen sich unter 
5 — 8" h. 2, 4 NNO. 

Die Kohle selbst lässt oft noch deutliche Spuren der 
Holztextur wahrnehmen, geht aber in ausgezeichnete Pech­
kohle mit Pcchglanz und muschligera Bruche über. Sie ist 
fest und zerfällt an der Luft nur langsam. Auf den Klüften 
liegen dünne Häutchen von Kalkspath oder Eisenkies. In der 
Kohle sind hie und da Stammstücke und Aeste bituminösen 
Holzes zerstreut, oft sehr breit gedrückt. Einmal fand ich 
mitten in der festen Pechkohle ein erbsengrosses, plattes, fast 
durchsichtiges Quarzgeschiebe. 

Sehr interessant sind auch die Verhältnisse, unter denen 
die Braunkohle am südlichen Abhänge des Holai-Kluk bei 
Proboscht an einem steilen Absturz in der Mächtigkeit von 
2 —2i Klaftern entblösst erscheint (Taf. I. Fig. 5 ) . Sie liegt 
hier unmittelbar unter einem lichtgrauen traehytischen Phono-
lithe, der ausser Fcldspath und Hornblende noch viel weingelben 
Sphen enthält. Seine undeutlichen 1 — \ \ ' starken Säulen 
fallen unter 70 — 75 ° gegen W. ein. Die Steinscheide ist 
ganz eben und an dem Phonolithe selbst, da wo er die Kohle 
berührt, keine Veränderung wahrzunehmen. Die kohligen 
Schichten fallen unter 18° h. 4 NNO. ein, parallel mit der 
Berührungsfläche des Phonolithes. Diesem zunächst steht eine 
eisenschwarze Kohle an, welche vielfach zerborsten, hie und 
da prismatisch zerspalten, an den Klüften stahlfarbig oder 
bunt angelaufen, übrigens sehr bröcklich ist. Die tiefern 
Schichten bestehen aus einem braunen, festen, aber äusserst 
spröden und sich zerblätternden Schieferthone, der hie und da 
Kohlentheilchen und Blattabdrücke einschliesst. Seine } — 4 
Zoll starken Schichten wechseln vielmals mit eben so star^ 
ken Lagen eines braunen, mitunter conglomcratähnlichcfl 
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Gesteine, das selten Augit- und HornblendekrystaHe umhüllt. 
Zuweilen dringen Knollen eines porösen basaltischen Ge­
steins bis mitten in die Schichten des Schieferthones ein. 

Im alten herrschaftliehen Baue, der nun ganz verbrochen 
ist, zeigt sich das Conglomerat viel fester, so wie auch der 
hier mehr kieselige braune Schieferthon. Die Schichten fallen 
hier unter 1 5 — 18° gerade gegen 0. Von oben an beob­
achtet man folgenden Schichtenwechsel: 

1. Trachyt; 
8. Zerborstenes schwarzes, bunt angelaufenes Gestein; 
3. Kohligen Schiefer, sehrbrücklich. metallisch glänzend; 
4. Glänzende, bröckliehe, prismatisch zerspaltene, bunt 

angelaufene Kohle, \" mächtig; 
5. Schwarzes, weiches, leicht bröckliches Gestein, in 

dem man Stücke porösen Basaltes, Quarzkörner und zahlreiche 
Kohlentheilchen unterscheiden kann. Hie und da ist es metal­
lisch glänzend und bunt angelaufen. An der Grenze gegen 
die Kohle hin zeigt es glänzende glatte gestreifte llutsch-
flächen, •;"; 

6. Kohle wie oben 2"; 
7. Schwarzes Gestein 3£ — 5 " ; 
8. Schwarzen kohligen Schiefer 2 1"; 
9. Schwarzes Basaltgestein -J"; 
10. Kohligen Schiefer 4 " ; 

.11 . Schwarzes Basaltgestein 5 — 6" u. s. w. 
Dieser Wechsel wiederholt sich noch 20 — 30 mal, nur 

dass der Schiefer in bräunlichgrauen Schieferthon, das Ba-
«aUgestcin in das oben beschriebene braune Conglomerat 
übergeht. Unter allen diesen Schichten liegt ein braun­
schwarzer thoniger Basalt. Den übrigen nördlichen Theil des 
Holai-Kluk bildet fester Basalt mit sehr viel Hornblende, der 
sich auch unter die oben erwähnten Schichten hinabzusenken 
scheint. 

Hier lässt sich der bedeutende Einfluss, den die pluto-
nischen Gesteine auf die Kohle und den begleitenden Schiefer­
e n ausgeübt haben, nicht verkennen. Sie scheinen durch 
den Basalt aus ihrer ursprünglichen Lage emporgehoben zu 
8 eyn, wobei sich zugleich das conglomeratartige Gebilde 
^wischen die einzelnen Schichten derselben hineindrängte, 



112 

sie von einander trennte und so den oben berührten Schichten­
wechsel zu Stande brachte. Der Trachyt mag schon früher 
vorhanden gewesen und dann durch die emporsteigenden Ba­
salte mit der Kohle zugleich in die Höhe gehoben worden 
seyn. Für diesen Vorgang spricht wenigstens das Fallen 
der Kohlenflotze der Johanneszeche und ihrer basaltischen 
Gesteine gegen 0 , also unter den Holai-Kluk, welches ganz 
übereinstimmt mit dem Fallen der unter dem Phonolith sicht­
baren Kohlenschichten, so wie der Steinscheide zwischen 
Kohle und Phonolith selbst. Auch ist das unter den beschrie­
benen Schichten wahrnehmbare basaltische Gestein ganz iden­
tisch mit dem wackenartigen Gebilde, welches das Dach der 
Kohle ausmacht. — Auch die Kohlenflotze von Binnowe und 
Proboscht dürften nicht mehr auf ihrer ursprünglichen Lager­
stätte, sondern durch basaltische Massen in die Höhe geho­
bene, eingehüllte und mannigfach veränderte Parlhieen un­
serer Braunkohle seyn. Die begleitenden thonigen Gesteine 
mögen zum Theil verändertem plastischem Thonc ihre Ent­
stehung verdanken, wobei jedoch die gleichzeitigen Was-
serfluthcn besonders thätig gewesen zu seyn scheinen. Später 
wurden sie noch durch neuerdings emporsteigende Gänge 
plutonischer Gesteine durchbrochen, zerstückt und verworfen. 
Aus dieser Quelle ist dann auch die theilweise Umwandlung 
der Braunkohle in Pechkohle herzuleiten, ähnlich der am 
Meissner durch den Dolcrit hervorgebrachten. Überhaupt hat 
dieses Vorkommen der Kohle nicht geringe Ähnlichkeit mit 
den durch Basalte so vielfach influencirten Kohlenablagerungen 
des Westerwaldes, nur in sehr verkleinertem Maassstabe. — 
Ähnlich ist eine wenig ausgedehnte Kohlenablagerung unter­
halb Nembschen am rechten Ufer des das dortige Thal durch-
flicssenden Baches. Die Kohle, welche ebenfalls deutliche 
Holztextur und im Querbruche starken Pechglanz zeigt, ist von 
nicht bedeutender Mächtigkeit £1 —-11 Ellen} und fällt steil ins 
Gebirge ein. Sie hat einen grauen Thon zum Dache und einen 
bituminösen Schieferthon zur Unterlage. Oberhalb kömmt ein 
braunrothes Conglomerat mit silberweissen Glimmerblättchen 
und zahlreichen Kalkspathkörnern, unterhalb — im Bette des 
Baches — ein sehr dichtes Conglomerat mit leberbrauner tho-
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niger Hauptmasse und darin eingestreueten schwarzgrauen 
Basaltbröckchcn zum Vorschein. — Auch östlich vom Holai-
Kluk bei Gebina und auf der Höhe des Gebirges bei Sedel 
haben sich Spuren, bei Hlinai und Welbina, näher an Leit-
meritz, wirkliche Kohlenflötze gefunden. 

Eine bei unsrem Braunkohlengebirge bemerkenswerthe 
Erscheinung ist die grosse Anzahl der in demselben zer­
streuten Erdbrände. Nur in der Umgebung Bilins — im Ra­
dius von zwei Stunden — zählt man 19 solche ausgebrannte 
Braunkohlenlager. Stets finden sich mehrere beisammen, oft 
in geringer Entfernung in einer Linie liegend, so dass man 
im Umkreise von Bilin fünf solche Gruppen annehmen kann. 
Es wird daher wahrscheinlich, dass mehrere von ihnen einem 
und demselben Kohlenflötze angehören und dass manche sehr 
nahe liegende Brande wie z. B. die von Schcllenken, Vschech-
]ap, Straka, Krzemusch und Dolanken wirklich im Zusam­
menhange stehen, der aber bis jetzt weder durch die Natur, 
noch durch die Kunst aufgedeckt ist. Auffallend ist es , dass 
alle diese erloschenen Brände an der Grenze der grossen 
Kohlenablagerung des Bilathales liegen oder in den kleinen, 
in die Seitenthäler sich erstreckenden Ausläufern derselben, 
keiner dagegen sich in der Ebene, im Centrum der For­
mation vorfindet. Sie nehmen daher alle das Ausgehende 
der Flötze ein, welches schon seiner Lage nach um so 
leichter einer Entzündung ausgesetzt war. Nicht zu über­
sehen dürfte auch die constante Nähe der basaltischen Ge­
bilde seyn. 

Die meisten dieser Erdbrände zeigen keine bedeutende 
Ausdehnung, wenige ausgenommen, welche, wie z. B. der 
von Schwindschitz und jener von Sobrusan, einen mehr als 
stundenweiten Umfang haben. Am ausgedehntesten jedoch ist 
der Erdbrand, welcher die Hügelzüge südlich von Luschitz 
bedeckt und sich von da bis nach Kolosoruk, Saidschitz, 
Krssina und Petsch ausdehnt und nur im Kolosoruker Thale 
von jüngern Gebilden überlagert wird $ so wi« der zwischen 
der Lippnai, Zwetnitz, Auperschin, Wisterschan, Neuhof, 
Eichwald, Schichlitz u. s. f. Auch geschieht es oft, dass der 
Brand nicht alle übereinander liegenden Flötze verzehrt hat, 

D, Umg. v.Teplitzu.BUin. 8 
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sondern dass ein tiefer oder höher liegendes Klotz ganz 
unversehrt geblieben ist. So hat man bei Kutterschitz eine 
mehrere Fuss starke Lage gebrannten rothen Schieferthons 
mit Blattabdrücken durchsunken, ehe man die unveränderte 
Braunkohle erreichte: so fuhr man bei Luschitz in der Tiefe 
von 67 Fuss ein zweites Kohlenflötz an, nachdem man eine 
24 Fuss mächtige Schichte von gebranntemThone durchsunken 
hatte. Auch beisst in dem von Kolosoruk nach Saidschitz 
führenden Hohlwege unier dem gebrannten Thone ein unver­
sehrtes Kohlenflötz zu Tage aus. Überhaupt nimmt gegen 
das Kolosorukcr Thal und gegen Saidschitz hin die aus ge­
branntem Thone bestehende Decke an Mächtigkeit allinälig 
ab. Übrigens ist es eine gewöhnliche Erscheinung, dass das 
Feuer bloss die obersten Schichten der Braunkohleilformation 
verändert hat und dass die Spuren immer schwächer werden, 
je tiefer man dringt, bis endlich frischer Thon oder selbst Kohle 
zum Vorschein kommen. 

Sehr interessant sind die Verhältnisse, welche man in 
dein von Lischnitz nach Pollerad sich herabziehenden Thale 
aufgedeckt sieht. Man findet hier mehrere Kohlenflöize mit 
den begleitenden Schichten über einander liegen und ein­
zelne derselben durch Einwirkung der Hitze mehr weniger 
verändert. Zu unterst bemerkt man rothe, gelbe und graue 
Thone, deren Schichten fast horizontal liegen oder schwach 
nach N. fallen; darüber liegt eine 2 — 6 Fuss mächtige 
Masse Sandsteins, der immer feinkörnig, bald abeiv ziem­
lich weich und dann eisenschüssig oder blassroth gefärbt, 
selten weiss, bald sehr fest und quarzig und dann ganz 
unverändert ist. Ihn bedeckt eine | — i \ Fuss starke 
Schichte verschieden roth gefärbten sehr thonigen glimme­
rigen, oft auch schiefrigen Sandsteins, welcher wieder von 
violblauen thonigen Steininarkähnlichen Massen bedeckt wird. 
Diese sind besonders in einer der zahlreichen den Berg­
abhang durchfurchenden Schrunden sehr entwickelt, indem 
sie dort in einer Mächtigkeit von 20 — 25 ' entblösst sind. 
Sie enthalten in den tiefern Schichten eine zahllose Menge 
grösserer und kleinerer Krystalle einer bronzegelben sehr theil-
baren weichen Substanz mit metallähnlichem Glänze, welche 
in den krystallographischen Beziehungen dem Olivin am nach-
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sten sieht und offenbar das Produkt der Zerstörung irgend eines 
Minerals ist*"). In den obernSchichten verschwindet dieTheil-
barkeitund der Glanz undinan sieht nur eine gelbe ochrige Masse. 
Die oft glänzendglatten und gestreiften Klüfte sind mit einer 
speksteinartigen Substanz ausgefüllt. Über den beschriebenen 
Gesteinen liegen erst die gelben und bräunlichen gefleckten 
sandigen Thone, die sehr oft grosse concentrischschaligc 
mitunter bunt gefärbte Nieren enthalten und eine bedeutende 
Mächtigkeit ("von 30 — 4 0 ' ) erreichen. Alle diese Schichten 
sieht man an einer Stelle unter 15 — 80° h. 10 ,4 NNO 
fallen, während sie zunächst Pollerad fast söhlig liegen. Sie 
dürften durch einen in der Tiefe stattgehabten Brand, der 
dem Auge nicht aufgedeckt ist, diese Veränderungen erlitten 
haben, werden aber von unversehrten Kohlenflötzen wieder 
überlagert. Eines derselben sieht man gleich bei dem Dorfe 
Pollerad ausbeissen. Auf dem zuletzt erwähnten gelben Thone 
ruhet nämlich eine wechselnde Reihenfolge von dünnen Schich­
ten bituminösen Schieferthones und bröcklicher Kohle, die 
mit Gclbeisenerz oft ganz itnprägnirt ist, so wie durch rothes 
Eisenoxyd versteinerten Holzes. Sie neigen sich schwach 
h. 2 SSW, scheinen dann aber NNO in die Tiefe zu fallen, 
da man in dieser Richtung, am Wege nach Seidowitz ein 
9 Ellen starkes Kohlenflötz — wahrscheinlich die Fortsetzung 
des erwähnten Ausstrichs — durch Bergbau aufgeschlossen hat. 

Ein anderes Kohlenflötz, welches die gebrannten Schich­
ten ebenfalls unterteufen, beisst etwas näher an Lischnitz 
in einer Schrunde aus. Man sieht 10 — lÖinal Schichten 
von gelblichgrauem dünnblättrigera Schieferthone mit zahllosen 
Stengclftbdrücken wechseln mit bituminösem Schieferthone, 
bröcklicher Kohle und einem erhärteten braunen oder gelben, 
von Eisenoxydhydrat und Gelbeisenerz durchdrungenen po­
rösen Thone, der Brocken von Braunkohle und von Holz­
kohle, so wie Zapfenfrüchte und andere undeutliche Pllanzen-
reste einschliesst. Alle diese Schichten, die 1 — 4 Zoll 
stark sind, neigen sich unter einem sehr geringen Winkel 

#") Sollte dieses tii/Täliiillclic Gebilde nicht einen Tlicil seiner IJe t̂and-
tlieile z. B. die OliviukryslaJIe (?) aus /.erkürte» basaltischen Gcatehie» 
entnommen haben? 

8 * 
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h. 11. NNW. In dieses Ausgehende des Flötzes ist in der 
Richtung des Fallens ein Stollen getrieben, der das allmä-
lige Mächtigervverden der Kohle deutlich vor Augen stellt. 
In der zweiundfünfzigsten «Klafter hat man an den Seiten­
wänden des Stollens von oben an 

Kohle 2 Fuss. 
Bituminösen Thon | „ 
Kohle H „ 
Letten; 

die Kohlen fallen hier ebenfalls sehr schwach, nur stellen­
weise stärker, h. 1. NNO. 

Die kohligen Schichten werden bedeckt von einer 1 — %' 
starken Lage grauen Schicferthons mit zahllosen Abdrücken 
von Dikotyledonenblättern, dem wieder sandiger Thon und 
weisser Sandstein und zuletzt Gerolle aufgelagert ist. Auf 
einem nicht weit entfernten Hügel ruhen unmittelbar auf den 
Kohlenschichten gebrannte Thone. Die Unterlage dagegen 
bildet gelbgrauer Thon mit Nieren von Thoneisenstein und 
thonigem Sphärosiderit, so wie auch Stüeken versteinerten 
Holzes. Dasselbe Kohlenflötz scheint auch im Lischnitzer 
Busche auszustreichen. Die Schichten fallen auch sehr schwach 
h. 9 , 4% NNW. Darüber liegt unmittelbar sandiger Schiefer-
thon und Sandstein mit Blattabdrücken und dann bunte und 
gebrannte Thone, welche sich von da nordwärts bis fast nach 
Brüx erstrecken und überall die Decke noch unversehrter 
Kohlen zu bilden scheinen. 

Selten haben die Erdbrände noch deutliche Schichtung 
aufzuweisen, meist sind die Schichten sehr unregelmässig, 
vielfach zerborsten, eingesunken oder zusammengeschoben, 
wellenförmig gebogen, je nachdem sie durch die entwei­
chenden Gasarten zerbrochen und zerrissen, öfters auch in 
die Höhe gehoben wurden, durch die austrocknende Hitze 
oder durch Schmelzung ein kleineres Volum annahmen und 
daher Risse und Spalten bekamen und endlich in Folge des 
Verbrcnnens der darunter gelagerten Kohlcnmassen einsanken 
und zusammenstürzten. Daher das meistens ganz undeut­
liche chaotische Zusammengeworfenseyn der einzelnen Par-
thieen, welche in grosse Klumpen zusammengebacken oder 
geschmolzen erscheinen, zuweilen aber auch ganz lose aus 
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allen ihren Verbindungen gerissen und übereinander gehäuft 
sind. Von diesen bei Entstehung der Erdbrände Statt ha­
benden Bewegungen, von der Reibung der sich hebenden 
und senkenden Massen an einander sind nun auch die häu­
figen Rutschflächen abzuleiten, die man besonders an den 
gebrannten Thonen wahrnimmt. Die zahlreichen leeren Räume 
zwischen den gebrannten Gesteinen sind weiss beschlagen, 
ohne Zweifel ein dort von den aufsteigenden Dämpfen abge­
setztes Sublimat, das meist aus kohlensaurem, selten schwe­
felsaurem Kalke besteht. Besonders stark (bis 4 Zoll dick} 
fand ich diesen Beschlag auf manchen gebrannten Thonen 
am Neuhofer Busche und bei Straka ohnweit Teplitz. — Im 
Ganzen scheinen jedoch stets die gebrannten Lagen durch Auf­
blähung ein grösseres Volumen erlangt zn haben, wesshalb 
auch die auf ebener Fläche gelegenen Erdbrände immer kleine 
Hügel bilden. 

So mannigfaltig auch die Producte eines einzelnen Erd­
brandes erscheinen, so stimmen sie doch selbst an entfernten 
Punkten fast ganz mit einander überein. Überall findet man 
gebrannten Sand, halbgebrannte Thone, stenglichen Thon-
eisenstein, Porcellanjaspisse und Schlacken •, nur in manchen 
unwesentlichen Eigenschaften unterscheiden sie sich von 
einander. 

Der gebrannte Sand ist nicht überall vorhanden, stets 
aber Hegt er der Oberfläche zunächst. So findet er sich am 
Ganghof bei Bilin und bei Krzemusch als ein bald grob- bald 
feinkörniger, leicht zerreiblicher, bald etwas festerer Sand 
von fast allen Farben, vom Weisslichen und Gelben an durch 
die schönsten Nuancen des Rothen bis ins Schwarze hinüber, 
nach der verschiedenen Menge des im Cämente vorhandenen 
Eisenoxydes. Auch wechseln die Farben an einem und dem­
selben Stücke im buntesten Gemisch, oft in parallelen Strei­
fen — bandförmig — £ Straka). Zuweilen lassen sich an ein­
zelnen Massen Spuren von Frittung und Schmelzung wahr­
nehmen. Zunächst reihet sich nun ein festes, mehr grob­
körniges, vielfach zerborstenes Gestein an, das nicht nur 
der Farbe, sondern auch den andern Eigenschaften nach den 
künstlich gebrannten Lehmziegeln sehr nahe steht. Kein 
Wunder auch, da sich die Natur hier denselben Stoff, wie 
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die Kunst, gewählt hat, nämlich den Ziegellehm oder Löss, 
aus welchem obige Gesteine entstanden sind. Sie enthalten 
viele Quarzkörner und gehen mitunter ins Braune und Graue 
über. 

Eine weit grössere Mannigfaltigkeit zeigen die halb­
gebrannten Thone; der Farbenwechsel ist derselbe, wie beim 
Sande, jedoch sind die blassgelben und schmutzigrothen Far­
ben vorherrschend. Wenn sie dem gemeinen plastischen Thone 
ihren Ursprung verdanken, so bilden sie unförmliche Massen 
ohne Textur: sobald sie aber aus Schieferthon entstanden 
sind, zeigen sie auch ein deutliches, ziemlich dünnschiefriges 
Gefüge. Dann sieht man auf den Ablösungsfläehen mehr we­
niger zahlreiche Abdrücke von verkohlten Pflanzenresten, 
meistens von Dicotyledonenblättcrn und Coniferenzweigen 
und schilfähnlichen Pflanzen, selten von Farrenkräutern [Kut-
terschUz, Straka, Schellenken'). Weit seltner entdeckt man 
Schalen einen Unio. Bei Kleinpriesen fand sich auch ein Ab­
druck von Vollkmunnia sessilis mit Blüthenähren (Verhandl. 
d. Ges. d. böhm. Museums 1838. p. 28. t. 2 F. 1.). 

Was die Cohärenz betrifft, so ist der Thon entweder nur 
wenig gebrannt, wie gebacken, oder er hat einen höhern 
Hitzegrad erlitten und weist selbst schon Spuren beginnender 
Schmelzung nach, in allen Fällen aber entdeckt man in ihm 
einzelne Körner oder auch Knollen von Eisenoxyd, welche 
wohl der Zerstörung von Schwefelkies ihre Entstehung ver­
danken; oder die Klüfte sind auch mit einem geschmolzenen 
braunschwarzen Überzüge von Eisenoxyd versehen. 

Bei Weitem seltner stösst man auf die stenglichen Thon-
eisensteine, welche wohl, wie die dichten, durch Umbildung 
des Sphärosiderites im Feuer entstanden seyn dürften. Die 
Fundorte sind: Selielienken, Krzemusch und Schwindschitz 
bei Bilin und Kleischa bei Aussig. Doch auch da kom­
men sie nicht in besoudern Schichten und Lagen vor, son­
dern liegen in einzelnen Brocken mitten unter den andern 
Gesteinen zerstreut. Ihre Farbe ist braunroth, glanzlos, sel­
ten sind sie von aussen metallisch angelaufen. Sie sind bald 
sehr fein- und dann auch langstenglich mit geraden parallel lau­
fenden Stengeln, öfters aber dick-und krummstengllch. Oft 
strahlen die Stengel vom Centrum nach allen Seiten aus ode»' 
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sitzen senkrecht auf der Peripherie eines dienten Thonei-
sensteins. An andern Stücken findet sich bloss eine An­
deutung der beginnenden stengüchen Zusammensetzung. Die 
dichten rothbraunen und stahlgrauen Thoneisensteine von Stra-
ka — auch letztere mit kirschrothem Striche — zeigen keine 
Spur derselben. 

Die grösstc Mannigfaltigkeit herrscht unter den Schla­
cken, welche alle möglichen Farben und Formen annehmen. 
Selten sind sie ganz dicht, schwarzbraun oder stahlgrau, sehr 
schwer, matt und roth im Striche, dem Eisentritoxyd sich 
nähernd fSpez. Gew. =- 3 , 6 ) , oder von ausgezeichnetem 
Metallglanze, schwarzem Striche (Spec. Gew.—4,261), zum 
grössten Theile aus Eisenoxyduloxyd bestehend und dem Mag­
nete folgsam. Erstere finden sich bei Schwindschitz und 
Straka, letztere Form, welche wohl der Erhitzung von Thon-
eisensteinen im geschlossenen Haume — der Heduction des 
Eisenoxydes zu Oxyduloxyd — ihre Entstehung verdankt, 
bloss bei Schwindschitz. Der Werschowitzer Berg hat eisen­
schwarze, schwere, sehr poröse Schlacken in Menge aufzu­
weisen, die allmälig in die erwähnten dichten Massen über-
gehen. — Zuweilen sind die Schlacken auch dicht, kieselig, 
verschieden gelleckt, wo sie dann wohl geschmolzenen Sand­
steinen ihren Ursprung verdanken, wie am Ganghof bei Bilin. 
Am häufigsten aber findet man sie mehr oder weniger porös, 
manchmal mit so vielen und grossen Blasen, dass sie dadurch 
eine ausnehmende Leichtigkeit erhalten. Meistsind sie schwarz 
oder braun, mit metallischem Glanz, oft bunt angelaufen, 
schliessen halbgeschmolzenc oder auch ganz unveränderte 
Stücke gebrannten Thons ein, mitunter in solcher Menge, 
dass das Ganze bloss ein Conglomerat von unzähligen kleinen, 
durch ein schlackiges Bindemittel zusammengekitteten sol­
chen Bruchstücken darstellt. Auch zeigen manche Schlacken 
"och eine dünnschiefrige Structur, so dass sie dann eine Ähn­
lichkeit mit schichtenweise über einander gelegtem verkohltem 
Papier haben. Bei Eichwald ohnweit Teplitz enthalten sie theils 
ganz unversehrte, theils halbgeschmolzene (iuarzgeschiebe 
*n bedeutender Anzahl. Sehr selten finden sich darin Par-
thieen reducirten metallischen Eisens (St raka) . 

Ein anderes ziemlich allgemein verbreitetes Produet der 
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Erdbrände bieten die Porzellanjaspisse dar, entstanden durch 
vollkommene Schmelzung und Verglasung der früher beschrie­
benen Gesteine. Sie stellen eine harte glasige Masse von 
Glasglanz, muschlichem Bruche dar mit den verschiedensten 
Farben. Die grösste Mannigfaltigkeit der Farben zeigen die 
Porzellanjaspisse des rothen Berges bei Laiin. Am häufigsten 
sind sie blau, vom lichten Lavendelblau bis zum dunkelsten 
Schwarzblau, seltener gelb, grünlich oder braun, am seltensten 
roth, zuweilen auch schwarz punetirt (Mireschowitz), oft 
auf die bunteste Art gefleckt, geflammt oder gestreift. Das 
speeifische Gewicht wechselt sehr, wie es sich bei der Ver­
schiedenheit des Materials, dem die Porzellanjaspisse ihre 
Entstehung verdanken, nicht anders erwarten lässt. Ich fand es 

= 2,098 bei einem sehr reinen hlass lavcndelblauen von 
Trupschitz. 
— »,466, bei einem dergleichen von Straka. 
~ 2,462, bei einem gelben vom Chlum bei Bilin. 
= 3,166, bei einem blauschwarzen von Straka. 

Sehr oft findet man Stücke gebrannten Thones, die bloss zur 
Hälfte oder nur an einzelnen Punkten in die jaspisartige Masse 
umgewandelt sind. Bisweilen entdeckt man selbst auf den Klüf­
ten vollkommener Porzellanjaspisse deutliche Blatt abdrücke. 

Einigermassen gehören hieher auch die schönen bun­
ten Thone von Schwindschitz, welche unmittelbar neben 
den nun beschriebenen Producten des dasigen Erdbrandes 
vorkommen. Sie bestehen aus einer thonigen gelbbraunen 
Hauptmasse, welche in concentrische Schalen abgetheilt ist 
und viele unregelmässige mit metallischglänzendem braunem 
Eisenoxyd überzogene Höhlungen enthält. Die innern Schalen 
sind es nun, welche die bunte Färbung zeigen. Jede be­
steht aus einem 2 — 6 Linien breiten Streifen einer dichten 
dunkelbraunrothen festen Substanz mit morgenrothem Strich, 
über welchem eine Lage von Thon liegt, der alle Nuancen 
des lichten Rothes in der buntesten Abwechslung aufweist. 
Der Kern ist weich, körnig und hat eine aus Roth, Gelb und 
Grau gemengte, zuweilen auch bloss weissliche Farbe. Von 
derselben Beschaffenheit sind die bunten Thone, welche bei 
Kolosoruk und bei Eichwald unter den übrigen Erdbrandspro-
dueten liegen. Überhaupt finden sich solche bald schneid-
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bare, bald festere kicselige, bald bunte, bald mehr sandige 
gelbe oder braune, mehr weniger Anlage zum Schaligen ver-
rathende Thone an der Grenze der meisten Erdbrände z. JB. 
bei Saidschitz, Kosel, Wteln, Lischnitz, Püllna u. s. w. und 
sie scheinen insgesammt der Einwirkung eines geringem 
Hitzegrades auf die thonigsandigen Glieder der Braunkohlen­
formation ihre Entstehung zu verdanken. Meistens ist an 
ihnen noch deutliche Schichtung wahrzunehmen. Am Ler­
chenberge bei Brüx enthalten sie kleine Höhlungen, die mit 
nadclförmigen Krystallcn von braunem Eisenoxyd ausgekleidet 
sind. Oft scheinen die Thone auch aus kleinen Bruchstücken 
Zusammengesetzt zu seyn, die mitunter verschiedene Fär­
bung tragen. Die durchsetzenden Klüfte sind mit Eisenoxyd 
überzogen. Auch die nicht seltenen Höhlungen sind mit einer 
glänzenden firnissähnlichen braunen Haut ausgekleidet. 

Zum grossten Theile verschieden sind die Gesteine, 
welche der Erdbrand bei Schellenken und Sobrusan liefert. 
Er bildet dort einen massig hohen, kahlen, von Südost nach 
Nordost verlaufenden langgezogenen Hügel — den rothen 
Berg ^~ der sich überall sanft verflächt, nur in Nordwest 
gegen die Dörfer Schellenken und Sobrusan steil abstürzt. 
Kr ist durch zahlreiche Steinbrüche aufgeschlossen. Am Gipfel 
findet man weder gebrannte Thone oder Porcellanjaspisse, 
"och Schlacken; sondern zunächst unter der Oberfläche stösst 
*nan auf braunrothen, ziemlich lockern grobkörnigen ge­
brannten Sand mit zahlreichen weissen Flecken: unter ihm 
und zum Theil in ihm liegt ein dem Ansehen nach porphyr­
artiges dichtes Gestein. Die schlackige Hauptmasse ist braun, 
dunkelgrau von Farbe und ziemlich feinkörnig und sehr fest; 
s ie enthält unzählige kleine nnd grössere Quarzkörner, die 
ftn einzelnen Stellen die Grösse eines Eyes erreichen. Sel­
ten sind sie ganz unverändert, meistens weiss, undurchsichtig, 
vielfach zersprungen, bröcklich, emailartig oder selbst zur 
Hälfte geschmolzen. An manchen grössern Körnern bemerkt 
ma»i eine stengliche, seltner eine strahlige Absonderung. 
Nebst dem finden sich auch Knollen noch unversehrten oder 
halbgeschinolzenen g r a uen Porphyrs, wie er die Hügel bei 
kchönau zusammensetzt, so wie eines veränderten weichen 
weissen oder blassröthlichen kalkigen Gesteins (PlänersV}. 
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Selten ist die ganze Masse geschmolzen und von vielen 
Blasenräumcn durchzogen. Offenbar verdanken diese Sub­
stanzen theils einem durch Feuer mannigfach veränderten 
quarzigen Sandsteine, Iheiis einem grauen Thonporphyre, 
dessen Geschiebe wahrscheinlich im Sande lagen, ihre Ent­
stehung. In grösserer Tiefe erst am Abhänge des Berges 
sieht man rothe gebrannte Thonc mit zahlreichen Blattab­
drücken und sparsame Porcellanjaspisse, so wie sich diese 
auch in unmittelbarer Nähe bei Vschechlap vorfinden. 

Auf einem nahe gelegenen pseudovulkanischen Hügel — 
der schwedischen Schanze — finden sich auch noch Stücke 
einer festen grauen Schlacke mit zahlreichen runden Blasen­
räumen und vielen inneliegenden Stücken grauen verkieselten 
Pläners, was um so weniger befremden mag, da kaum ei­
nige hundert Schritte davon derselbe schon ansieht, sich 
also sehr leicht Plänergeschiebe in dem Sande und dem Ge­
rolle, welche die Decke des verbrannten Kohlenflötzes bil­
deten, befinden konnten. 

Diess sind im Kurzen die Hauptzüge der in unserem 
Kohlengebirge zerstreuten Erdbrände. Denken wir nun etwas 
näher über ihre Entstehung nach, so unterliegt wohl die all­
gemein verbreitete Theorie, dass sie nichts als ausgebrannte 
Braunkohlenlager seyen, keinem Zweifel, da schon ihre Lage 
in der Braunkohlenformation, die Beschaffenheit ihrer Pro-
duete und endlich auch das jetzt noch sich ereignende Ent­
zünden und Verbrennen einzelner Kohlenflötze zu laut dafür 
sprechen. Nichtsdestoweniger gibt es doch einige Umstände, 
die es sehr zweifelhaft machen, ob nicht andere Agentien 
zur Bildung dieser pseudovulkanischen Massen mitwirkten 
oder gar mitwirken mussten. Betrachten wir nämlich solche 
jetzt noch im Brande stehende Kohlenlager, verfolgen wir 
die Bildung ihrerProducte mit aufmerksamem Blicke, so sehen 
wir es wohl zur Bildung von schwach gebranntem Thone oder 
höchstens von leichtflüssigen Schlacken kommen: nie sehen 
wir aber wirklich verglaste Gesteine, Porzcllanjaspisse oder 
schwere compacte Schlacken daraus hervorgehen. Übrigens 
spricht sich selbst schon V O I G T * ) über die unzureichende 

*") In dpa kleinen mineralogischen Schriften. I. Thl |>. H, 
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Erklärung solcher Produetc aus Kohlenbränden aus. Es ist 
daher sehr unwahrscheinlich, dass ein bloss langsames und 
verborgenes Fortbrcnncn oder vielmehr Glühen der Kohlen-
inassen, wie es noch jetzt in alten Kohlenwerken Statt hat, 
zur Erzeugung der genannten Gebilde genügen konnte. lrin 
so unwahrscheinlicher wird es , wenn wir sehen, dass im 
Erdbrande bei Schellenken und Sobrusan eine sehr bedeu­
tende Sandstein- und Geröllmasse durch die Macht des Feuers 
geglüht, geschmolzen und verschlackt worden ist. Drängt sich 
nicht unwillkührlich der Gedanke auf, dass ein mächtigeres 
Agens hier im Spiele gewesen seyC Hiezugesellt sich noch 
das Bedenken, dass solche Selbstentzündungen wohl in im Ab­
bau begriffenen oder ausgebauten Kohlenflötzen sich ereignen, 
keineswegs aber in ganz unberührten, in der Tiefe der Erde 
verborgenen Lagern, zu denen aller Zutritt der Luft, eine 
conditio sine qua non solcher Selbstentzündungen, gehemmt 
ist; dass ferner die kohligen Substanzen nur fortglimincn, 
so lange die Luft nicht freier zutreten kann, was einen viel 
zu geringen Hitzgrad gibt, um so bedeutende Wirkungen 
hervorzubringen', dass bei erfolgender freier Ventilation die 
glühende Masse zwar in helle Flammen ausbricht, aber sich 
zu schnell verzehrt, so dass bald die darüber befindliche 
Decke zusammenstürzt und das Feuer erstickt. Diess lässt 
sich wenigstens bei allen jetzt in Brand befindlichen Kohlen­
werken leicht beobachten. Mau müsste daher nothwendig 
snpponiren, dass die ausgebrannten Flötze von den jetzt noch 
bestehenden verschieden, leichter entzündlich und brennbar 
waren; oder man muss zugeben, dass eigene Umstände ein­
gewirkt haben müssen, um die Entzündung dieser Flötze zu 
bewirken, und einen hinreichenden Hitzgrad zu unterhalten, 
um so intensive und ausgedehnte Wirkungen erzengen zu 
können. 

Auf diese Umstände nimmt HAIDINGER wohl Rücksicht, 
wenn er neuerlichst f in seinem Aufsatze über das Vorkommen 
von Pflanzenresten in den Braunkohlengebilden des Ellbogner 
Kreises. Prag. 1839) die Meinung aufstellt, die Ursache 
der Entzündung der Braunkohlenflötze liege einerseits in den 
der Braunkohle eingelagerten, mit Schwefelkies imprägnirten 
Thonschichten, welche sich als natürliche Pyrophore ver-
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halten, andererseits in der durch den Basalt bewirkten He­
bung einzelner Flötze, die dadurch der Luft ausgesetzt und 
so der Selbstentzündung Preis gegeben wurden. So sehr 
diese Theorie für einzelne Fälle annehmbar ist, so lässt sie 
doch keineswegs eine allgemeine Anwendung auf alle Erd-
bräude zu. Denn nicht selten finden sich in der Braunkohlcn-
formation des Leitineritzer Kreises Erdbrände in der Tiefe 
von 8 — 10 Klaftern, bedeckt von mächtigen Lagen von 
Sandstein, plastischem Thon, ja selbst von bedeutenden Koh-
lenflötzeu, an deren regelmässiger Schichtung sich keine 
Spur von Zertrümmerung wahrnehmen lässt, so in Kutter-
schitz und Luschitz. Übrigens fehlen unsern Kohlen die mit 
Schwefelkies so reichlich imprägnirten Thonlagen, die im 
Ellbogner Kreise so häufig vorkommen und das Material zur 
dortigen Alaun- und Vitriolbereitung darbieten, gänzlich und 
es lässt sich doch kaum denken, dass alle zerstört worden seyen, 
ohne eine Spur ihrer Gegenwart zurückzulassen. 

Nicht unwahrscheinlich daher dürfte es seyn, eine mehr 
direkte Einwirkung des Basaltes zuzugestehen und anzuneh­
men , dass die Emporhebung der noch heissen Basaltmassen eine 
Hauptursache der Entzündung mancher Braunkohlenflötze ge­
wesen sey. Vor allem spricht die Lage der Erdbrände dafür; 
denn fast alle finden sich, wie schon früher erwähnt wurde, 
hart an der Grenze, viele in unmittelbarer Berührung mit 
plutonischen Gebilden. Weniger deutlich ist dieser Umstand 
bei einigen Erdbränden des Saazer Kreises, z. B. bei Trup-
schitz und Hoschnitz, wo keine solche unmittelbare Berüh­
rung sichtbar wird. Doch auch hier finden sich Basalte in 
nicht grosser Entfernung und endlich wie leicht können unter 
der Oberfläche verborgene gangförmige Basaltmassen, deren 
so viele durch jeden Bergbau unserer Gegend entblösst werden, 
auch hier die Ursache der Entzündung abgeben? Derselbe Fall 
scheint bei den Erdbränden von Laun obzuwalten, deren Lage 
schon auf den Gipfeln konischer isolirter Hügel auf stattge­
fundene Hebung hindeutet. 

Auch die völlige Analogie der Producte spricht für diese 
Annahme. An den Grenzen der Basalte und Phonolithe, wo 
sie die Glieder der Braunkohlenformation berühren, finden wir 
dieselben Producte, wie an der Grenze der Erdbrände, nur 
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mit dem Unterschiede, dass da, wo durch Berührung des 
Hasaltes mit einem Kohlenflötze sich ein wahrer Erdbrand 
ausbildete, Schlacken und Porcellanjaspisse als Zeugen in­
tensiverer Hitze sich bildeten-, während da, wo der Basalt 
bloss mit den übrigen Gliedern der Braunkohlenformation in 
Berührung kam, es bei bunten Thoncn und steininarkähnlichen 
Massen stehen blieb. Auch der sogenannte Basaltjaspis von 
Boratsch ist mit dem Porcellanjaspis unserer Erdbrande ganz 
identisch, deutet also den hohen Hitzgrad, dem die einge­
schlossenen Schieferthonstücke ausgesetzt waren, hinlänglich 
an. Gleiche Produkte aber lassen wohl auch auf gleiche Ur­
sachen schliessen. 

Doch auch directere Beweise lassen sich für diese Ent­
stehungsweise anführen. Auf der Josephizeche bei Kutter-
schitz ist im heurigen Jahre durch eine Strecke auf der tiefern 
Sohle des Moritzschachtes ein sehr interessanter Punkt ent-
blösst worden. Der nördliche Theil der vollkommen horizon­
talen Strecke, welche h. 3, 4 SSW. streicht, steht in fester 
schöner Braunkohle, plötzlich aber vorlägst sie die Kohle und 
kömmt auf gebrannten Thon (Taf. VI. Fig. 3 . ) . Die Kohle 
fallt unter sehr schwachem Winkel gegen K"., und zeigt gar 
keine Abweichung von ihrer gewöhnlichen Beschaffenheit. 
Etwa zwei Fuss aber von der Grenze beider Gesteinsarten 
nimmt sie ein ganz anderes Aussehen an. Es ist hier jede 
Spur von Schichtung verloren, und die Kohlenmasse ist aus 
meist kleinen Trümmern zusammengesetzt, welche ohne alle 
Ordnung an einander liegen, aber wieder zu einem festen 
Ganzen zusammengebacken sind. Die Kohle selbst hat ein 
fremdartiges Aussehen erhalten, ist fester und zeigt im Bruche 
einen starken, fast metallähnlichen Glanz. Die Oberfläche der 
einzelnen Stücke ist theils mit einer dünnen gelbbraunen 
fcisenoxydrinde, theils mit einer matten stahlfarbigcn Haut 
überzogen. Das Ganze ist den durch Kunst dargestellten Back-
koaks vollkommen ähnlich. Die Grenzfläche zwischen Kohle 
1J»d Erdbrand setzt, beide Gesteine scharf trennend, fast senk­
recht nieder, und streicht h. 8 SOO. Ihr zunächst liegt ein 
sehr mürber, stellenweise zerreiblicher, gelblicher oder röth-
ücher Thon, der von mehrern dunkclrothen, ebenfalls senk­
rechten Streifen durchzogen wird; in grösserer Entfernung 
^vird er aber fester, röthlichgelb, und endlich zu einem deut-
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lieh gebrannten rothen Thone, der zahllose schwarzbraune 
Punkte und grössere Körner enthält. Auch liegen in ihm grosse 
Kugeln eines schweren, körnigen, dunkelrothbraunen Gesteins 
mit braunrothem Strich, wahrscheinlich gebrannten thonigen 
Sphärosiderits. Alle diese Gesteine zeigen viele Klüfte und 
Rutschflächen, so wie zahlreiche, vielfach gekrümmte, cylin-
drische Höhlungen, von verbrannten organischen Resten her­
rührend. 

Erwagt man diese Verhältnisse genauer, so wird es bald 
deutlich, dass die erwähnte Masse gebrannten Thones bei 
ihrer Hebung das Kohlenllötz durchbrochen, und beim Empor­
steigen vielfach zertrümmert haben müsse. Sie ist zwar noch 
nicht ganz durchfahren, kann aber von keiner bedeutenden 
Breitenausdehnung seyn; da auch jenseits derselben Qu SSW.) 
das Kohlenllötz durch zahlreiche Strecken abgebaut ist; sie 
gleicht also einem mitten in die Kohle hineingeschobenen 
Keile. Gegen N. dagegen erstreckt sich der Erdbrand viel 
weiter, da man ihn mittelst zweier Stollenschächte bei dem 
herrschaftlichen und Goi.z'ischen Huthause angefahren hat. 
Die Ursache des Erdbrandes ist zwar bis jetzt noch nicht 
aufgeschlossen, lässt sich aber mit sehr grosser Wahrschein­
lichkeit errathen. Dass von einer spontanen Entzündung eines 
tiefern Kohlenflötzes nicht die Rede seyn könne, ist wohl 
leicht einzusehen, da diese eine Hebung, welche die ganze 
Stärke unseres Kohlenflötzes, also 1 0 — 11 Klafter beträgt, 
nicht wohl verursachen konnte. Es muss also eine andere 
tiefer liegende Ursache vorhanden seyn, wahrscheinlich eine 
in der Tiefe Statt gefundene basaltische Erhebung, welche, 
ohne die Oberfläche zu erreichen, das Kohlenllötz entzündet, 
den Thon gebrannt, gehoben und in die höher liegende Kohle 
hinein geschoben hat. Um so wahrscheinlicher wird diese 
Erklärung, wenn man bedenkt, dass dieser Punkt fast genau 
in der Richtung der oben erwähnten Kluft, der sogenannten 
Russwand, liegt, welche nordwärts im Moritzschachte in zwei 
Schenkel zerfällt, die den Erdbrandkeil zwischen sich haben, 
gegen Süden sich aber zu einem Sprunge vereinigen, welcher 
nun das ganze Kohlenllötz durchsetzt; wenn man erwägt, 
dass in derselben Richtung auch auf dem Antonischachte un­
zweifelhafte Zeichen einer Erhebung sich vorfinden, dass man 
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endlich auch östlich davon auf eine PhonoHthkuppe gestossen 
sey, die das Kohlenflötz fast ganz verdrückt. Es scheint also 
in dieser Linie eine Reihe von Erhebungen Statt gefunden 
AU haben, welche die bedeutende Zertrümmerung des Kohlen-
flötzes und zugleich die Entstehung des Erdbrandes verur­
sacht haben. 

Auch bei Schwindschitz findet eine sehr enge Verknü­
pfung zwischen Basalt und Erdbrand »Statt. Beide gren­
zen dort hart an einander, und einzelne Parthieen sehr 
festen Ölivinbasaltes, die mit einer Schale von Faserarragon 
umgeben sind, dringen bis tief in die pseudovulkanischen 
Produkte ein. Man findet von unten nach oben folgende Reihe 
von Schichten: 

1. Fester Olivinbasalt in formlosen Massen, zwischen 
denen fasriger Arragon in Platten liegt. Er schliesst Nester 
eines festen, feinkörnigen, grauen Kalksteines mit Kalk-
spathdrnsen ("veränderten Pläner'f) ein. 

2. Gelber und brauner eisenschüssiger Thon und thoni-
ger Sandstein. 

3. Buntfarbiger, oft nierenfönniger concentrisch-schali-
ger Thon. 

4. Gelblicher und weisser steininarkartiger Thon. 
5. Eine 4- — 6" starke Lage schwarzgrauer Asche. 
6. Rother gebrannter Thon mit Porcellanjaspissen und 

Schlacken, welche die Gipfel der dortigen Hügelreihe einnehmen. 
Aus allen' dem scheint hervorzugehen, dass nebst dem 

indirekten Einflüsse, den HAIDINCER den Basalten zuschreibt, 
ihnen auch ein directerer Antheil an der Entstehung der Erd­
brände zukomme. Einmal entzündet konnten dann die Kohlen-
flötze um so leichter fortbrennen, als sie zum Theil durch die 
Basalte in die Höhe gehoben, und durch die zerrissenen und 
zerklüfteten Deckschichten der Zutritt der athmosphärischen 
Luft erleichtert wurde. Ob die verbrannten Flötze wirklich 
leichter entzündlich gewesen seyen, als die jetzt noch vorfin­
digen, lässt sich wohl kaum entscheiden. 

Endlich inuss ich noch eines linstandes erwähnen, der 
mir in Beziehung auf meine Ansicht nicht ohne Wichtigkeit 
zu seyn scheint, ich meine das Alter der Erdbrände. Diese 
scheinen nämlich keineswegs so junger Entstehung zu seyn, 
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als man gewöhnlich glaubt, sondern einer altera Periode anzu­
gehören. Denn sie bilden meist die Kuppen des wellenför­
migen Hügellandes, das die Braunkohlenformation bedeckt, 
während die Thäler im unveränderten Thone und Sande einge­
schnitten sind, ein Beweis, wie NAUMANN ganz richtig be­
merkt, dass diese Thalbildung jungem Ursprunges sey, als 
die Entstehung der Erdbrände selbst. 

Eine andere unserer Gegend eigentümliche Erscheinung 
in dem Gebiete der Braunkohlenformation sind die zahlreichen, 
an verschiedenen Punkten der Oberfläche oft auf bedeutenden 
Höhen zerstreuten, nirgends aber fest anstehenden, grossen 
Sandstein- und Quarzblöcke, welche sich besonders häufig 
in der Gegend von Meronitz, Schwindschitz, Hochpetsch, 
Saidschitz, Kolosoruk, Topschitz, Merschlitz, am Fnsse des 
Teplitzer Schlossberges u. a. a. 0. vorfinden. Sie bestehen 
alle aus einem sehr feinkörnigen, fast dichten äusserst festen, 
weissen grauen, gelben oder braunen, auch roth gefleckten 
Sandsteine oder selbst dichtem (Quarze, welcher manchmal 
einzelne, grössere Körner oder Krystalle von farblosem, durch­
sichtigem Quarze enthält, und dadurch ein porphyrartiges 
Ansehen gewinnt. Selten finden sich Quarzgeschiebe von be­
deutender Grösse und anderer z. B. rosenrother Farbe. Oft 
ist die Zusammensetzung verschwindend körnig, und dann 
wird der Bruch eben oder flachmuschlig, und erhält einen 
schwachen, fettigen Glanz. Hie und da übergeht der Sand­
stein in Hornstein oder selbst in halbopalähnliche Massen 
(Liebschitz, Ganghof, Schichower ThalJ, und bietet im erste-
ren Falle zahlreiche, unregelmässige Höhlungen dar, die mit 
einer Binde von kristallinischem Quarz oder von Chalcedon 
überzogen sind CSchichower Thal). Nicht selten enthält er 
eine grosse Anzahl meist kleiner braunschwarzer Kugeln, 
welche aus Eisenoxyd bestehen und aus Schwefelkies entstan­
den seyn dürften (Ganghof, KautzJ. Wenn dieses nun auch 
zerstört wird, so bleiben regelmässig runde Höhlungen zurück. 
Animalische und vegetabilische Reste fehlen ganz. Die Blöcke 
sind sehr unregelmässig geformt, knollig, zerfressen, oft 
wunderlich, selbst schlackenähnlich gestaltet; die Kanten 
meist zugerundet; zuweilen ist die Oberfläche glänzend oder 
auch, jedoch selten, nach einer Richtung gestreift und spie-
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gelnd, gerade, als ob sie der Reibung mit einem andern festen 
Körper diese Beschaffenheit verdankten. Auch zeigen sie sich 
mit kleinen Quarzkr)stallen besetzt, welche aber fest mit der 
dichten Masse zusammenhängen; selten finden sich dergleichen 
Höhlungen im Innern der Blöcke. Sie haben oft eine ungeheure 
Grösse, und wiegen mehrere Centner. Stets liegen sie an der 
Oberfläche, oder doch in der Dammerde und dem Gerolle. 

Über die Entstehung dieser Blöcke hat man die ver­
schiedenartigsten Meinungen aufgestellt. GUMPHKCHT in sei­
nen geognostischen Bemerkungen über einige Theile Sach­
sens und Böhmens sieht sie als Reste eines zerstörten, san­
digen , dem Planer angehörigen Gebildes a n , in dessen 
tiefern Schichten diese rein kieseligen Ausscheidungen sich 
befanden , und der Verwitterung und Zerstörung hartnä­
ckig widerstanden. So sehr sich diese Hypothese von einer 
Seile der Wahrheit nähert, so ist sie doch von der an­
dern Seile unwahrscheinlich. Denn dann müssten die soge­
nannten Trappsandsteinblöeke viel weil er verbreitet seyn. 
Aber sie fehlen gerade in einem grossen Theile des Lcitme-
ritzer, Saazer und Rakonitzer Kreises, in dem die Kreide­
formation doch grosse Strecken einnimmt. Auch unterschei­
den sich die bei Strahl, Seltenz ». s. w. zerstreuten Quarz-
saridsteinblöcke bedeutend von unsern Trappsandsteinen. Noch 
Weniger scheint C VON LEONiiAftij"s Meinung, die er in seinem 
kehrbuch der Geognosie aufstellt, auf unsere Sandsteine be­
logen werden zu dürfen, so sehr sie auch auf die Sandstein-
"löcke des Vogelgebirges u. s. w. passen mag. Er glaubt 
«äiulich, sie seyeu nichts, als Theile des Ivohlensandsteines, 
Welche bei Emporhebung der Basalte aus ihren ursprünglichen 
Lagerstätten losgerissen und mit in die Höhe gehoben wurden, 
w<>bei sie unter dem Einflüsse erhöhter Temperatur einige 
Veränderungen erlitten haben. Denn wenn es auch wahr­
scheinlich ist, dass die Trappsandsteine dem Braunkohlen-
Randsteine angehören, wenn sie nicht etwa von einem noch 
Jüngern tertiären Sandstein- und Quarzgebilde herzuleiten 
®ind, das den verschiedensten Formationen aufgelagert seyn 
•^ön, so weist doch nichts mit hinreichendem Grunde auf 
eme pyrochemische Veränderung derselben hin. Die wunder-

uien Formen der Sandsteinblöcke, die glänzende glatte Öber-
u - Villi*, v. Tcplitz u. Uiliti. 9 
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fläche ist wohl mit mehr Hecht der anhaltenden Einwirkung 
des Wassers zuzuschreiben, und man kann dieselben Wir­
kungen noch heute an Gesteinen beobachten, welche lange 
Zeit dem Einflüsse des Wassers ausgesetzt sind, wodurch 
die weichern Parthieen ausgewaschen werden, und bloss die 
festern Widerstand leisten. Spuren wirklicher Frittung und 
wahre schlackige Bildungen finden sich nie; die Streifung der 
Oberfläche mancher Blöcke hängt dagegen stets mit undeut­
lich schiefriger Structur zusammen, wie deutlich am Fuchs­
berge bei Liebschitz zu sehen ist. Cberdiess stimmen sie 
ganz mit den schon früher erwähnten an der Zelle und dem 
Schusterberge bei Petsch, an den Hügeln bei Seidowitz und 
Saidschitz u. s. w. vorkommenden härtern Parthieen des Braun­
kohlensandsteines und Süsswasserquarzes überein, welche 
auch dort in unzähligen ausgewaschenen Blöcken die Ober­
fläche bedecken. Auch am Fuchsbcrgc bei Kautz findet sich 
ein etwas schiefriges, dem Trappsandsteinc ganz ähnliches 
Gestein anstehend, das in Halbopal und gemeinen Opal über­
geht. Es scheinen daher die Trappsandsteine mit weit grösse­
rem Hechte als Reste einer zerstörten und verschwundenen 
tertiären Sandsteinbildung angesehen zu werden, welche in 
der Nähe der Basaltberge, als dem natürlichen Damme, durch 
die Fluthen angehäuft, zurückblieben. Die auf bedeutenden 
Höhen z. B. am Wodolitzer Berg, an der Schanze bei Petsch 
u. s. w. vereinzelt liegenden Blöcke können auch noch an ihrer 
Geburtsstätte vorhanden, und erst durch den emporsteigenden 
Basalt zu so bedeutender Höhe gehoben worden seyn, wobei 
vielleicht die übrigen Thcile des Lagers zertrümmert und 
allmälig hinweggeführt wurden. 

Die übrigen Tertiärgebilde nehmen einen verhältniss-
mässig sehr geringen Raum ein, denn obwohl sie sich in 
vielen Thälern des Mittelgebirges finden, so bilden sie doch 
nie grosse zusammenhängende Lager, bedecken nie ausge­
dehnte Landstriche. Alle sind reine Localbildungen, die in 
Becken von sehr geringem Umfange sich absetzten. Selten 
Hegen sie unmittelbar auf altern Gebilden, z. B. der groben 
Kreide; am häufigsten bildet die Braunkohle mit den ihr ange-
hörigen Schichten die Sohle. Auch sind sie, wenigstens die 
jüngsten Tertiärgebilde, mitunter basaltischen Gesteinen auf-



131 

gelagert: ja einige davon scheinen selbst der Zerstörung der­
selben zum Thcile ihre Entstehung zu verdanken, oder doch 
in irgend einer nähern Beziehung dazu zu stehen« Zur Decke 
haben sie oft das Diluvium und Alluvium, Lehm, Sand, Ge­
rolle, welche Lager von bedeutender Mächtigkeit darüber 
bilden. Zahlreiche Basaltkuppen erheben sich aus ihrer Mitte; 
auch werden sie hie und da von Basalten überlagert, und 
haben dann gewöhnlich durch chemisch-dynamische Einwir­
kung derselben mannigfache Veränderungen in der Struktur, 
Farbe, Cohärenz, dem Gewichte und der ganzen chemischen 
Constitution erfahren, die selbst so bedeutend seyn können, 
dass man den ursprünglichen Zustand derselben kaum zu er­
kennen im Stande ist. Die nähere Betrachtung derselben und 
ihrer engem Beziehung zu den plutonischen Felsarten mag 
daher oft nicht wenig beitragen zur Entzifferung einiger an 
sich sehr räthselhafter Bildungen, die bis jetzt viel zu wenig 
bekannt sind, als ihr geognostisches Interesse es verdient. 

Eine sehr schwielige, ja selbst vergebliche Unterneh­
mung wäre es, das relative Alter unserer einzelnen ter­
tiären Formationen bestimmen zu wollen, da es bei so wenig 
umfänglichen und so sehr vereinzelten Massen gänzlich an 
einem Anhaltspunkte mangelt, aus dem man auf die Verhält­
nisse gegen einander und gegen andere Formationen von be­
kanntem Alter sehliessen könnte. Nur so viel lässt sich im 
Allgemeinen behaupten, dass ein Theil derselben, wie der 
Polierschiefer von Kutschlin, die Halbopale des Luschitzer 
Thaies und der Süsswasserkaik von Ivostenblatt, gleichzeitig 
mit der Braunkohle oder doch nur wenig später entstanden 
seyn müssen. In diese Periode scheint auch die Entstehung 
des Meronitzcr Conglomerates zu fallen, insofern es bei der 
Erhebung der Basalte gebildet wurde. Deshalb enthalten die 
genannten Formationen auch keine Spur von basaltischen 
Trümmern; ja der Süsswasserkaik von Kostenblatt zeigt offen­
bar durch spätere Emporhebung des Basaltes hervorgebrachte 
Veränderungen. Einige andere Gebilde dagegen, wie die 
Pyropenlagcr von T?ziblitz, die bittersalzführenden Mergel 
von Saidschitz und Püllna u. a. m. sehliessen zahlreiche Basalt­
trümmer ein, sind also offenbar weit jüngerer Entstehung. 

9 * 
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2. D e r P o l i e r s c h i e f e r von K u t s c h l i n . 
Das merkwürdigste Tertiärgebilde unserer Umgegend ist 

der Polierschiefcr von Kutschlin, um so interessanter durch 
EnRENBEHG's Entdeckung, die auf seine bisher zweifelhafte 

Entstehung ein helleres Licht wirft. Er bildet ein wenig mäch­
tiges Lager auf dein Tripelbergc bei Kutschlin, dessen Kuppe, 
so wie auch einen Theil des südlichen und nördlichen Ab­
hangs er einnimmt (Taf. JH. Fig. 5.3« Gegen Westen hängt 
dieser Berg mit dem Spitalberge zusammen, an dessen west­
lichem Fusse ein Lager von kalkigem (Juadersand und Pläner 
sich vorfindet, und dessen Südseite mit säulenförmigem, aus­
gezeichnet reinem, kaum einige Feldspathkörner enthaltendem 
Basalte überdeckt ist, ohne dass man ihn aber in bedeuten­
der Ausdehnung anstehend fände, um sein näheres Verhalten 
gegen die benachbarten Gebilde prüfen zu können. Von ihm 
zieht sich ein halbkreisförmiger, etwas niedrigerer Rücken 
ostwärts, welcher die eigentliche Lagerstätte des Polier­
schiefers bildet. 

Am Fusse des Berges erscheint Gneiss und über ihm der 
hier ziemlich verbreitete Kreidemergel, dessen mehrere Fuss 
starke Schichten man in einem Steinbruche daselbst schwach 
gegen Norden einfallen sieht. Er steigt weit über die Hälfte 
des Berges hinan, und mng hier, nur über der Oberfläche ge­
rechnet, eine Mächtigkeit von 20 — 25 Klaftern haben. Auf 
ihm liegt ein gelber oder gelbbrauner Thon, der sehr viele 
Nester von krystallinisehcin Gyps einschliesst, so wie auch 
braunen Thoneisenstein in meist nierenförmigen Gestalten. 
Diesen Thon, der hie und da schiefrig wird, und dann auch 
Fisch- und Blattabdrrtcke enthält, bedecken in der Mächtig­
keit von 5 — 6 Ellen abwechselnde Schichten von grauem, 
grünlichem oder bräunlichem Thon und mehr weniger festem, 
sehr feinblättrigem, kieseligem Schiefer, welche alle unter 
5 — 15° gegen SO. fallen, und auf denen endlich der Polier­
schiefer ruht, von dem Saugschiefer durch eine nicht sehr 
(\ — 1') mächtige Schichte röthlichgrauen Thones geschieden, 
und von einer eben so starken Lage graulichen Thones über­
deckt. Gegen N. streicht er aus, daher man an dem nörd­
lichen Theile des Bergrückens unter der Dammerde unmittel­
bar den Saugschiefer erreicht. 
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Dieselben sehr wellenförmig gebogenen Schiefer, welche 
oft von Adern grauen Thones durchzogen werden ,• und viel­
fach in Halbopal übergehen, findet man am westlichen Ende 
des erwähnten halbkreisförmigen Rückens, ohne aber vom 
Polierschiefer bedeckt zu seyn. Ja auch am südlichen Fusse 
des Berges zunächst dem Bache und der Mühle findet man 
auf einem Felde unzählige Saugschieferstücke, der dort auch 
anzustehen scheint. Diess ist um so interessanter, da sich 
dieser Punkt so weit unter dem Niveau!-der übrigen Polier­
schiefer- und Saugschiefermassen befindet, von denen er auch 
durch zu Tage vortretenden Pläner und basaltisches Conglo-
merat ganz getrennt ist. 

Der Polierschiefer, der sich nur an dem südwestlichen 
Ende des Bergrückens vorfindet, bildet ein 2 — 4 Fuss mäch­
tiges Lager. Seine Schichten sind, wie die darunter liegen­
den Schiefer, schwach nach SO. geneigt, fallen also gegen 
den Abhang des Berges. Er wird von vielen senkrecht nieder­
setzenden Klüften durchzogen, und daher in mehr weniger 
grosse Tafeln getheilt. Über ihm liegt ein Gemenge aus unor­
dentlich zusammengeworfenen Trümmern und zusammenge­
backenem Mehle, in dem unzählige scharfkantige grössere und 
kleinere Stücke von Saugschiefer und Halbopal ohne Ordnung 
zerstreut sind. Hie und da wird diese mehlige Masse von 
i — 1 | Zoll starken Adern eines eisenschüssigen oder grünen 
Thones und von schmalen Streifen faserigen Gypses durch­
zogen. Oefters sind auch die Brocken des Polierschiefers 
durch braunen Thon zusammengekittet. Seltner finden sich 
Stücke, in denen Fragmente härteren Schiefers durch eine 
poröse braungelbe Kieselsubstanz verbunden sind. 

Auch auf der Nordseite sieht man den Polierschiefer auf 
einem schiefrigen dunkelgrauen Mergel liegen, der schalige 
Kugeln grauen kalkigen Sphärosiderites, Stücke grauen 
dichten Kalkes mit unkenntlichen Schalthierresten, ganz ähn­
lich manchem Süsswasserkalk von Kostenblatt, Parthieen kry-
stallinischen Kalkes und endlich einen gelben kalkigen Schie­
fer einschliesst. 

Der Poliersehiefer ist gelblichweiss, selten ganz weiss 
oder bräunlich, matt, sehr weich und milde, zerreiblich, hat 
einen feinschiefrigen Längenbruch, feinerdigen Querbruch, 
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lässt sich sehr leicht in dünne Blättehen spalten, fühlt sich 
mager an, färbt stark ab, hängt an der Zunge, saugt unter 
Zischen viel — über 100 pCt.— Wasser ein, ist sehr leicht, 
schwimmt in dünnen Blättchen auf dem Wasser, sinkt erst, 
nachdem er viel Feuchtigkeit aufgenommen hat, zu Boden, 
blättert sich dabei ganz auf und zerfällt zu Pulver, ohne im 
Geringsten schmierig zu werden. Vor dem Löthrohre wird 
er fester, ist aber für sich unschmelzbar', mit Soda schmilzt 
er leicht zu grünlichem durchsichtigem Glase. Das speeifi-
sche Gewicht beträgt nach wiederholten Messungen 1,037. 
Selten finden sieh zwischen seinen abwechselnd lichter und 
dunkler gefärbten Schichten Abdrücke von Fischen oder 
Blättern, meist von Salix. Er enthält stets thierische Materie, 
vielleicht als Überrest des organischen Stoffs der Infusorien, 
die das Material zu seiner Bildung lieferten. Die Analyse 
von LÖWIG weist in 100 Theilen nach: 

Kieselerde 60,0 
Thonerde 84,0 
Eisenoxyd 1,0 
Manganoxyd Spur. 
Wasser 14,0 
Thierische Materie 1,0 

100,0 
In den tiefern Schichten wird der Polierseh iefer allmälig 

härter, lässt sich zwar anfänglich noch in die dünnsten Blätt­
chen spalten, färbt aber nur wenig ab und ist schwerer, die 
Blättchen sind spröde und knistern beim Zerbrechen. Je mehr 
nun die Dichtigkeit und Festigkeit zunimmt, desto weniger 
spaltbar wird das Gestein, und übergeht nach und nach in 
den Saugschiefer. Dieser ist weiss, graulich, gelblich oder 
bräunlich, springt in tafelförmige Bruchstücke, hat einen matten 
erdigen 0«erbruch, hängt stark an der Zunge, fühlt sich mager 
und rauh an, ohne abzufärben, saugt viel Wasser ein; denn 
ein Stückchen von 5,093 Gran wog, nachdem es durch eine 
halbe Stunde im Wasser gelegen war, 7,059 Gran. Er wird 
dabei an den Kanten durchscheinend. Übrigens ritzt er Glas, 
klingt beim Zerschlagen ausgezeichnet, und besitzt ein spezi­
fisches Gewicht von 1,531. Auf seinen Ablösungsflächen zei-
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gen sich nicht selten Abdrücke von drei Gattungen Fische, 
Welche aber alle von dem Lcuciscm papyraceus des Schichower 
Halbopals ganz, verschieden sind und mitunter eine bedeu­
tende Grösse erreichen. Eben so finden sich einzelne Fisch­
schuppen £3 Gattungen, von einem Ctenoiden und zwei Cy-
cloiden). Sehr selten sind Abdrücke eines kleinen Dekapoden, 
ganz identisch mit dem im Schichower Halbopule vorkommen­
den Thiere. Weit häufiger sind vegetabilische Heste, beson­
ders Dikotyledonenblätter aus den.Gattungen Salix, Alnus, 
Vagus, Tllittj Acer u. a. m., am häufigsten ein Blatt, das mit 
Phylüte* cinnamomifotius Jirogn. viele Ähnlichkeit hat, und 
auch in Schichow angetroffen wird. Sehr selten sind ganze 
Zweige von Koniferen fjfVm/e«), Kapseln mit noch aufsi­
tzenden Griffeln, Abdrücke einer Steinfrucht. Samen, beson­
ders zahlreich einer, der dem Samen von Atriplex horlensis 
sehr verwandt ist. Überdies stösst man auf undeutliche Stengel. 

Sehen ist die ganze Masse des Schiefers von Eisenoxyd 
durchdrungen, und zeigt dann bei Verlust der Spaltbarkeit 
verschiedentlich braun gefärbte Hinge, oder enthält Nüsse von 
Eisenkies. Einzelne Stücke ähneln dem Klebschiefer, und 
sind zuweilen von zahlreichen, vielfach gekrümmten cylindri-
schen hohlen Gängen durchbohrt; andere sind ausnehmend 
leicht, porös, aber ohne den blättrigen Bau des Polierschie­
fers und von manchen Kieselsintern nicht zu unterscheiden. 
Kleine Knollen einer ähnlichen Masse finden sich in dem festen 
Saugschiefer häufig, wie auch Nieren von Chalcedon, der 
auch in kleinen Schnüren den Schiefer durchsetzt. 

Mit dem Saugschiefer wechseln mitunter dünne Schichten 
eines dunkelgrauen oder schwärzlichen Schiefers, der einen 
sehr starken, bituminösen Geruch entwickelt, und ausser den 
eben erwähnten Resten besonders viele Fischschuppen und 
Einzelne Abdrücke von Farrenkräutern enthält. 

Aus dem Saugschiefer lässt sich bei zunehmender Dich­
tigkeit eine ununterbrochene Stufenreihe bis zum Hornsteine 
u«d Halbopale beobachten. Dieser hat besonders auf dem Quer-
kniche schwachen Fett- oder Glasglanz, flachmuschligen Bruch, 
gelbe, braune oder schwarzbraune, meist vStreifenweise oder 
flammig vertheilte Farben. Die dunklern Streifen sind dann 
die einzige Spur der schiefrigen Textur. Selten ist das Ge-
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stein gleichförmig leberbraun. Das spezifische Gewicht reicht 
von 1,834. bis 8,091. Nicht selten lassen sich auch hier 
Schnürchen von Chalcedon oder krystallinischcm Quarz wahr­
nehmen. Auf den Ablösungsflächen erscheinen nur sehr selten 
die oben erwähnten Abdrücke organischer Körper. 

Wie beim Polierschiefer mitunter die ihn zusammense­
tzenden Blätter wellenförmig gebogen sind, so erscheinen 
denn auch bei den daraus entstandenen Halbopalen die far­
bigen Streifen nicht gerade, sondern mannigfach gekräuselt, 
was ihnen auf dem Querbruche ein sehr artiges Ansehen gibt. 
Auch finden sich nicht selten Stücke verkieselten Holzes mit 
feinen, weissen, vielfach gebogenen Fasern und grössern 
oder kleinem Astknoten. Hie und da sind sie von Adern von 
Chalcedon durchzogen, oder enthalten mit Chalcedon ausge­
kleidete Höhlungen. Selten sind die Holzstücke mit Halb­
opalmasse imprägnirt. 

Sehr verschiedenartig waren die Hypothesen, die man 
über die Entstehung des Polierschiefers bis jetzt aufgestellt 
hat, die meisten aber stimmen darin überein, dass sie ihn als 
ein durch feurige Einwirkung umgewandeltes Gestein dar­
stellen. So hält ihn WERNER, KIRWAX U. a. für ein Erzeug-
niss der Steinkohlenbrände, VON LEONHAHÜ für einen durch 
Berührung des heissen Basaltes metamorphosirten plastischen 
Thon. Gegen erstere Annahme spricht schon die Seltenheit 
des Vorkommens, denn es wäre doch sehr zu verwundern, 
dass er sich bei der grossen Menge ausgebrannter Kohlen-
flötze nicht öfter vorfinden sollte: auch fehlen die gewöhnli­
chen Producte der Erdbrände ganz. Derselbe Grund lässt sich 
gegen die zweite Meinung anführen, da im Mittelgebirge an 
unzähligen Stellen der Basalt mit dem plastischen Thono der 
Braunkohlenformation in Berührung getreten, ohne je ein dem 
Polierschiefer einigermassen ähnliches Product erzeugt zu 
haben. 

Noch mehr geht die Unnahbarkeit dieser Theorie hervor 
aus den eben geschilderten geognostischen Verhältnissen des 
fraglichen Gesteins. Die von EHREXBERG gemachte Entde­
ckung erleichtert die Aufstellung einer annehmbaren Theorie 
seiner Genese bedeutend. Dieser fand nämlich, dass die 
Polierschiefennasse aus einer zahllosen Menge sehr kleiner 
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nnd netter Infusorienpanzer bestehe, welche 7 Arten: der 
Gaillonella dislans und rarians, Podosphcnia nana, Navicula 
graeiüs und scalprum, Bacillaria vulgaris und Synedra ulna 
angehören, so zwar, dass die erste vorherrschend ist, und 
die andern nur eingestreut vorkommen. Auch Gaillonella 
ferruginea scheint darin enthalten zu seyn. Diese meist sehr 
wohl erhaltenen Thierchen, deren eines s\w einer Linie im 
Durchmesser hat, liegen im Polierschiefer so dicht gedrängt, 
dass eine Cubiklinie in runder Zahl A3 Millionen derselben 
enthält und 187 Millionen auf einen Gran gehen. Die Schärfe 
und Reinheit der Contouren der Kieselpanzer macht es nach 
KIIIIKNBERG sehr wahrscheinlich, dass sie der Einwirkung 
eines intensiven Wärmegrades ausgesetzt waren, wodurch die 
organischen Theile zerstört wurden. Aus dem zurückbleiben­
den Skelete mögen dann die lösbaren Erden durch Auflösung 
entfernt worden seyn. 

Sie setzen offenbar eine, wenn auch beschränkte Süss-
wasseransammlung voraus, in der sie gleich den jetzt noch 
lebenden Infusorien auf pflanzlichen Stoffen lebten. In dem 
Becken derselben mögen sie dann in grosser Menge abge­
storben seyn, und die Skelete sich allmälig am Boden schicht­
weise angesammelt haben, zufällig untermischt mit Fischresten 
und Pflanzentheilen. Auch der Saugsehiefer und die daraus 
hervorgebildeten Ilalbopale bestehen aus den Panzern der 
Infusorien, die aber vereinzelt und weit weniger deutlich, 
Wie abgerundet und durch gestaltlose Kieselsubstanz ver­
schmolzen erscheinen, so dass es wahrscheinlich wird, dass 
sie durch Einwirkung irgend eines Auflösungsmittels gleich­
sam in einander verflossen, und zu einer gleichförmigen Kiesel-
raasse zusammengeschmolzen sind. Überhaupt bilden diese Ge­
steine, die nach chemischen Untersuchungen auch an Thon-
erde reicher sind, die tiefern Schichten, der Polierschiefer 
H»er, als leichter, die obersten jüngsten, welche noch keine 
solche Umwandlung erlitten haben. EIIIIENBERG fand in den 
Ualbopalen von Bilin Gaillonella dislans, (?. rarians, G. 
ferruginea und Kicselstacheln einer Spongia (Berl. Akad. 
Schriften 1836. 18. Aug.). 

Ob der Polierschiefer aber, wie NÖCGEIIATII meint, das 
Product heisser kieselhaltiger Quellen, gleich dem Isländi-
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sehen Geisscr sey, will ich dahin gestellt seyn lassen; jeden­
falls ist es unnöthig, zu dieser Erklärung seine Zuflucht zu 
nehmen, da ja auch jetzt noch in stehenden Süsswassern die 
Infusorien sich in ungeheuren Massen ansammeln. Höchstens 
können kiesclreiche Quellen, die in dem Kutschliner Süss-
wasserbassin entsprangen, die Verbindung der Infusorien­
panzer zum festen, kieseligen Schiefer vermittelt oder doch 
befördert haben. Fast ohne Zweifel aber scheint die schon 
gebildete Ablagerung über das frühere Niveau emporgehoben 
worden zu seyn, wofür wenigstens die Lage auf dem Gipfel 
eines Berges, und der grosse Höhenunterschied einzelner 
Punkte derselben Ablagerung sprechen. Wahrscheinlich war 
das Aufsteigen des benachbarten Basaltes das Agens. Jedoch 
musste die Hebung nur sehr allmälig geschehen seyn, da da­
durch die fast horizontale Schichtung des Pläners und des 
Polierschiefers, so wie das constante Streichen des Gneisses 
nicht gestört wurden. 

3 . O p a l f ü h r e n d e Tuffe von L u s c h i t z . 
Obwohl man an vielen Punkten unserer Umgebung ein­

zelne, aber sehr beschränkte Halbopalablagernngen zerstreut 
findet, so verdienen doch besonders die opalführenden Tuffe 
des Luschitzer Thaies eine nähere Schilderung, da sie am 
ausgedehntesten und der Untersuchung am zugänglichsten sind, 
übrigens aber mit den andern wenigstens in den llauptzügen 
übereinstimmen. 

Das Luschitzer Thal, ein schmales und nicht sehr tiefes 
Thal, das sich von Osten nach Westen, von Schichow gegen 
Luschitz hinabzieht, und bei letztcrem Orte sich bedeutend 
erweitert, ist fast rings von basaltischen Höhen umschlossen. 
Denn die Hügelreihe, welche sich an der Südseite des Thaies 
von Meronitz oberhalb Schichow bis nach Topschitz erstreckt, 
und dort in dem Topschitzer Berge sich am meisten erhebt, 
besteht durchaus aus Basalt. Ebenso wird der Weinberg, 
der das Thal qpf der Nordseite begrenzt, in seinem höhern 
Theile aus Basalt zusammengesetzt. Eine Ausnahme macht 
der niedrige Abhang, der gegen NO. an die Chaussee sich 
lehnt, wo die tertiären Gebilde sich selbst über diese hinweg 
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bis gegen Mireschowitz nnd Tvvrtina an den Fuss des hohem 
Mittelgebirges ausdehnen. 

Beim Hingänge in das Thal unterhalb des Dorfes Schi-
chow steigen die basaltischen Gesteine bis auf die Thalsohle 
herab. Man sieht sie rechts und links in mehrere Zolle dicken 
Schichten unter einem Winkel von heiläufig 15° h. 5. NO. 
einfallen. Theils bestehen sie aus verwittertem dunkelgraiiem 
Basalte mit sehr vielen Säulen torabakbraunen Glimmers und 
Wenig Augit, theils aus einem deutlich geschichteten Con-
glomerate, das in einem wackenartigen Teige unzählige kleine 
Basalttrümmer, Kieselgeschiebe und Glinimerkrystalle ein-
sehliesst. Hie und da linden sich «auch Augitkrystalle. Zwi­
schen den einzelnen Schichten Uegen verschiedentlich dicke 
Platten von fasrigem Arragon, der auch häufig in die Basalt­
substanz selbst eingeht, ja oft jeden einzelnen Glimmerkry-
stall mantclförraig umgibt. Die conglomeratartige Structur 
wird besonders bei beginnender Verwitterung deutlich. Diese 
Konglomerate erstrecken sich über den Band des Thaies gegen 
Norden bis an die Chaussee, und übergehen allmälig, indem 
sie feinkörniger werden, in die nun eben zu beschreibende 
Gebirgsart. 

Kaum zehn Schritte von diesem Punkte entfernt sieht 
'nan schon die Felsart entblösst, welche die eigentliche Lager­
stätte des Halbopals bildet, und den grössten Theil der Thal-
gehänge zusammensetzt. Es ist ein deutlich geschichteter 
Tuff, dessen manchmal sehr dünne, kaum } Zoll betragende, 
Manchmal aber auch einen Fuss mächtige Schichten unter sehr 
spitzem Winkel h. 8 — 3 SW. einfallen, öfters aber auch 
£anz söhlig liegen. In seiner Beschaffenheit wechselt er sehr. 
Gegen Norden von Schichow, wo die Thalgehänge sich der 
Chaussee nähern, übergeht er in ein grobes Conglomerat, 
^&s viele Augitkrystalle, Körner von Kalkspath und zahl­
reiche tombakbraune, oft \ Zoll grosse Glimmertafeln enthält, 
°ft schwarz von Farbe, und dann so fest ist, dass man es 
Se«r leicht mit wahrem Basalte verwechseln kann. Es zeigt 
entweder gar keine Schichtung, oder ist in undeutliche, \' 
^arke Lagen getrennt. Sonst bildet der erwähnte Tuff stets 
eiI*e erdige weiche, aus verschiedenen Körnern zusammen­
s e t z t e Masse von weissliche», gelblicher, grünlicher, bräun-
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licher oder selbst schwarzgrüner Farbe, welche äusserst zahl­
reiche Blättchen tombak- oder schwarzbraunen Glimmers, sel­
ten kleine Augitkrystalle umschliesst. Zuweilen ist sie äus­
serst feinkörnig und einem feinen Sandsteine nicht unähnlich. 
Am westlichen Ende des Thaies ist sie dicht, schwarz und 
ganz mit Kalk imprägnirt, daher von bedeutender Festigkeit 
und beim ersten Anblicke mit glimmerreichem Basalte zu ver­
wechseln. Stellenweise ist sie auch sehr eisenschüssig. Einen 
sehr häufigen Gemengt heil bildet der kohlensaure Kalk, der 
oft ganze Schichten durchdringt. Gewöhnlich liegt er in 
Platten, die die Dicke von 6" und darüber erreichen, zwi­
schen den Schichten des Tuffes, bald als feinkörnige, bald 
als stengliche oder strahlige Masse, mitunter auch röhren­
förmig. Häufig stösst man auf grosse Parthieen, die gleich 
einer Honigwabe aus neben einander liegenden 5 — 6eckigen 
Röhren zusammengesetzt sind, welche bald hohl, bald durch 
quer laufende zeilige Fäden, bald durch dichte Masse aus­
gefüllt sind. Einzelne Höhlungen des Tuffes sind mit Kalk-
spathrhomboedern (R - H O 0{^er m ^ undeutlichen Säulen 
weissen Arragons besetzt. Bemerkenswerth ist noch das 
Vorkommen von Kalkkarbonat in kleinen fast vollkommen run­
den farblosen, gelblichen oder röthlichen durchscheinenden 
Körnern von der Grösse eines Mohnsamens bis zu der eines 
Hanfkornes, die in einem weissen thonigkieseligcn Gesteine 
in grosser Menge eingestreut liegen und früher oftmals für 
Granat angesehen wurden. 

Stellenweise wird der Tuff auch von Schichten eines 
kalkigen Trümmergesteins durchsetzt. Es besteht aus nicht 
sehr grossen rundlichen oder länglichen Stücken grauweissen 
feinkörnigen Kalkes, die durch ein dunkelgraues Kalkcämcnt 
zusammengekittet sind, welches zahlreiche mitEisenoxyd über­
zogene Höhlungen, so wie auch Parthieen krystallinischen 
Kalks enthält. An einzelnen Stücken verräth sich die Zusam­
mensetzung nur durch die verworrenen dunkleren Streifen. 
Mitunter liegen in dem Tuffe auch Parthieen eines schwarzen 
kieseligen Schiefers, der mit Schnüren von Quarz durch­
bogen ist. Am südöstlichen Thalabhange unterhalb des Dor­
fes Schichow nimmt der Tuff viel Grünerde auf in Nestern 
von der Grösse eines Hanfkorn« bis zu der eines Kopfs und 
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darüber. Sie ist theils weich von schmutzig-seladon- oder 
schwarz grün er Farbe, und wird durch den Strich glänzend; 
selten hat sie etwas Glanz und muschligen Bruch; theils ist 
sie ziemlich hart, lichtseladon- oder berggrün mit mattem 
weissem Strich und entwickelt angehaucht einen Thongernch. 
Letztere Abänderung bildet auch die grössten Massen. Sie 
wird von Nestern eines feinen, fast losen glimmerigen grünen 
Sandes begleitet. 

Am häufigsten und verbreitetsten ist jedoch in dem Tuffe 
ein dichter Kalkstein von sehr wechselnder Beschaffenheit. 
Er ist sehr fesi^ gewöhnlich bläulich- oder bräunlichgrau, 
zuweilen gefleckt oder mit concentrischen braunen Hingen 
gezeichnet, während der Kern eine graue Färbung hat. Er 
nimmt oft viel Thonerde auf und wird dann zu weichem gelb-
lichweissem Mergel, der nur schwach mit Säuren braust. 
Mitunter ist er sehr eisenschüssig. Selten enthält er Blatt­
abdrücke und Fische, hat aber stets Bitumen beigemengt, 
das sich durch den Geruch beim Zerschlagen verräth. Er 
besteht nebst kohlensaurem Kalk aus kohlensaurer Magnesia 
und Eisenoxydul in sehr wechselnden Verhältnissen, Thon­
erde , Kieselerde und etwas organischem Stoff. Einzelne Schich­
ten sind sehr fest, graulichgelb oder röthlich mit zahlreichen 
Höhinngen und Trümmern von Blattabdrückcn. Sie ähneln 
vollkommen dem Kostenblatter Süsswasserkalke, der Cyclo» 
und Planorbis führt. Oder der Kalk ist etwas grosskörniger 
und von feinschiefrigem Gefüge nnd dann deutlich geschichtet. 
Gleich beim Eingange ins Thal fallen seine Schichten h. ö. 
NO. Sonst bildet er grössere und kleinere Nester, oft von 
mehreren Klaftern im Durchmesser, in dem oben beschrie­
benen Tuffe, ohne alle Spur von Schichtung. Dagegen ist 
er nach allen Richtungen von Klüften und Höhlungen durch­
setzt, die mit sehr kleinen Mieinitrhomboedern, manchmal auch 
mit kleinen Gypskrystallen überzogen sind und an einzelnen 
Stellen so häufig werden, dass man ein zertrümmertes und 
lose zusammengebackenes Gestein vor sich zu haben glaubt. 
Seltner sieht man Schichten des Kalkmergels regelmässig 
mit denen des Tuffes wechseln. 

Aus beiden diesen Gesteinen findet ein allmäliger Über­
gang in Halbopal Statt, welcher einzelne Nester von ver-
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schiedener Grösse — bis zum Durchmesser einer Klafter und 
darüber — in denselben bildet. Meist liegen sie in nicht bedeu­
tender Tiefe, l — 2 Ellen unter der Oberfläche. Der Tuff 
nimmt allmälig eine grössere Menge Kieselerde auf, wäh­
rend die des Glimmers sich stets mindert; er wird fester, ver­
liert die schiefrige Textur, bekömmt Glanz., ebenen oder flach­
muscheligen Bruch und verschiedene Färbung und nähert sich 
mehr und mehr dem llalbopalc. Daher finden sich in letz­
t e m hie und da noch Glimmerblättchen und man kann sehr 
leicht Handstücke sammeln, die ausgebildeten Halbopal und 
deutlichen glimmerreichen Tuff in sich vereinigen. Der Über­
gang findet stets von dem Centrum der einzelnen Nester 
gegen die Peripherie hin Statt. 

Dieselbe Lbergangsreihe durchgeht der Kalkstein, indem 
auch er mehr und mehr Kieselerde aufnimmt, spröder wird, 
muschlig im Bruche, glänzend, verschiedenfarbig gestreift, 
und immer weniger mit Säuren braust. Der kohlensaure Kalk 
scheint sich dabei in die zahlreichen Klüfte, die das Gestein 
durchsetzen, zurückzuziehen, denn diese sind tbeils mit kör­
nigem, theils krystallisirtem Kalkspathe überzogen oder aus­
gefüllt. Diese Umwandlung in Opalmasse geschieht bloss 
stellenweise im Kalke, denn er bildet bald Nester, bald Strei­
fen darin. Zugleich verschwindet dabei die letzte Spur regel­
mässiger Lagerung, denn er wird äuserst zerklüftet und 
bildet ganz ungestaltete Massen. 

Die Opale gehören theils dem wahren Halbopale, theils 
dem Menilitopale an. Erstere bieten die verschiedensten 
Abänderungen dar. Alle stimmen jedoch darin überein, dass 
sie unregelmässige Massen bilden von eben- oder flachmusch-
ligem, selten kleinmuschligem Bruche, mit Glas- und Fett­
glanz, in kleinen Splittern und an den Kanten durchscheinend, 
was sich beim Eintauchen ins Wasser noch deutlicher zeigt. 
Die Farben bilden eine Reihe vom Gelblich- nnd Graulich-
weissen durch alle Nuancen des Gelben, Röthlichen, Brau­
nen und Grünen. Selten ist ein Stück ganz einfarbig, meist 
zeigt es verschiedene Farbennuancen, welche in feinen paral­
lelen Streifen oder in grösseren conccntrischen Zonen ver-
theilt sind. Einzelne Parthieen haben auch eine sehr bunte 
Zeichnung. Meist bemerkt man an ihnen feine Streifen, die 
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sich nicht nur durch Farben Verschiedenheit, sondern auch 
durch höbern Grad des Durchscheinens auszeichnen. In diesen 
Streifen sind nach EIIHKNBERG vorzüglich die Infusorienske-
lete *u erkennen. Er bemerkte darin Gaillonella dislans, 
variam, ferruginea und Kieselnadeln von Spongia. Von der 
Anwesenheit der G. ferruginea scheint die braune Färbung 
mancher Opale herzustammen. Das speci(ischc Gewicht wech­
selt zwischen 2,0 und 2,148 bei den Varietäten von voll­
kommenem Glänze. Die Opale, die dem Hornsteine sich nä­
hern, schwachen Glanz, ebenen Bruch haben und häufig von 
Chalcedonadern durchzogen sind, haben ein höheres Gewicht 
von 2,41 — 2,592. 

Die Menilitopale dagegen, welche weit häufiger und 
zwar vorzugsweise in dem Tuffe (die Halbopale im Kalk-
steinej \orkommen, zeichnen sich durch völlige Undureh-
sichtigkeit, gelbe, rothbraune, graue, schwarzbraune Farben, 
sehr flachmuschligen fast ebenen Bruch, den schwachen Schim­
mer oder sehr unvollkommenen Glanz, so wie durch ein et­
was geringeres speeifisehes Gewicht (1,905 — 2,153 a " s . 
Sie sind oft sehr deutlich und düimsehiefrig oder haben als 
Spur dieser Structur doch eine feine parallele geradclaufende 
oder wellenförmige Streifung aufzuweisen. Besonders gegen 
die Peripherie der Opalnester hin tritt diese Theilbarkeit in 
dünne Platten deutlicher auf; an der Oberfläche der Nester 
aber geht die Opalmasse in eine weisse oder gelbliche sehr 
Weiche, oft zerreibliche, leichte schiefrige Kieselmasse über, 
die eine Rinde von verschiedener Dicke bildet, sehr begierig 
VVasser einsaugt und dem Polierschiefer vollkommen ähnlich ist. 

Alle die beschriebenen Gesteine sind reich an anima­
lischen, noch mehr aber an vegetabilischen Resten. Von er­
stem fanden sich bisher: 

ein Batrachier aus dem Genus Rana, so wie auch einzelne 
Knochen, wahrscheinlich demselben Thiere angehörig; 

häufig ein kleiner Dekapode; 
Fischabdrücke, am häufigsten von Leuciscus papyraceus, 

ausserdem aber auch noch von zwei grösseren Arten; 
einzelne Fischschuppen; 
8 — 3 Coleoptcren oder einzelne Flügeldecken derselben; 
5 Dipteren oder vereinzelte Flügel derselben; 
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ein wanzenartiges Thier; 
Unter den Pflanzenresten: 

Eine Corolla rolala mit vierlappigem Saum, ähnlich der 
der Rubiacecn; 

ein kleiner /los cumpanulalus, wie bei Convallaria, mit deut­
lichem Fruchtknoten, Griffel und einzelnen Staubfäden; 

sehr schöne Früchte von Juglans und Amygdalus? \ Flügel­
fnichte von Acer und Ulmus, nebst 20 — 30 kleinern 
bisher unbestimmten Samen, darunter Achenen mit noch 
ansitzendem Pappus; 

Blüthenkätzchen von Betula?'; 
Sainenkätzchen von Alniles Kefersteinü Göpp.?j 
mehrere unbestimmte Pflanzen, unter diesen ein kleiner, 

aber deutlicher Fukoide. 
Am häufigsten jedoch sind Dikotyledonenblätter von Acer, 

Salix, Juglans Qaculifolia); Fagus; Carpmusj Hkamnus, Li-
guslrunij CoryluSy Alnus u. s. w.; Phylliles cinnamondfolius? 
u. a.; so wie auch einzelne grasartige Blätter und Halmen; 
und sehr oft Stücke versteinerten Holzes, mitunter mit deut­
licher Rinde-

Merkwürdig ist es , dass man diese Reste fast niemals 
in den wirklichen Halbopalcn, sondern stets nur in den Me-
nilitopalen und zwar in denen von brauner und grauer Farbe 
antrifft, während sie denen von gelber und rothbrauner Farbe 
gänzlich mangeln. Fast nie finden sie sich im Innern der 
Opalnester, meistens auf den Ablösungen, vorzugsweise aber 
in dem schiefrigen, mitunter polierschieferartigem Gesteine 
an der Peripherie der Opalnester. Der Kalkmergel enthält 
sie, besonders die Fischabdrüche, nur äusserst selten, häu­
figer aber bedeutende Massen versteinerten Holzes. 

Das ganze nun beschriebene Gebilde ist unmittelbar der 
Kreideformation aufgelagert. Man sieht ihre Glieder an meh­
rern Punkten deutlich entblösst. Schon am östlichen Ende 
des Schichower Thaies hart an der Strasse ist durch einen 
Wassergraben der Pläner aufgedeckt. In der westlichen Hälfte 
des Thaies sieht man neben den dort sich erhebenden Augit-
basalten hart am Bache einen grauen glimmerigen kalkhal­
tigen Sandstein die übrigen Gesteine unterteufen. Noch 
weiter westwärts hat der Pläner sogar eine bedeutende Aus-
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dehnung gewonnen. Er erscheint an beiden Ufern des Baches, 
steigt an der Jjuhai im vSiidcn in die Höhe, und setzt einen 
Theil der Berggehärige zusammen bis an den Weg , der von 
Topschitz nach Luschitz führt, füllt das Thal in der Nähe von 
Lusehitz uns, und erhebt sich-an den nördlichen Thalgehängen 
bis an den Kamm, wo ihn dann wieder die Glieder der Braun­
kohlenformation verbergen. Es ist ein grauer thoniger dünn-
schiefriger Pläner, der fast horizontal liegt oder unter sehr 
spitzem Winkel h. 4,4 SSW. fällt. Selbst in der Mitte des 
Thaies, wo die Tuffe ihre grösste Entwicklung zeigen, haben 
Schürfe unter ihnen einen festen grauweissen Kalkinergel 
entblösst, der ebenfalls dem Pläner angehört. Daraus ergibt 
sich zugleich die nicht sehr bedeutende Mächtigkeit des Tertiär­
gebildes, die vielleicht in ihrer grössten Entfaltung 40 — 50 
Fuss betragen mag. 

So sehr man schon in Verlegenheit ist um einen passen­
den Namen, den man der herrschenden Felsart des Schicho-
wer Thaies beilegen soll, so ist man es doch noch mehr, 
handelt es sich um die Erklärung der Genese dieses Gebildes. 
Unbestreitbar ist es keine primäre, sondern eine seeundäre aus 
derZerstörung früherer hervorgegangene Bildung, wofür schon 
das nicht Krystallinischc, nicht Gleichartige, mitunter deut­
lich Oonglbmeratartige des Ganzen spricht. Sieht man sich 
nun nach einer Gebirgsart um, die das Material dazu gelie­
fert haben mag, so drängen sich dem Beobachter besonders 
die Basalte auf, deren Spuren man in dem schiefrigen Tuffe 
des Luschitzer Thaies nicht verkennen kann, deren Trümmer 
aber in dem Conglomerate unwiderlegbar deutlich vor die 
Augen treten. Demi es umschliesst eine JMenge rundlicher 
Brocken eines porösen grausen warzen Basallgesteins nebst 
zahlreichen Augitkrystallen und vielen Tafeln und Säulen des, 
den Basalten vorzugsweise angehörigen, tombakbraunen Glim­
mers. Aus derselben Quelle dürften nun die Glimmermassen, 
die sparsamen Augitc des Tuffes herstammen, ja selbst die 
Grünerde derselben wird man versucht, aus der Zerstörung 
vonAngit abzuleiten. Die mannigfach metamorphosirten Trüm­
mer der Basallgebilde scheinen nun von den Fluthcn in dem 
Busen, den das"jefoige Schichower Thal einnimmt, und der 
theils von Basalthügeln, theils von der sich mehr erhebenden 

D. Umg. v. Tcplitz u. Bilin. 1 0 
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Braunkohlenformation deutlich begrenzt wird, nebst Thier-
und Pflanzenresten zusammengeführt und ruhig abgelagert 
worden zu seyn. 'An den!Rändern des Bassins scheinen sich 
die grobem Massen zuerst abgesetzt zu haben, mehr in der 
Mitte aber die feiner zerriebenen; daher wird der Luschttzcr 
geschichtete Tuff gegen Ost und West — gegen Schichow 
und Luschitz hin — von groben Conglomeraten begrenzt, die 
allmälig in den Tuff veruiessen und weniger deutliche Schich­
tung zeigen. Besonders grob ist das Konglomerat am West­
ende des Thaies ohnweit Luschitz. triT 

Spuren eines feurigen Ursprungs sind nirgends zu be­
merken , überall grosse Regelmässigkeit der Schichten, 
nirgends Verwerfung oder Zertrümmerung derseibeu. 

Während der Bildung hat sich nun auch stellenweise 
kohlensaure Kalkcrde in überwiegender Menge niedergeschla­
gen, bald als krystallinischer Kalk, bald als Kalkmergel. 
Ebenso ist die Kieselerde gleichzeitig mit dem Ganzen stellen­
weise ausgeschieden worden. Vielleicht verdankt sie zum 
grossen Theilo ihr Daseyn den Kieselpanzern der Infusorien, 
die gleichsam die Anziehungspunkte für dieselbe bildeten, 
sich zum Theile auflösten und zur formlosen Kieselerde 
verschmolzen. Wenigstens bietet sich ein analoges Beispiel 
in der Bildung mancher Raseneisensteine, die, wie EniiExniiRa 
vermuthet, aus der GaUlonella ferruginea sich hervorbilden. 
Auch mögen vielleicht kieselhaltige Quellen, die in diesem 
Süsswasserbassin in grosser Anzahl mündeten, nicht wenig 
zu diesen Kieselbildungen beigetragen haben. 

Fragt man nun nach dem Alter der Hatbopalablagerungeni, 
so ergibt es sich mit ziemlicher Sicherheit, dass sie gleich­
zeitig mit dem KutschlinerPolierschiefer, mit dem sie ohne­
hin eine sehr grosse Analogie haben, gebildet worden sind, 
daher von ziemlich gleichem Alter mit der Braunkohle, deren 
Stelle sie als Lokalbildung vertreten # } , denn: 

i . Sie enthalten gleiche oder doch sehr ähnliche orga-
uil - . . •• 

-^ Die Verh«HnfHs6 der BraiinfcohlCiiformaüon ge^en da.« Tufftfobildc sind 
-'"'Kliirgeiids deutlich, aufgeschlossen; j a , da dio ferstere überall die hoher« 

gellen einnimmt, anscheint os .stellenweise fast, als ol> sie dem Tuffo 
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nische Reste; selbst die animalischen Reste stimmen ganz 
überein, oder gehören doch verwandten Arten an. 

2. Die weisse schiefrige Substanz, die die Halbopal­
nester von aussen umgibt, ist im Kleinen vom Polierschiefer 
nicht zu unterscheiden. 

3 . Beide sind aus gleichen Infusorienresten gebildet. 
4. Beide haben gleiche Lagernngsverhältnisse, liegen 

im Gebiete der Braunkohlenformation, sind Ablagerungen 
kleiner getrennter Süsswasserbecken. 

5. Die Luschitzer Tuffe liegen unmittelbar auf dem Pläner 
wie der Polierschiefer und an vielen Punkten die Braunkohle. 

Mit dem Halbonalführenden Tuffe von Schichow sind ge ­
wisse Basalte so innig verbunden, dass ihrer hier nothwendig 
Erwähnung geschehen muss. Sobald man die Mitte des Thaies 
hinter sich hat und sich dem Dorfe Luschitz nähert, erscheint 
auf dem nördlichen Thalgehänge ein sehr fester grauschwarzer 
Olivinbasalt mit einzelnen Augitkrystallen. Er ist in dicke 
über einander geschichtete Tafeln getheilt, zwischen denen 
sich fasriger Arragon befindet, und nimmt bloss die Höhe 
des Abhanges ein. Darunter sieht man unmittelbar ein wei­
ches braunes Conglomerat, das mannigfaltige Basaltfragmente 
enthält. Etwa eine Elle tiefer kömmt nun ein fester grauer 
feinkörniger glimmeriger Sandstein mit eingestreuten Kohlen-
theilchen zum Vorschein., der seinen Kalkgehalt durch Brausen 
mit Säuren verräth und undeutliche , | — i Fuss starke 
Schichten bildet, die h. 4 SSW. unter 10 — 15° fallen. 

Einige hundert Schritte von diesem Punkte gegen Westen 
entfernt steigen aber die basaltischen Gebilde bis zur Tlial-
sohle herab. Die höchsten Punkte weisen Olivinbasalt auf; 
unter ihm folgt ein graues oder braunes Mandelgestein mit 
unzähligen unregelmässigen Höhlungen, die mit einer dünnen 
Rinde von Kalkspath überzogen sind, und unter ihm endlich 
ein sehr verwitterter Basalt mit sehr vielen Augitkrystallen, 
die sich auch lose herumliegend finden. Sie sind oft rauh, 
wie zerfressen, und zerfallen leicht. Zuweilen sind sie auch 
in einen rothen festen basaltischen Teig eingewachsen. 
Das Gestein ist in \- — i Fuss starke Straten getheilt, die 
durch Platten fasrigen Arragons gesondert sind. Mit dem 
Basalte stehen Conglomerate in Verbindung, die sie von beiden 

1 0 * 
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Seiten umhüllen. An der Ostseite sind sie weich, gelblich 
und hräunlich, von Arragon durchbogen, und erstrecken sich 
bis an den oben beschriebenen Sandstein, an dem sie senk­
recht und schari' abschneiden. Ihnen zunächst ist der Sand­
stein gelbbraun gefärbt, der Kohlentheilchen beraubt und 
stellenweise concentrisch schalig geworden. An der West­
seite tritt aber ein sehr festes Conglomerat von schwarzer 
Farbe auf, in dem mannigfaltige Basaltbrocken, Augitkry-
slallc, Olivinkörner, Glimmerblättchen durch ein kalkreiches 
Cäment gebunden sind. Überdicss liegen in ihm: grosse Ku­
geln festen Basaltes und Gneissparthieen. Es bildet 1 — 2 
Fuss starke Bänke, die unter 10 — 35" h. 11. NN VW fallen 
und mit Lagen weichen, glimmerreichen, tuflahiilichcn Con-
glomerates wechseln. Heide baben zahllose Platten fasrigen 
Arragons in sich aufgenommen. Diese Gesteine haben ohne 
Zweifel erst später den Sandstein und den Tuff durchbrochen, 
und sich zum Theil über sie hinweggelagert, obschon das 
völlige Ungcstörtseyn der Schichten des Letzteren dagegen 
zu sprechen scheint. Dem sey, wie es wolle, so viel ist ge­
wiss, dass sie nicht gleichen Alters mit den das Thal begren­
zenden Basaltmassen seyn können, worauf schon die ganz 
verschiedene Beschaffenheit derselben schliessen lässt. Denn 
die Basalte, welche die Hügel bei Meronitz, Horzenz, Schi-
chow, Topschitz, Mireschowitz bilden, führen alle sehr häufi­
gen und ausgezeichneten kryslallisirteii Olivin mit schwarz­
grünem Augite, welche Gemcngtheilc den eben erwähnten 
Basalten des Thaies fehlen. Merkwürdig ist es auch, dass 
keiner der dortigen Basalte Glimmer enthält, den man doch 
so häufig in dem Tuffe des Schiehower Thaies antrifft. Es 
ist also sehr wahrscheinlich, dass dieser altern Basalten, die 
wieder zerstört wurden, seine Entstehung verdanke. 

Endlich muss noch des Couglomeratcs, welches das 
Schiehower Thal westwärts am Fusse des Mireschowitzer 
Weinbergs begrenzt, nähere Erwähnung gethan werden. Es 
ist eine äusserst bunto und verworrene Masse, so dftss beim 
erstenAnblicke eine Erklärung fast unmöglich erscheint. Doch 
weist die Analogie mit dem Tuffe des Schiehower Thaies, 
von dem sie sich nur durch das Kolossale der Zusammen-
sctzuiigssfücke unterscheidet, so wie die ziemlieh deutliche 

'• :>•:. 
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Schichtung an einzelnen Stellen und die offenbare Auflage­
rung auf Planer auf einen neptunischen Ursprung hin. Dass 
die spätere Emporhebiing des Basaltes des Weinberges eine 
theilweise Veränderung darin hervorgebracht habe, will ich 
nicht in Abrede stellen. 

Die Grundmasse besteht aus einer bald mergeligen, bald 
tuffartigen weichen, gelblichen, bräunlichen, weissen oder 
röthlichen Substanz, in der zahlreiche Kugeln theils frischen, 
theils aufgelösten Basaltes ohne Ordnung zerstreut liegen. 
Dieser enthält gewöhnlich viele kleine Olivinkörner, seltner 
Augit oder Hornblende. Der Tuff wird hie und da von 6 — 
i% Zoll starken fast horizontalen Schichten basaltischer Con-
glomerate durchsetzt, welche dem ganzen Gebilde einen An­
schein von Schichtung geben. Sie sind bald aus kleinen Brocken 
gelblichen oder bräunlichen thonigen Basaltes und vielen Augit-
krystallen zusammengesetzt, und werden von $— 2" starken 
Lagen fasrigen oder strahligen Arragons durchzogen; oder 
sie bestehen aus durch Kalkkarbonat zusammengekitteten 
Fragmenten festern gelblichen, grauen oder schwärzlichen 
Basaltes und schliessen nur sparsame Bruchstücke von Augit-
krystallen ein. Häufig werden sie von Blöcken basaltischen 
Mandelsteins unterbrochen, die in schwärzlichem, bräunli­
chem, röthlichem oder grünlichem festem Teige unzählige 
rundliche oder eckige, selten hohle Kalkspathnüsse einhüllen. 
Auch Parthieen eineä sehr porösen bräunlichen Gesteins, das 
Kugeln thonigen Basaltes aufnimmt und in seinen Blasen­
räumen haarförmige Arragonki) stalle wahrnehmen lässt, liegen 
innc. Zwischen diesen basaltischen Gesteinen stösst man auf 
viele meist rundliche Stücke von Kalkstein £ ob zum Theil ver­
änderter Planer?), der bald als weisser, kiystallinisch-kör-
niger, viele kleine Quarzkörner enthaltender, bald als grauer 
sehr fester dichter, bald als schiefriger Kalkstein, bald als 
gelblicher, rüthlicher oder grünlicher Kalkmergel auftritt. 
Letzterer bildet fast stets ziemlich deutliche, aber vielfach 
zerborstene Kugeln, die an ihrer Peripherie säulenförmige 
Absonderung darbieten, dergestalt, dass die Säulen von allen 
Seiten senkrecht auf dem Umfange der Kugel stehen. Die 
dunkelgelben Varietäten zeigen auf dem Bruche sehr feine 
und nette schwarze Dendriten. Sehr deutlich ist zuweilen 
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die Zerspaltüng in fast regelmässige vierseitige Säulen bei 
einem grauen mehr thonigen Mergel, der mitten in dem Tuffe 
eine horizontale Schichte mit senkrecht stehenden Säulen 
zusammensetzt. Selten geht der Mergelkalk in eine zerreib-
liche leichte weisse, der Kalkmilch ähnliche Substanz über 
oder wird kieselig und ist dann mit einer Chalcedonhaut über­
zogen. Merkwürdig ist auch die Zusammensetzung einzelner 
Stücke; sie sind nämlich aus kleinen, regelmässigen Kugeln 
ohne alles Cäment zusammengebacken, in welche sie. auch 
bei beginnender Verwitterung zerfallen, und werden dadurch 
bei gehöriger Kleinheit der «Körner manchem Roogenstein 
ähnlich. Allo diese Gesteine haben mehr weniger grosse Par-
thieen bunten, meist schön violblauen Thones, grosse Bruch­
stücke halbaufgelösten Gneisses, so wie Stücke verkieselten 
oder von Kalkmasse durchdrungenen Holzes zu Begleitern. 
Auch Kugeln braunen concentrisch gestreiften Thoncisensteincs 
fehlen nicht. 

• Ganz analog dem nun beschriebenen Vorkommen ist das 
Gebilde, in welchem am südlichen Abhänge des Kolosoruker 
Berges die Halbopale liegen. Bei ihm ist die spätere Bil­
dung aus Trümmern früherer Formationen deutlich ausgespro­
chen. In einem grauen oder gelblichen Thone liegen nebst 
zahllosen sehr abgerundeten Geschieben festen Basaltes mit 
Olivin, Augit oder Hornblende, viele Kugeln eines grau- und 
braungefleckten , von vielen Kalkspathadern durchzogenen 
dichtqn schweren Kalkes, der oft in einen grauen oder gelb­
lichen Mergel übergeht, gemengt mit kugeligen Massen eines 
vielfach zerborstenen, grauen oder grünlichen festen Kiesel­
gesteins, das stellenweise mehr Glanz und braun« Färbung 
annimmt, dem Halbopale sich nähernd. Auf dem erwähnten 
Mergel sitzen nicht selteu Parthieen grauen feinfasrigen Tuten­
mergels fSpez. Gew. — 2,616) * ) . Nebstdera finden sich 
in dem Thone einzelne oder zu kugeligen Nieren zusamraen-
gehäufte linsenförmige Krystalle weingelben Gypses und, 
wiewohl seltner, Geschiebe meist sehr verwitterten fein-

*) In doutlichern Varietäten findet sich derselbe in einem Basalten" am 
südlichen Abhänge des Spitalberges bei KutschJin, so wie auch Im Trapp-
mergcl hei Aupcrschin ohnweit Tcplitr. 
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schiefrigen röthliehen Gneisses. Untermengt mit allem diesem 
sind Halbovale, meist in kleinen Parthieen, theils gelb, braun 
oder grünlich gefärbt, thcils milchweiss oder schön hellblau 
und durchscheinend, mithin dem gemeinen Opale sich nähernd. 
Nicht selten findet man sie mit strahligem Arragon durch­
wachsen, der auch für sich in einzelnen Stücken im Thone 
gefunden wird. 

Ausserdem finden sich Opale, mitunter von ausgezeich­
neter »Schönheit, noch an mehreren andern Punkten unseres 
Mittelgebirges. Am nordwestlichen Abhänge des Fuehsberges 
zwischen Liebschitz und Kaut/, sieht man einen undeutlich 
schiefrigen, sehr feinkörnigen quarzigen Sandstein allmälig 
in gelbbraunen llalbopal (Spcc. Gew. 2 ,457) , selten in 
milchweissen halbdurehsichtigen Opal übergehen. Er scheint 
der Brnunkohlenformation anzugehören. 

Zwischen Meronitz und Rothaugezd kann man denselben 
Übergang aus braunem, von Chalcedonadern durchzogenem 
Hornstein sehen. Auch er scheint sich der Braunkohlenfor­
mation anzuschliesscn, da derlvohlcnsandstein, der hier eben­
falls in Blöcken herumliegt, einen vollkommenen Übergang 
»n obigen Hornstein darbietet. Bei Rothaugezd liegen in einem 
hraunen Thone Knollen eines braunen oder schwarzen, selten 
gelblichen und dann durchsichtigen Opals, der mitunter dein 
Pechstein täuschend ähnlich ist und einzelne mit Hyalith 
überzogene Höhlungen aufweist. (Spez. Gew. = 1,971). 

Zwischen Luschitz und Sedlitz sind Knollen schwarzen, 
hie imd da gelb gefleckten oder gestreiften, manchen Obsi-
dianen sehr ähnelnden Opals von ausgezeichnetem Glasglnnze 
in einem bräunlichen basaltischen Tuffe mit GJimmcrblättchcn, 
«her ohne bemerkbare Schichtung, eingebettet. Mit ihnen 
^'gleich finden sich Nieren von braunem Thoneisenstein, die 
oftmals einen Kern von grauem Sphärosiderit enthalten, Kugeln 
""'äunlichen oder grauen Hornsteins, so wie auch eine grosse 
Masse eines dichten weissen schweren Gesteins, das nur 
*chwach mit Säuren braust. Das Ganze liegt am Fasse eines 
Hasalthügels auf Pläner. 

Übrigens finden sich noch Opale am westlichen Fasse 
,Jcs Horzenzcr Berges, bei Kostenblatt u. a. a. 0. stets in 
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sehr jungen tertiären Gebilden zerstreut; nie lässt sich aber 
eine direkte Beziehung zu den plutonischcn Gebilden ent­
decken. 

4. S ü s s w a s s e r k a l k von K o s t e n b l a t t . 

Nördlich von Kostenblatt, von dem Hügel, worauf das 
Schloss steht, nur durch ein seichtes Thal getrennt, erhebt 
sich die Raudnei, ein länglicher Berg von massiger Höhe, 
dessen westlicher höherer Theil bewaldet, der östliche nie­
drige dagegen bebaut ist. Die westliche Kuppe bildet ein 
grauschwarzer sehr fester Basalt mit vielen mitunter zoll­
langen Hornblendekrystallen, weingelbem ölivin und Man­
deln farblosen Kalkspathes. Den südlichen Fuss dagegen 
dieser Kuppe, so wie den ganzen östlichen Theil bis zum 
Dorfe Lintschen nimmt die nun näher zu beschreibende Forma­
tion ein. 

Am deutlichsten sieht man sie in dem vor fast 14 Jahren 
zum Behufe der Kalkgewinnung in den Berg getriebenen, 
8 — 9 Klaftern langen Stollen entblösst. 4 — 5 Klaftern weit 
geht man in einem bräunlichen Conglomerate mit kalkigem 
Cäment, das aller Schichtung ermangelt, und Nester einer 
weissen lockern Kalkmasse einschliesst. Dann gelangt man 
zum Kalkstein, der an dem Conglomerate senkrecht abschnei­
det, bald aber demselben wieder Platz macht, bis man ihn 
mit der siebenten Klafter wieder erreicht. Er ist in mäch­
tige quaderähnliche Blöcke getheilt, die unter 15 — 20° gegen 
NNW", geneigt sind, und hat eine Mächtigkeit von 1 — i j 
Klaftern. An seinem Hangenden wird er von einem weiss-
grauen Kalkschiefer begleitet, auf dem ein graues, thoniges 
Gestein aufliegt. Nachdem der Stollen 1 ^ — 2 Klaftern weit 
in dem Kalksteine fortgesetzt hat, gelangt man wieder zu dem 
Conglomerate, das uns bis zum Ende des Stollens nicht mehr 
verlässt. 

Der Kalkstein selbst ist von sehr wechselnder Beschaffen­
heit. Bald zeigt er sich als sehr fester dichter Kalk ohne 
alle Spur schiefriger Textur, von meist grauer oder schwarz­
grauer, selten gelblicher oder selbst brauner Farbe ^Spez. 
Gew. = 2 ,839} , der viele kleine mit Kalkspath überzogene 
Spalten hat, und beim Reiben einen bituminösen Geruch ent-
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wickelt; bald als grauer sehr feinschiefriger Kalkstein oder 
als gelblichweisser Kalkmergel von mehr erdigem Aussehen 
(Spez. Gew. 2,666 J. Die chemische Analyse weist in 
dem Kalksteine nebst dem kohlensauren Kalke viel kohlen­
saure Magnesia und kohlensaures Eisenoxydul mit etwas Thon-
erde, Kieselerde und organischem Stoffe nach. Alle Abände­
rungen enthalten sparsame, aber wohl erhaltene Abdrücke 
von Dikotyledoncnblättern, Zweige einer Konifere und ein­
zelne Samen, weit seltener noch kleine Hivalven. Mitunter 
übergeht der Kalkstein in ein leichtes , weisses , erdiges, 
dem Polierschiefer cinigermassen ahnliches Gestein. 

Interessant sind die Hornsteinmassen, die weiter gegen 
Osten hin den Kalkstein durchziehen, und in die man einen 
stufenweisen Übergang wahrnehmen kann. Es wird nämlich 
die Kalkmasse fester, gelblichbraun oder graubraun geheckt, 
braust wenig mit Säuren, nimmt Glanz und splittrigen Bruch 
an. Endlich tritt vollkommener Hornstein auf von holz- oder 
haar-, selbst schwarzbrauner Farbe. Meist zeigt ein Stück 
alle Nuancen des Braunen in unregelmässigen Flecken; stets 
aber ist die Mitte dunkler gefärbt, die Peripherie geht all-
mälig in das Weissliche oder Gelbliche des Kalksleines über. 
Öfters deuten die sehr feinen und regelmässigen lichtem und 
dunklern Streifen die frühere schiefrige Textur noch an. 
Nicht selten wechseln auch Hornstein und Kalkmergel in 
scharf abgeschnittenen Streifen. Alle diese Massen liegen 
theils an der Oberfläche zerstreut, theils in einem weissen 
erdigen Mergel eingebettet. 

Am deutlichsten ausgesprochen finden sich die llorn-
steine auf dai- östlichen Kuppe des Jtaudnciberges. Sie sind 
daselbst kohlschwarz, stark glänzend, eben im Bruche, und 
verrathen deutliche Spuren schiefriger Struktur, daher sie 
auch meist in plaltenförmige Stücke zerspringen. Hie und 
da sind sie von Chalcedonadern durchzogen und haben auf 
den Klüften einen Überzug von weissem oder bräunlichein 
traubigem Chaicedon. Mitunter liegen mitten in dem Hörn-
steine Fragmente von Kalkschiefer, die durch kieselige Masse 
zusammengekittet sind. 

Urwühnen muss ich noch einen etwa 3 Klafter hohen 
senkrechten Absturz links am Fahrwege nach Lijitschen, nicht 
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weit von dein Punkte, wo selber sich nach Norden wendet 
(Taf. III. Fig. 4.J. In der Tiefe sieht man sehr grosse un-
regelmässige Blöcke schiefrigen Kalkmergels, der hier durch 
Eisohoxyd mehr weniger gelblichbraun gefärbt ist. Sie sind 
ohne Ordnung durch eine sehr verschiedenartige Masse ver­
bunden. Theils stellt sie ein wenig schiefriges, gelbes, 
leichtes, erdiges Gestein dar: theils erscheint sie als weisse 
zerreibliehe Substanz, die begierig Wasser einsaugt und 
mit Säuren braust. Stellenweise schliesst sie nuss- bis faust-
grosse Parthieen einer schneeweissen oder gelblichen tripel-
ähnlicheu Materie ein. An der rechten Seite des Absturzes 
dagegen sieht man an die genannten Gesteine eine grosse 
Masse eines grauen grobkörnigen fast zerreiblichen Con-
glomerates angelagert, das ebenfalls Nüsse des beschriebenen 
Tripels umhüllt. Adern dieses Conglomerates durchziehen 
vielfach anastomisirend und mit der grossen Masse zusammen­
hängend auch das kalkige Gestein. Ober all dem bunten Ge­
mische sieht man mehrere Schichten von concentrisch ge­
streiftem Kalkmergel, so wie auch einen graugelben, hie und 
da durch kohlige Theile schwarzbraun gefärbten dichten Kalk­
stein mit zahlreichen verkohlten PflanxonstengeJn ^ einzelnen 
Samenkörnern und meist undeutlichen Thierresten. Besonders 
lassen sieh Linmacu*, Planovbte und Cyclo» erkennen. 

Die beschriebene tertiäre Kalkablagerung scheint sich 
aber noch weiter auszudehnen und das ganze kleine Becken 
von Kostenblatt auszufüllen. Wenigstens erscheint am nord­
östlichen Abhänge des phonolithisehen Todtenberges ein sehr 
feinblätteriger kieselig-kalkiger Schiefer von grauer Farbe, 
der hie und da selbst in schwarzbraunen Hornstein und Halb-
opftl umgewandelt ist und undeutliche Abdrücke von Dikoty-
ledonenblättern, Fischen fLeuchcu* yaptfracewifj, Fisch-
schuppen und Bkithenk&tzchen £von BetulineenJ enthält. Seine 
Schichten fallen unter 15 — 20° gegen 0. 

Was das Alter dieser Gebilde betrifft, so scheinen sie 
mit dem Polierschiefer von Kutsehlin und den Halbopalen von 
Schichow ziemlich gleichzeitig zu seyn. Daher auch die 
grosse Ähnlichkeit ihrer organischen Reste und selbst man­
cher ihrer Gesteine. So sind z. B. die feinschiefrigen brau­
nen Halbopalo vom Todtenberge von manchen Hafbopalcn 
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des Luschitzer Thaies fast nicht zu unterscheiden und selbst der 
kieselhaltige Kalkstein, aus dem sie sich hervorgebildet haben, 
ist manchem Saugschiefer ausnehmend ähnlich, wenn man von 
dem Kalkgehalte des erstem abstrahirt. Diese Verschieden­
heiten mögen den verschiedenen Lokalverhältnissen zuzu­
schreiben seyn. An der Raüduei hat das Kalkgebilde durch 
den sich emporhebenden Basalt (Störungen erlitten, indem 
sich ein demselben angehöriges Conglomerat zwischen die 
Kalksteinmasscn hineindrängte, ja sie selbst in kleinen Adern 
durchdrang. Inwiefern dabei zugleich qualitative Verände­
rungen vorgegangen sind, ist wegen der geringen Entblössung 
der Gesteine nicht wohl zu unterscheiden, da es an der nö-
thigen Gelegenheit zu Vergleichungen fehlt. Keineswegs 
aber sind die Hörnst eine der Einwirkung des Basaltes zuzu­
schreiben, da im Süsswasserkalke kieselige Concretionen 
eine gewöhnliche Erscheinung sind und besonders in unseren 
Tertiärgebilden eine so hervorstechende Rolle spielen. 

Ö. P y r o p e n l a g e r von M e r o n i t z * ) . 

Es liegt südlich von Meronitz in einer von Basalthiigeln 
eingeschlossenen Mulde, die eine Breite und Länge von 1000 
bis 1200 Schritten besitzen mag. In ihrer Mitte erhebt sich 
ein niedriger Hügel, an dessen nordwestlichem Kusse die 
jetzt im Betriebe siehenden Gruben liegen. Das Lager ist 
durch zwei Schächte bis zu einer Tiefe von beiläufig 27 Klaf­
tern aufgeschlossen. Von der Oherfläche an hat man drei 
verschiedene Lagen durchsunken, die man aber wegen ihrer 
sehr unregelmässigen Vcrtheilung und der sehr unvollkom­
menen Begrenzung nicht für besondere Schichten ansehen kann. 

Unmittelbar unter der Dammerde stösst man auf gelben 
Letten und granlichen Thon mit vielen Stücken eisenschüs­
sigen Sandsteins, und hie und da mit sehr dünnen Kohlen-
flötzen; stellenweise auch auf grauen schiefrigen sandigen 
Thon mit verkohlten Pflanzcnstcngeln und vielen kleinem Koh-
lentheilchen. Unter diesem gelangt man zu einer verschie-

*) Ist schon in KAHSTKVS Archiv X). Band beschrieben Morden; hier wird 
der Vollständigkeit wegen eine Skizze, jedoch mit einigen Zusntxen «nd 
Veränderungen wiedergrgeben. 
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ticntlich mächtigen Lage eines sehr wechselnden kalkigen 
Gesteines, das bald als sehr feinkörniger, fast dichter grauer 
Kalkstein von 2,7U8 — 2,8128 spez. Gewicht; bald, und zwar 
in der Tiefe, als grauer kalkhaltiger Thonmergel von ebenem 
Bruche und 2,702 spez. Gewichte erscheint. Die erste Ab­
änderung setzt meist kugelige Massen zusammen, die in der 
Mitte von vielen mit einer krystallinischen Hinde überzogenen 
Hissen durchsetzt und in zuweilen sehr regelmässige vier­
seitige Säulen geschieden werden, oft auch hohl sind und 
dann schalige Zusammensetzung und conccntrisch wechselnde 
Farben, meist braun und grau, zeigen. Sie nehmen hie und 
da Schwelelkies und in den Klüften durchsichtige Gypskry-
staüe auf. Die Spalten sind mit einer dünnen I^age kleiner 
Bitterspathkrysialle oder auch mit einer feinvn Kinde von 
Hyalith überzogen. Die chemische Untersuchung weist sie 
als doloinitisch nach, denn die reinem Varietäten enthalten 
25,88 p. Ct. kohlensaure ßittererde nebst vielem Kisenoxydul-
karbonat, das manchmal so zunimmt, dass das Gestein dem 
dichten Sphärosidcrite nahe kömmt. Dazwischen liegen nun 
unförmliche Massen eines deutlicher körnigen, ,oft glimme­
rigen, zuweilen sandigen Kalksteins ohne alle Ordnung ein­
gebettet. Sie gleichen vollkommen dem sandigen Planer von 
Trziblilz, der den untersten Schichten — dem Plänermergel — 
angehört Einzelne Parthiecn enthalten eine Unzahl glau­
konitischer Körner. Auch finden sich hie und da Versteine­
rungen, welche für den untern Pläner characteristisch sind. 
Ks sind Tercbratula ocloplicala Sow; T. pectuneulata Schlolh. 
Pectcn Nilaonn; Lima; Osirca; üerpula splrographh Goldf. 
Überhaupt bilden aber alle diese Gesteine keine geregelten 
Schichten, sondern unförmliche oder rundliche ohne Ordnung 
verbundene Massen. Je mehr man in die Tiefe dringt, desto 
mehr waltet Thon- und Kieselerde vor. ., 

Hat man nun diesen Kalkmergel durchdrungen, so kömmt 
man zu dem eigentlichen Pyropenlager, das mit fast 30° h. 
10 SO. einfällt. Die Mächtigkeit lässt sich nicht genau be­
stimmen, da man es noch nirgends ganz durchsunken hat. 
Jm Fahrschachtc hat man folgende Schichten durchfahren: 

Letten 0,5 Klaftern. 
Kalkmergel und Kalkstein 2,33 ,, 
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Sandiges Granatenilötz . . . . . . . 0,165 Klaftern. 
Thon- und Kalkmergel 15,0 „ 

worauf man wieder das Granatenlagcr anfuhr, in dem nun 
der Bergbau betrieben wird. Das den Pyrop beherbergende 
Gestein ist ein thoniges (Konglomerat, in dem bald kleine, 
bald sehr grosse; rundliche oder ovale Massen kalkigen odertho-
nigen grauen, seltner weisslichen Mergels oder auch fast rei­
nen Tlions durch ein graulichweisses tlionigkalkiges Cäment 
zusammengekittet sind. Ausser diesem Mergel aber, der eineu 
allmäligen Übergang in den oben erwähnten dolomitischen 
Kalkstein zeigt, findet man darin noch grössere und kleinere 
Parthieen anderer Gesteine zerstreut und zwar: 

ein mergeliges graues, gelbliches oder grünliches Gestein 
mit zahlreichen inliegenden Pyropen, aus welchem ein 
ununterbrochener Übergang in ein zwischen Haibopal und 
Pechstein mitten inne stehendes Gebilde von grüner Farbe 
— vom Blassgraulichgrünen bis ins Lauch- und Schwärz­
lichgrüne—, von flachmuschligem Bruche und einem Ge­
wichte von 2,053 — 9fi Statt hat, welches vor dem Löth-
rohre mit Soda zu einem undurchsichtigen bräunlichen 
Glase schmilzt, und in der ebenfalls viele, oft sehr schöne 
wohl erhaltene, öfter aber zersplitterte Pyrope, wie auch 
kleine Nieren strahligen grauweissen Talkes liegen: 

halbaufgelösten schmutzigoiivengrünen Serpentin mit Py-

i'op und Talk; 
weissen gelblichen oder grünlichen Talk, selbst in kopf-

grossen Knollen; 
ölgrünen Speckstein mit tombakbraunen Glimmersäulchen; 
Porzellanerde mit Glimmer; 
Glimmer, sebr häufig in einzelnen Blättchen zerstreut; 
sehr grobkörnigen Granit, bestellend aus grau weissem oder 

gelWichem Feldspath, rauchgrauem Quarz und schwärz-
liehern Glimmer; 

graulichen und röthlichen Granulit und gliinmerarmen Gneiss 
mit vielen kleinen blassrothen Granat- und einzelnen Cya-
nitkörnern; 

grünlichgrauen Glimmerschiefer mit sehr netten erbsen-
>w, grossen Gnanätdodekaedern; 

grauschwarzen Kieselschiefer; 
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grobkörnigen farblosen Quarz mit eingestreutem schwärz­
lichem Glimmer: 

Kalkspath in aufsitzenden Krystallen oder in meist aufge­
lösten krystallinischen Parthieen, oder in einzelnen Adern 
von fasriger Zusammensetzung den Mergel durchziehend; 

farblosen oder graulichen Gyps mit eingewachsenem Pyrop; 
fasrigen Arragon; 
himmelblaue lose Cyanitkörncr; 
weissliche Quarzkörner; 
Chalcedon in kleinen Schnürchen den Halbopal durchziehend 

oder dessen Höhlungen auskleidend; 
wasscrklaren oder weissen Hyalith als rindenförmigcn Über­

zug des Halbopals; 
milehwcissen Opal in einzelnen Adern; 
kleine kugelige, tropsteinartige, nierenförmige Parthieen 

von Schwefelkies, oft mit Pyropen innig verwachsen: 
Geschiebe von Brauneisenstein; 
Krystalle oder Körner schwarzen Turmalins und durchsich­

tigen hyacinthrothcn Zirkons; 
endlich den Pyrop. Dieser findet sich theils in rundlichen 

Körnern — keineswegs Geschieben —, theils in scharf­
kantigen Bruchstücken mit muschligem Bruch — wie eben 
abgeschlagene Scherben —, von dunkelblutrother Farbe 
und vollkommener Durchsichtigkeit; oder man entdeckt 
viel häufiger grössere rundliche oder ovale Körner, die 
oft deutliche blätterige oder schalige Zusammensetzung 
haben, und aus kleinen eckigen Pyropfragmentcn be­
stehen , die durch kohlensaure Kalkmasse zusammenge­
kittet sind. Die Mitte des Kornes nimmt nicht selten ein 
kleines Pyropkom ein. Ausser allen den eben genann­
ten Gebilden liegen in dem Conglomerate noch eingehüllt 
mitunter grosso Parthieen theils bloss bituminisirten noch 
schneidbaren, theils durch Kieselmasse imprägnirten brau­
nen oder schwarzen Holzes; so wie auch kleine molst 
sehr zerdrückte und zerbrochene, durch Schwofelkies 
versteinerte Peträfakten von Polyparien, Conchiferen, 
Mollusken, seltener von Cepfialopoden, besonders aus den 
Gattungen Cerilhiunij Solarium} Setilaria, Ampullaria, 
Rostellaria, Trochus, Terebratula, Pectunculm, Nucula, 
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AmmonileSi TurbinoUa u. a, m. nebst häufigen Cidariten-
stacheln. — Spuren basaltischer Gesteine entdeckt man 
aber .in dem ganzen Gebilde nicht. 
Betrachtet man die eben geschilderte Formation genauer, 

prüft man diese bunte Zusainmenhäufung der Arerschiedensten 
Gebilde, die sich zum Theile, wie der Granulit, Serpentin, 
Granit u. a. in der Umgegend nirgends anstehend finden, 
so wie ihr ehäotischesZusammengeworfenseyn ohne alle Spur 
von Schichtung, so wird es einleuchtend, dass hier von einer 
ruhigen Absetzung verschiedener durch das Wasser zusammen­
geführter Stoffe nicht die Hede seyn hann. Es wird sehr wahr­
scheinlich, dass das Meronitzer Trümmergestein das Produkt 
einer lokalen gewaltsamen Erdrevolution sey, wodurch Ge­
bilde aus der Tiefe emporgehoben, zertrümmert, mannigfach 
verändert und unter Beihülfe der Fluthen in dem Meronitzer 
Kessel zusammengehäuft wurden. Für eine solche pyrotype 
Entstehungsweise sprechen: die Beschaffenheit der einge­
schlossenen Granit-, Granulit- und Serpentinstücke, des Pyrops 
u. s. w., welche wahre Trümmer, keineswegs aber Geschiebe 
darstellen; die qualitativen Veränderungen, die sie erlitten 
haben, indem der Serpentin wie verwittert, der Feldspath 
zum Theile in Porzellanerde umgewandelt, der Kalkspath auf­
gelöst erscheint. Die Kalksteine, die sich schon dem äussern 
Ansehen nach in zwei verschiedene Gruppen sondern, leiten 
auch ihre Entstehung aus verschiedenen Quellen her, gehören 
zwei differenten Gebilden an. Die grobkörnigen glimmerigen 
Kalke mit Versteinerungen sind offenbar Plänertrümmer, was 
durch die Peträfakten ausser Zweifel gesetzt wird. Sie sind 
Beste des durchbrochenen und zertrümmerten Plänerlagers, 
welches sich noch jetzt bis in die Nachbarschaft, bis Laho-
witz, Liebshausen, Schichow u. s. w . verfolgen lässt, und 
früher offenbar auch das Bassin von Meronitz bedeckt hatte. 
Die zerbrochenen Reste desselben wurden mit den Trümmern 
anderer Felsarten gemengt, von den Fluthen zusammenge­
führt und nicht ruhig abgesetzt, sondern, wie es bei stürmisch 
aufgeregten Gewässern geschehen muss, gleichsam Zusammen­
geworfen. Dass diese Trümmer sich zum Theile im Zustande 
der Erweichung befanden, lässt sich daraus schliessen, dass 
ich, wiewohl selten, Splitter von Pyrop und Hyacinth in die 
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Oberfläche der Blöcke hineingedrückt fand, als wenn sie in 
selbe eingewachsen wären. 

Die aweite Art von Kalkstein, ausgezeichnet durch das 
Dichte der Masse, die Schwere, den Bittercrdcgchalt, den 
Mangel an Peträfakten ist offenbar ein tertiäres Produkt, erst 
während der Ablagerung der übrigen Massen gebildet, und 
sie in sich aufnehmend und verbindend. Sie stimmet ganz 
mit den Tertiärkalken des Schichower Tuffes und von Kosten-
blatt überein. Das Material zu ihrer Bildung inng zumTheil 
wieder der Pläner geliefert haben; denn dass bedeutende 
Massen desselben zerstört worden sind, beweist die Menge 
der im Congloinerate zerstreuten losen Peträfakten, die nach 
L . v. Buen's Untersuchungen alle der Kreideformation ange­
hören. Vergleicht man sie übrigens näher mit den Ver­
steinerungen der einzelnen Schichten des Pläners, wie sie 
ohen charaktcrisirt wurden, so ergibt es sich, dass sie fast 
ausschliesslich den obersten Schichten des Pläners — dem 
Thonmergel — entnommen sind, denn sie stimmen fast ganz 
mit denen des Pläners von Luschitz überein. 

Das hauptsächlichste Agens der ganzen Katastrophe 
scheint wohl die Emporhebung der Basalte gewesen zu seyn, 
welche das Pyropenlager von allen Seiten so nahe umgehen, 
dass an einer nähern Beziehung zwischen beiden kaum ge­
zweifelt werden kann. Dass die Bildung des Meronitzer 
Lagers nicht erst nach Emporhebnng der Basalte vor sich 
ging, beweist übrigens der gänzliche Mangel aller Basalt-
fragmente in demselben. Da sich nun auch keine Spuren spä­
terer Veränderungen durch die Basalte nachweisen lassen, 
so ist eine gleichzeilige Bildung am wahrscheinlichsten, be­
sonders da es an einem andern Agens für die Zertrümmerung 
und Emporhebung der pyrophaltigen Fclsarten ganz fehlt. 

Welches Avar nun aber das Muttergestein der PyropeV 
Dem Basalte kann derselbe nicht angehört haben, da sich 
nach Zertrümmerung eines ganzen Lagers doch noch Spuren 
davon, vorfinden müssten; auch hat man bisher noch nie Pyrop 
im Basalte entdeckt. Desto mehr Gründe sprechen für den 
Serpentin, das gewöhnliche Muttergestein der Pyrope. jfieher 
gehören: der grosse Talkgohalt des Pyropenlagers, der auf 
andere 1 Weise nicht wohl erklärbar ist, und die wiewohl 
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veränderten Serpcntintrüinmcr, die sich unter den andern 
Gesteinen vorfinden. Dass sich in der Umgegend nirgends Ser­
pentin vorfinde, kann keinen Gegengrund abgeben 5 istdiess 
doch derselbe Fall mit den Pyropen selbst. Auf ähnliche Art 
finden sich in manchen Basalten Einschlüsse von Granit u. a., 
welche ebenfalls bloss aus der Tiefe herstammen können. 

Die grünen Halbopale scheinen tertiäre Kieselbildungen 
zu seyn, analog den Opalconcretionen im Tuffe des Schichower 
Thaies, nur dass sie die der Zerstörung entgangenen Pyrope 
in sich aufgenommen haben. Worin aber die Ursache der 
grünen Färbung und der übrigen abweichenden Eigenschaften 
liege, lässt sich wohl kaum entziffern. Oder sollten sie doch 
wohl umgebildete Trümmer des Serpenlines seyn, wofür ich 
sie früher zu halten geneigt warV Dass dagegen die Hyacin-
then, Granaten, Saphire, Turmaline einer gneiss- oder granit­
artigen Felsart angehört haben, dürfte bei der Häufigkeit 
mannigfach veränderter Trümmer dieser Gesteine nicht un­
wahrscheinlich seyn. — Die Talkmassen mögen ebenfalls aus 
dem Serpentine herrühren, ob sie nun als solche darin ein­
geschlossen waren, was das Wahrscheinlichere ist, oder 
durch einen chemischen Process bei der Zerstörung desselben 
gebildet wurden. 

Es kommen endlich noch einige Mineralien des Pyropen-
lagcrs zu erwähnen, wie z. B. die Gypse, Schwefelkiese, 
manche Kalkspäthe u. a. m., welche offenbar ganz neue Bil­
dungen sind, da sie Pyropenkorner enthalten und zusammen­
kitten; so auch die Stücke versteinerten Holzes, welche durch 
die Gewalt der Fluthen zusammengeführt und den conglome-
rirten Massen einverleibt wurden. 

C. B i t t e r s a l z f ü h r e n d e M e r g e l von S a i d s c h i t z und 
P ü l l n a . 

Den ganzen Saidschitzcr Antheil der Saazer Ebene nimmt 
eine ziemlich mächtige Mcrgelablagerung ein, welche gröss-
tentheils der Braunkohlenformation aufgelagert zu seyn scheint. 
Sie beginnt schon in der Nähe von Luschitz, und füllt das 
zwischen dem Luschitzer und Schwindschitzer Hügelzuge 
gelegene Thal aus, reicht bis an den Erdbrand von Kolosoruk, 
geht dann östlich ins Topschitzer Thal bis an den Krssiner 

Ü. Umg. v. Tcplitz «. Bilin. 1 1 
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Berg, südwestlich über Sedlitz und Saidschitz in die Ebene 
der Serpina, die sie ganz erfüllt, und dort von den Hügeln 
bei Hoehpetsch, Wollepschitz, Policrad, Steinwasser, Stra-
nitz, Patogrei u. s. w. begrenzt wird. Weiter westwärts 
wiederholt sie sieh in der Umgebung von Püllna bis in die 
Gegend von Kleinaugezd und Teutschschladnig. Überall bilden 
die Brannkohlengebilde die Grenzen, indem sie die höhern 
Punkte, die die Thäler einschliessenden Hügelzüge, einneh­
men, während sie in der Tiefe der Thäler durch die Mergel­
decke dem Auge entzogen werden. So erscheinen die Glieder 
der Braunkohlenformation auf den Höhen von Schwindschitz 
und Luschitz, von da sich bis nach Kolosoruk und in die Nähe 
von Saidschitz ziehend, bei Schwetz und Hoehpetsch, so wie 
bei Kahn, Wteln, Seidowitz, Pollerad u. s. w. Aus dem 
Mergellager selbst entspringen die Bitterwässer von Said­
schitz, Sedlitz, Steinwasser und Püllna. 

Es besteht aus einem undeutlich geschichteten Thon-
mergel von gelblich- oder biäulichgrauer, selten ochergelber 
oder bräunlicher Farbe, der eine Mächtigkeit von mehreren 
Klaftern zu haben scheint. Wenigstens hat man zu Saidschitz 
bei Abteufung derBitterwasserbrunnen folgende Lagen durch-
sunken: 

Dammerde 1 — 2 Fuss; 
Gelblichgrauen ins OchergeJbe verlaufenden 

Thonmergel ö — 8 „ 
Bläulichgrauen Thonmergel 1 4 _ 1 8 ^ 

Ganz gleich sind die Verhältnisse bei Püllna, denn dort 
fand man: 

Dammerde 2 Fuss, 
Mergel mit Dammerde gemengt 2 — 3 „ 
Bläulichgrauen und uchergelbcn Mergel . . 1 — 1 fc „ 
Ochergelben Mergel 2 — 3 „ 
Blauen Letten, schon zurBraunkohlenformation 

gehörig und ohne Salzgehalt 2 — 4 „ 
Die Mergelgebilde haben hier also eine weit geringere 

Mächtigkeit, als bei Saidschitz. 
Der Mergel enthält besonders in den obern Teufen sehr 

viele Nester von krystallinischcm Gyps, zum Theil in schönen 
Krystallen, selbst in so bedeutender Menge, dass er zu tech-
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nischen Zwecken gewonnen wurde; ferner nierenförmige und 
traubige Gestalten strahligen Eisenkieses, und hohle Kugeln 
dichten oder feinstrahligen, gelblichen oder graulichvveissen 
Kalkkarbonates, die theils mit nadeiförmigen, mitunter sehr 
netten und wasserklarcn Arragonkrystallen, theils mit kry-
stallisirtein Kalkspath ausgefüllt sind. Erstere findet man oft 
mit einer Rinde feinfasrigen Brauneisensteins oder kugelförmig 
gehäuften kleinen Ilhomboedern von Eisenspath überzogen. 
Ausserdem liegen gleich unter der Damraerde Knollen von 
Arragon mit feinen parallel oder strahlig auseinander laufen­
den Fasern, so wie Parthieen braunen Thoneisensteins, ganz, 
durchzogen mit feinstrahligem Gypse. Selten sind ziemlich 
grosse Knollen dichten buntgestreiften oder gefleckten Gypses, 
der sich gewöhnlich in den obersten Lagen findet. Mitunter 
sind Brocken grünlichen Hornsteins oder gelbbraunen Halb­
opals mittelst strahligen Arragons zusammengekittet. In der 
ganzen Mcrgclmassc sind überdiess zahlreiche Bruchstücke 
theils frischen, bald halbverwittertcn Basaltes zerstreut. 

Charakteristisch für dieses Gebilde ist der grosse Gehalt 
an schwefelsauren Salzen, besonders Kalk, Magnesia, Natron 
und Kali, welche in Form eines schinutzigweissen, äusserst 
schnell verwitternden Salzes in % — 3 Linien dicken Rinden 
häufig darin vorkommen, sich in bedeutender Menge überall 
in dem sich ansammelnden Seihewasser finden und zur Ent­
stehung der sogenannten Bitterwässer das Materialc liefern. 

Aus dem Mergel erheben sich zahlreiche, meist niedrige 
Basalthügel, grösstenteils aus Olivin- und Augitbasalt be­
stehend, z. B. zwischen Luschitz und Saidschitz, bei Sedlitz, 
Saidschitz, Püllna u. s. w. 

Was die genetischen Verhältnisse dieser Mergelablage­
rung betrifft, so vermuthet STRUVE nicht mit Unrecht, dass 
sie, was bei manchen tertiären Gebilden Statt haben mag, 
Äum grossen Theile der Verwitterung des Basaltes ihren Ur­
sprung verdanke, wozu noch eine Beimengung von Quarz­
sand und kohlensaurem Kalke kömmt. Denn abgesehen von 
den im Mergel vorfindigen häufigen Basaltfragmenten besteht 
derselbe nach STRUVE'S Analyse in hundert Theilen des ge­
schlämmten Gesteines aus: 

11 * 
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Kieselerde 54, 56, 
Thonerde 7, 44, 
Eisenoxyd 5, 90, 
kohlensaurem Kalke 25, 74, 
schwefelsaurem Kalke 0, 26, 
reinem Kalke 1, 86 , 
Talkerde 1, 44 , 
Kali 1, 54, 
Natron t , «4, 

100, 08 
oder, wenn man diese Bestandteile zu bekannten Verbin­
dungen kombinirt, aus: 

verwittertem Basalte 44, 14, 
Quarzsande 32, 98, 
kohlensaurem Kalke mit beigemengtem schwefel­

saurem Kalke 22, 88 . 
Aus diesen Bestandteilen des Mergels lässt sich dann 

die Entstehung des Bitterwassers leicht a priori erklären, 
wie denn auch STRUVE durch Auslaugung des Mergels ein 
ahnliches Wasser darstellte. Noch mehr bestättigt wird diese 
Ansicht von der Entstehung des Mergels und Bitterwassers 
durch die neue Analyse von BEHZELIUS, der im Saidschitzer 
Wasser selbst Kupfer- und Zinnoxyd fand, zwei Bestand­
t e i l e , die er früher in vielen ÖHvinen entdeckt hatte. 

7. S ü s s w a s s c r k a l k von K o l o s o r u k . 
Dieses Gebilde ist von sehr geringer Ausdehnung und 

Mächtigkeit, und gehört der eben beschriebenen Mergclablage-
rung an, von der es nur ein Theil ist, der durch besondere 
Lokalverhältnissc eine verschiedene Beschaffenheit angenom­
men hat. Es bildet den nördlichen Abhang eines kleinen, 
südlich von Kolosoruk sich erhebenden Hügels, dessen übriger 
Theil von Gliedern der Braunkohlenformation eingenommen 
wird, die in ihren obern Schichten durch Feuer bedeutende 
Veränderungen erlitten haben, und zugleich das Liegende 
des zu beschreibenden Gebildes ausmachen. Der Süsswasser-
kalk bildet theils einzelne Knollen, die im grünlichen oder 
braunen Mergel zerstreut liegen, theils grössere zusammen-
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hängende Massen, an denen sich aber keine Schichtung wahr­
nehmen lässt. Bald erscheint er als weicher sehr poröser 
kalkiger Mergel von graugelbcr Farbe, der mitunter sehr 
eisenschüssig wird, und sehr sparsame, ganz unkenntliche 
Versteinerungen enthält; bald als sehr fester, dichter, gelber 
oder graulicher Kalkstein, der einzelne unregelmässige Höh­
lungen, ausserdem aber zahlreiche runde oder längliche Blascn-
räurae aufzuweisen hat, welche mit krystallinischem Kalke 
ausgefüllt oder mit kleinen Krystallen desselben ausgekleidet 
sind. Einzelne cylindrische Höhlungen scheinen von zerstör­
ten Pilanzenstengeln herzukommen. Selten finden sich ein­
zelne Samen darin. Desto grösser ist aber die Menge wohl­
erhaltener Peträfakten — sämmtiieh Süsswasserthiere — die 
besonders an einzelnen Stellen zusammengehäuft sind. Vor­
züglich findet diess bei einer Planorbis Statt. Die Verstei­
nerungen gehören den Gattungen Helix ( t Spcc . ) , Pupa 
f l ) , PaludinaQl), Planorbis ( 3 ) , Neritina ( i j , Melania 
f l ) , Melanopsis ( 1 ) , Limnaeus £1J , Capulus Ql), und 
nur eine einzige den Conchiferen, wahrscheinlich der Gattung 
Lucina, an. 

Auch bei Tschochau findet man in einem gelblichen Thone 
vereinzelte, unregclmässig geformte, fast stalaktitische Knollen 
eines graugelben dichten Kalkes mit Versteinerungen von Lim­
naeus und Planorbis, aber ebenfalls unter äusserst beschränk­
ten Verhältnissen. 

Das basa l t i s che Mitte lgebirge . 
Das böhmische Mittelgebirge im weitern Sinne des Wortes 

'st das ausgedehnteste Basaltgebirge Deutschlands. Es nimmt 
fast den ganzen Lcitmcritzer Kreis ein und reicht einerseits 
^it seinem Anfange bis in den Saazer, andererseits mit sei-
ftenuEnde bis in den Bunzlauer Kreis; ja die einzelnen, den 
Kern desselben umgebenden Berge erstrecken sich noch viel 
weUer, nördlich bis in die Lausitz, südlich bis in den chru-
dimer Kreis Böhmens. Es bedeckt demnach eine Fläche von 
mehr als 40 — 50 Quadratmeilen und wird durch den Elbe-
fluss in z w c i ungleiche Hälften gethcilt. Die Richtung des 
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Ifauptzuges geht von Südwest nach Nordost; von ihm erstre­
cken sich einzelne Ausläufer nach fast allen Weltgegenden. 
Hier soll nur die Rede vom Mittelgebirge im engem Sinne 
seyn, das die Bergmassen zwischen derBila und Elbe begreift. 
Nur der angrenzende Theil des Gebirges jenseits der Elbe 
musste des Zusammenhanges wegen in den Kreis der Beob­
achtung gezogen werden. 

Das Centrtim des Gebirges bildet eine zusammenhängende 
Kette, welche bald aus langen gezogenen Kücken, bald aus 
unförmlichen breiten Bergmassen besteht, die von zahlreichen 
isolirten Kegeln und Kuppen unterbrochen und umgeben wer­
den. Besonders deutlich tritt die eigenthümlichc Physiogno­
mie unseres Mittelgebirges an seinen Grenzen auf, wo man 
nicht sowohl lange Bergketten und zusammenhängende Gruppen 
wahrnimmt, sondern unzählige von einander getrennte, oft 
ziemlich entfernt stehende, bald höhere, bald niedrigere, 
meist kahle, kegelförmige Kuppen, welche den eigentlichen 
Gebirgskern, gleichsam als seine Trabanten, von allen Seiten 
umgeben. Wer daher die zahllosen Kegel der Umgegend von 
Laun und Liebshausen auch nur mit einem flüchtigen Blicke 
überschaut hat, wird aus diesem charakteristischen Gepräge 
der Bergformen alsbald auf die sie zusammensetzenden Fels­
gebilde schliesscn können. 

Die Thal er, insgesammt Erhebungsthälcr, verlaufen, ob­
wohl sich ein gewisses Vorherrschen der nördlichen und öst­
lichen Richtung mitunter nicht verkennen lässt, doch nach 
allen Wcltgegenden, und sind bald enge und von schroffen 
Felsen begrenzt, bald weiter und durch jüngere tertiäre oder 
Diluvialbildungen seichter und abgerundet. Von ihnen muss 
man andere Thäler oder vielmehr Schluchten unterscheiden, 
welche, aus Wasserrissen entstanden, spätem Ursprunges 
sind. Sie münden mehr weniger senkrecht in die Hauptthäler 
und sind meist in die weichen basaltischen Conglomerate oder 
in andere weiche Felsarten, die sich hoch an die basaltischen 
Kegel hinanziehen, eingeschnitten. 

So wie alle Trappgebirge, so ist auch unser Mittelge­
birge nicht an allen Punkten aus einer und derselben Gcbirgs-
art zusammengesetzt, sondern es ist auch hier eine ausser­
ordentliche Mannigfaltigkeit bemerkbar; denn kaum dürfte es 
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gelingen, auch nur zwei Berge aufzufinden, deren Gebirgs-
art in jeder Hinsicht identisch wäre. Seine Gesteine lassen 
sich, wie die vulkanischen Gebilde überhaupt, unter zwei 
Hauptgruppen bringen, die Feldspath- und die Augitgesteine. 
Der Typus der ersteren ist der Phonolith, der letztern der 
Basalt. Beide sind die vorherrschendsten Gesteine des Ge­
birges; seltener und von geringerer Ausdehnung, daher in 
jeder Hinsicht untergeordnet sind Trachyte und doleritartige 
Massen, thonige und schlackige Basalte, Basaltconglomerate 
und Tuffe, Wacken- und Trappmergel. Es lässt sich bei ihnen 
keine bestimmte Reihenfolge wahrnehmen, im Gegentheile 
wechseln sie im buntesten Gemische und mit überraschender 
Schnelligkeit mit einander ab, so dass man auf einein kleinen 
Flachenraume fast alle beisammen sehen kann. Im Allgemeinen 
ist aber so viel ersichtlich, dass der Phonolith sich mehr auf 
das eigentliche Gebirgscentrum beschränkt und nur selten auf 
den isolirten, dasselbe bis zu bedeutender Entfernung umge­
benden Kegeln erscheint # ) . Besonders fehlt er auf den 
Vorbergen an der Südseite des Mittelgebirges, da dort die 
sehr vereinzelten Phonolithmassen desLobosch, des Hradek. 
und bei Trzinka im Trebnitzer Thale die südlichsten Punkte 
seines Auftretens sind. Stets aber sind die Klingsteiuberge 
gruppenweise versammelt, was wohl auf einen Zusammen­
hang in der Tiefe hindeutet, und rings von basaltischen Ge­
bilden umgeben # # ) . 

*) Zu ilmen gehören auch der basaltische Hv.ip (Georgiberg) im nakonitzer 
Krcise, so wie der phonolilhlsclic Kunclit/.cr Berg und der südlicher 
gelegene, a u c J l aus Basall bestehende Koschuniberg im ChrudimcrKreise. 

**) Ganz isolirl tritt der Phonolith am blauen Stein im Schünbachthale bei 
Obcrleutensdorf auf— das einzige Vorkommen desselben im böhmischen 
Erzgebirge. Er erhebt sich dort aus dem Gneisse, und bildet am linken 
Ufer des Baches mehrere klclue Kuppen, davon eine unmittelbar süd­
lich von Schüfibacu eine bedeutende Höhe und Ausdehnung hat. Seine 
Tafeln stehen fast senkrecht, und streichen gegen SO., an der zweiten 
Kuppe fallen sie h. 10 SSO. mit 50° —60°. Der Gnciss, unterhalb des 
ersten Felsen im Dache anstehend , neigt sich unter 10° — 15° b. 4 NOO.. 
nördlich aber unterhalb der letzten Kuppe bei Schönbarh unter 5° nach 
W. Häufiger dagegen sind die Basalte im Erzgebirge. Sie bilden mei­
stens kleine Kuppen und liegen theils am Kamme des Gebirges, wie 
am Tannich, schwarzen Berge bei Lichtenwald, am Saltclberg beiSchön-
wald u. s. f., theils und xwar weit häutiger am südlichen Abhänge. bei 
Kosten. Strahl, Siradcn, Kulm, Telnilz tu s. w. 
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Der Phonolith ist es auch, welcher in unserm Mittel­
gebirge wenigstens grösstenteils die höchsten Punkte zu­
sammensetzt, z. B. den Donnersberg bei Miileschau £430 w. 
Klftr.), den Kletschen, den Göltsch £359 w. Klftr.), den 
Kleiss bei Haida £391 w. Klftr.), den Tannenberg bei Geor­
genthal £896 w. Klfr.), den Hochwald bei Krumbach ( 3 9 3 
Klftr. n. GERSDORF, 360 Klftr. n. CHARPENTIER) , den Spitzberg 
bei Oberlichtenwald £360,V Klaftr.), den Falkenberg, den 
Pösig bei Weisswasser £319 w. Klftr.) u. s. w. Nur in dem 
Aussiger und Schreckensteiner Gebirge bestehen die höch­
sten Punkte — die Wostrai und der breite Berg — ersterer 
aus Basalt, letzterer aus Dolerit. Nicht weniger ausgezeichnet 
sind die Klingsteinberge durch ihre Forin; denn sie bilden 
fast alle isolirte, ziemlich steile, glockenförmige Kegel, welche 
oft mit hohen, schroffen Felsenmasscn besetzt sind. Berühmt 
durch seine grotesken Felsenparthieen ist der Borzen beiBilin, 
ein ausgebreiteter, fast 600 Fuss hoher Felsen mit senk­
rechten Wänden, zahlreichen zackigen Klippen, mit Schluchten 
und Höhlen, welcher — die Milseburg im Bhöngebirgc ausge­
nommen — wenige seines Gleichen finden dürfte. Einen zwei­
ten eben so steilen, aber minder schönen Felsen von bedeu­
tender Höhe stellt der Schreckenstein bei Aussig dar. Hinter 
beiden stehen weit zurück die Felsenkuppen des Marienberges 
und Steinberges bei Aussig, des Selnitzer und Schladniger 
Berges, des Schlossberges bei Teplitz, des Göltsch und des 
Donnersberges. Selten nur setzt der Klingst ein langgezogene 
Rücken zusammen. Über die Gestalt der Basaltberge dage­
gen lässt sich im Allgemeinen kaum etwas sagen, da sie zu 
verschieden ist und es keine Form gibt, die man an ihnen 
nicht wahrnehmen könnte. Doch herrschen an den Endpunkten 
des Gebirges die isolirten Kegel bei Weitem vor. Die übrigen 
Trappgesteine bilden selten ganze Berge oder Hügel, mei­
stens erscheinen sie an den Grenzen der Basalt- und Phonolith-
kuppen, am Fusse derselben in den von ihnen gebildeten Thä-
lern und Vertiefungen. 

Der Basalt stellt eine dichte, seltener sehr feinkörnige 
Masse von splittrigem und unebenem, mitunter auch ebenem 
oder selbst flachmuschligem Bruche dar. Die Farbe wechselt 
von der Grauschwarzen — der häufigsten — durch die Licht-
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graue bis ins Braune und Rothliche. Das spezifische Gewicht 
ist im Mittel = 2,985 * ) . Am Sauerbrunnenberge bei Bilin, 
am Belvedere bei Kulm, am Badelsteine, am Ochsenberge 
bei Sebuscin u. a. a. 0. hat er ziemlich deutlich schiefriges 
Gefüge, so wie auch am Chlum bei Pschan, wo die einzelnen 
Lagen durch ein dünnes Kalkspathblüttehen von einander ge­
trennt sind. 

Sehr oft sind die Basalte von mehr weniger zahlreichen 
Blasenränmen durchzogen, welche alle denkbare Formen dar-
biethen. Bald sind sie rund, bald und zwar meistens nach 
einer Richtung in die Länge gezogen, bald auch ganz unregcl-
mässig geformt. Nur in einzelnen Fällen sind sie so gedrängt, 
dass sie nur durch papierdicke Scheidewände geschieden sind 
und das Gestein einer schwammigen Schlacke ähnlich wird. 
Ihre Grösse wechselt ebenfalls sehr, übersteigt jedoch selten 
die Grösse einer Erbse oder kleinen Nuss. Doch finden sich 
auch Höhlungen von weit grösserem Durchmesser, die dann 
fast stets mit mannigfachen Mineralsubstanzen erfüllt sind. 
Selten sind sie ganz leer und dann entweder mit einer gelben 
oder braunen Eisen oxydrinde überzogen oder glänzend, wie 
mit braunem Firniss überstrichen, oder auch matt, blassblau 
angelaufen, wie von Blaucisenerde. Gewöhnlich findet sich 
in ihnen eine sehr dünne Rinde eines nicht näher bestimm­
baren Kuphonspathes. Die kleinen sind gewöhnlich ganz damit 
ausgefüllt. Diess gilt jedoch nur von den festen und thonigen 
Basalten und manchen Wacken; den sparsamen doleritischen 
Gesteinen fehlen die Blasenräume ganz. Die porösen Basalte 
zeigen nie regelmässige Lagerungsverhältnisse, sie bilden 
meist unförmliche Massen, mit dichten Basalten, in welche 

*) Ich fand das spezifische Gewicht 
==-_ 8,759 bei einem sehr reinen Basalte von Wannow bei Aussig. 
= 2,851 bei einem der&l. vom Tripelberge bei Kutschlin. 
= 2,955 bei einem dergl. vom Ziegeuriicken bei Wannow. 
= 8,843 beim OHvinbasalte des Kostcletz bei Bilin. 
== 2,884 beim OHvinbasalte des Chlum bei Bilin. 
= 3,000 beim OHvinbasalte von Schwindschltz. 
— 3,113 beim OHvinbasalte des Sauerbrunnberges. 
- - 3,000 beim niagneteiscmelchon Hornblondebasalle der Woslrai bei 

Schrockenstein. 
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sie allmälig übergehen, ohne Ordnung wechselnd, bald am 
Fussc, bald am Gipfel der Berge. 

Wirklich schlackige Basalte sind eine im Mittelgebirge 
sehr seltene Erscheinung (Salesel, Kubaczkaberg u. s. w.) , 
und was merkwürdig ist, nirgends finden sie sich in anste­
henden grossen Massen, nie bilden sie einen bedeutenden 
Theil eines Berges, sondern sie liegen immer in nicht zu 
grossen, meist abgerundeten Parthieen in den basaltischen 
Conglomeraten, mehr weniger schon in der Zersetzung be­
griffen. Demnach scheint es fast, als wären die lockern 
Schlackenmassen, die vielleicht früher die Gipfel mancher 
Basaltberge krönten, gänzlich zerstört worden oder verschwun­
den, während die in den Basaltbreccien eingeschlossenen ver­
einzelten Parthieen derselben allein übrig geblieben sind. Sie 
bestehen insgesammt aus einer braunen oder röthlichgrauen 
an sich ziemlich festen Substanz, die nur einzelne Augit-
partikeln cinschliesst und durch zahllose leere Blasenräume 
aufgebläht ist. 

Manchmal ist die Substanz des Basaltes ganz homogen, 
fast ohne alle fremdartige Beimengung und dann zerspringt 
er leicht in sehr scharfkantige Stücke von ebenem oder flach-
muschligem Bruche, und klingt beim Zerschlagen bedeutend. 
Auch pflegt er in diesem Falle fast stets eine ziemlich regel­
mässige Säulen-, seltner Tafelform zu besitzen. Ausgezeichnet 
rein sind die Basalte vom Weschner und Raudniger Berge 
zwischen Teplitz und Türmitz, vom Ziegenrücken hei Wan-
now, vom Spitalberge und Panznershügel bei Bilin, vom 
Schelkowitzer und Charwatzer Berge, von der Rowney bei 
Türmitz, von Theresienfeld u. s. w. Viel öfter aher enthält 
der Basalt mannigfache fremde Einschlüsse, die zuweilen so 
an Menge zunehmen, dass sie die Hauptmasse fast verdrän­
gen und dem Basalte ein porphyrartiges Ansehen geben. 
Vorzüglich schön finden sich diese Basalte beiLukow, Mille­
schau, Schima, Kostenblatt, sehr selten an den Vorbergen 
des Mittelgebirges, wo sie überhaupt einen viel einförmigem 
Charakter an sich tragen. Die Einschlüsse sind sehr mannig­
faltig, oft bilden sie einzelne Krystalle, welche in der basal­
tischen Masse zerstreut liegen und sich dann offenbar zur 
Zeit , wo der Basalt noch heiss und flüssig war, nach chemi-
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sehen Gesetzen daraus ausgeschieden haben 5 oder sie er­
scheinen in unregelmässigen körnigen oder krystallinischen 
Parthieen, welchen wohl derselbe Ursprung zuzuschreiben 
ist5 oder sie bilden endlich scharf begrenzte runde, längliche 
oder eckige Mandeln, die im Innern oft hohl und von Krystallen 
überzogen sind und demnach frühere leere Blasenräume * ) , 

*) Ich habe bei der Aufzählung die eingewachsenen Gemengtheile von den 
in Blascnräumen eingeschlossenen nicht getrennt, weil ich den Glauben 
nicht ablegen kamt, dass beide einem und demselben Prozesse, nämlich 
einer Ausscheidung aus dem noch glühenden Gesteine selbst durch 
chemische Wahlverwandschaft ihren Ursprung verdanken, nur mit dem 
Unterschiede, dass bei letzteren ein leerer Raum präexistirte, der je 
nach seiner Grösse und der Menge des vorhandenen Materials ganz 
oder nur zum Theile ausgefüllt wurde. Wenn auch in andern Fällen 
eine Infiltration von aussen Statt gefunden haben mag , so bestätigt 
sich doch diese Ansicht bei den Basalten und- Phonolithen des Mittel­
gebirges nicht, da sich bei den stets sehr unregelmässigen, oft überaus 
grossen (selbst 1° langen) Dlasenräumen keine Spur eines solchen Ein­
dringens wahrnehmen lässt. Man sieht keine Öffnung, keinen Kanal, 
durch den die Flüssigkeit hätte eingehen können; der Anordnung der 
Stoffe im Blasenraume fehlt oft die bei infiltrirten Massen nothwendigo 
Regelmässigkeit; sie sind mit den Wänden fest verwachsen, und man­
che Einschlüsse von Quarz- und Kalkspath abgerechnet, lassen sie sich 
nicht unversehrt aus ihrem Muttergesteine auslösen. In dem nachbar­
lichen Gesteine finden sich gar keine Veränderungen und sehr nahe 
gelegene Höhlungen sind oft ganz leer, während bei Statt gefundener 
Infiltration sich die aufgelösten Stoffe auch diesen mitgethcilt haben 
mnssten. Endlich bildet dasselbe Mineral in demselben Gesteine bald 
Ausfüllungen von Blasenräumen, bald Adern und Streifen, die dasselbe 
vielfach durchziehen, bald durchdringt es dasselbe fast in seiner ganzen 
Masse. Sollte denn jede dieser Erscheinungen einen verschiedeneu Ur­
sprung haben? 

Es gibt aber doch einzelne Fälle, iu denen eine Infiltration von 
aussen unbczweifelt Statt hatte, und zwar bei manchen in unsern Con-
glomcraten eingeschlossenen blasigen Basalten. Ich will nur ein auf­
fallendes Beispiel anführen. Zwischen Seesitz und Dopltz ohnweit 
Aussig liegt im Basalte eine mächtige Conglomeratmasse. Es worden 
durch eine sehr zähe, graue, feinkörnige Masse verschiedenartige oft 
sehr grosse Basaltbrockon verhimden. Sehr häufig finden sich blasige 
Basalte. An diesen sind nun die an der Peripherie des Stückes gele­
genen Blasenräumc mit derselben grauen Substanz, die das Ciimcnt des 
Konglomerates bildet, ausgefüllt, während die Höhlungen im Innern des 
Basaltes thcils leer, theils von Kalkspath erfüllt sind. Stets lasson sich 
aber die Öffnungen nachweisen, durch welche die erwähnte Substanz 
in die Zellen eingedrungen \\ ar. Derselbe Kall mag nun mitunter auch bei 
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oft von sehr bedeutender Grösse, voraussetzen, welche dann 
später — vielleicht während des allmäligen Erkaltens — durch 

andern Stoffen Statt finden, besonders beim Kalkkarbonat. Keineswegs 
aber ist es Hege), dass bei blasigen Basalten stets mir die oberfläch­
lichen Höhlungen gefüllt sind; selir oft ist das Gcgentlicil zu bemerken. 

Die Kalkspalheinschlüssc der Basalte haben mitunter noch einen 
andern Ursprung; der kohlensaure Kalk kömmt nämlich auch von 
aussen, aber aus der Felsart, durch die der Basalt hervorgebrochen ist. 
Tlieils mögen Partikeln derselben eingehüllt und in Kalkspat» umgewan­
delt, theils mag auch Kalk durch heissc Dämpfe aufgelöst und in den 
Blaseuräumeu wieder abgesetzt worden seyn. Dcsshalh trifft man Kalk-
spatheinschlüsse auch so häufig in Ilasalten, die die Kreideformation 
durchbrochen haben. 

Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass viele der Aiisfüllungsmassen 
der Blasenräume Sublimationen aufsteigender Dämpfe seyen; wenigstens 
mögen diese oft das Wasser hergegeben haben, das aus den durch­
drungenen Gesteine« mancherlei Stoffe auflöste, um sie unter anderer 
Gestalt wieder abzusetzen. 

Endlich dürfte es nicht überflüssig seyn, einen Blick auf die mit­
unter auffallende Ordnung zu werfen, in der sich die verschiedenen 
Mineralien in den Blascnräumen abgesetzt haben. Besonders findet diess 
bei den zeoltthischen Einschlüssen unserer Trachyte Statt. Der Natro-
lith sitzt mit seinen Nadeln stets unmittelbar auf dem Trachyte auf, 
ebenso die Krystalle des Schabasits und Analzims. Der Mesotyp von 
Tichlowitz hat den Analzim zur Unterlage, der Albin stets den Natrolith. 
Der Kaikspath bildet immer die innerste Schichte, indem er bei Wcsseln 
auf Analzim, bei Aussig auf Natrolith, bei Morwan auf Comptonit auf­
gewachsen ist. Bei Aussig sind die Natrolillmadeln oft ganz mit Kalk-
spallimasse gleichsam überzogen und eingehüllt. Diese Ordnung scheint 
in der schwerern oder leichtern Lösbarkeit der Stoffe ihren Grund zu 
buhen, Messhalb sich auch die Silikate früher niederschlugen, als der 
Kaikspath, der Analzim zuerst, dann der Mesotyp, zuletzt der Albin. 
Auffallend ist es , dass die Ileihc genau mit dem Wassergehalte parallel 
geht, denn der Analzim enthält nur 7,8, der Natrolith 9,1, der Albiu 
schon fast 17,0 pCt. Wasser. 

Bei den Basalten ruht der Kaikspath ebenfalls immer auf dem Com­
ptonit (Morwan) und dem Mesotyp (Dubitz). Am Rutschen bei Schima 
findet man in grossen Blasenräumen eines sehr blasigen lichtgrauen 
Basaltes Massen dichten Natrolithes, der in kleinen Höhlungen auch 
zu Nadeln angeschossen Ist, darauf Krystalle von Kaikspath, welche 
wieder von fasrig-kugeligem Kalke bedeckt werden; den Kern der 
Einschlüsse bildet endlich schön violblaucr, dickstcngliger Arragon. 
Am Panznersliügel und bei Kolosoruk bildet Micmit die äussersten, 
Quarz, Hyalitb oder Cacholong dio innersten Lagen, die hier sehr 
regelmässig wechseln, und, wie es den Anschein hat, wohl der Infil­
tration ihren Ursprung verdanken. 
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die sich aus dem Gesteine ausscheidenden und zu neuen Kör­
pern zusammentretenden Bestandteile ganz oder zum Theile 
ausgefüllt wurden. Daher das mandelsteinartige Aussehen 
mancher Basalte. Zu der ersten Gattung der Einschlüsse g e ­
hören: Pyroxen, Amphibol, Glimmer, Olivin, Schillerspath 
u. s. f., zu der letztem Kalkspath, Braunspath und die Ku-
phonspäthe. 

Bisher wurden als Einschlüsse im Basalte bemerkt: 
O l iv in von öl-, pistacien-, spargel-, bouteillengrüner, 

selbst schwärzlichgrüner oder auch weingelber oder gelblich-
brauner Farbe, sehr gemein; in deutlichen Krystallen # } am 
stepanower und hrobschitzer Berge, an dem Hügel nördlich 
von Bilinka, am Kaninchenbcrge bei Iladowess und Mire-
schowitz, am Hradischken, bei Schwindschitz, Liebschitz, 
Kutschlin u. s. w., stets in Begleitung von Augit: körnig 
zusammengesetzt am lichtenwalder Berge, bei Kosten, Dop­
pelburg, Dolanken, am Owtfzin u. a. O.; in kopfgrossen grün-
lichweissen theilbaren Varietäten am kuzower Berge und im 
Telnitzthale; am letzten Punkte auch in sehr grossen theil­
baren Parthieen von bouteillengrüner und schwärzlichgrüner 
Farbe. Er scheint bloss dem dichten schwarzgrauen Basallc 
zuzukommen. In einem thonigen Basaltconglomerate von röth-
licher Farbe fand ich ihn ein einziges Mal am Kubaczkabcrge 
oberhalb Dubkowitz, und da, wie es scheint, als Einschluss, 
niemals aber in den lichtgefärbten thonigen Basalten. 

A u g i t , theils von schwarzer und schwarzgrüner, theils 
von olivengrüner Farbe (sehr häufig in den Basalten von 
Schwindschitz, Luschitz, Mireschowitz, Hrobschitz, Hettau, 
Uorzenc, Binnowe u. s. w ) ; in schönen Krystallen im schi-
chower Thalc (Spcz. Gew. = 3 ,3128) , bei Kostcnblatt, Bo­
rislau fSpcz. Gew. ---- 3,21)33, Sch ima**) , in einem Basalt-

*) Die Krystalle vom stepanower Berge sind nett und oft sehr complictrt. 
Ich beobachtete die Combination P. 2P2. 31*3. ooP. ooP2. OCPOC. acPan. 
Cnacli NAUMANN'« Bezeichnung); desgleichen die Krystalle von Bilinka. 
An den Krystallen von Mireschowitz, Hrobschitz u. s. w. sind beson-

u —-
ders die Flächen P -p- <x>, Pr -f- oo und Pr -f~ cc wahrzunehmen. Bei 
den körnigen Varietäten findet sich die am Kozakow bemerkbare ver­
schiedene licht- und dnnkelgrüne Färbung der einzelnen Körner nicht. 

) Hier finden sich im Basalttuffe nebst den bekannten einfachen und Zwil-
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gange des tollen Grabens bei Wesseln, am Fusse des Klet-
schen, am Schibenz bei Mosern n. a. 0 ; als schwarzer raiiseh-
Jiger Angit mit Pechglanz (Spez. Gew. 3,522) bei Wel-
bina, Dolankcn, Hrüna, Salesel u. a. 0. Dem Angite scheint 
auch ein licht olivengrünes diallageartiges Mineral mit Augit-
struktur anzugehören, das sich im Hasalte von Telnitz findet 
(̂ GLocKEn's schillernder Augif). 

H o r n b l e n d e , oft in ausgezeichneten Krystallen*T), am 
Klotzberge und der Ilaudnei bei Kostenblatt, an der Skala 
bei Lukow, am Mückenhübel bei Proboscht, am gamayer 
Berge: in unzähligen scharfkantigen n ad eiförmigen Krystallcn 

( P r -\- OD}3 in einem schiefrigen Basalte bei Wannow; 

in körnig zusammengesetzten krystallinischen Parfhieen bei 
Telnitz. 

G r ü n e r d e in einzelnen Knollen, meist von geringem 
Durchmesser, am raudniger Berge; 

Gl immer von schwärzlicher, tombackbrauner oder gold­
gelber Farbe (Baffonsberg bei Bilin, liadowess, Kramnitz, 

llngsformen anch die von NAUMANN angerührten Dwvhkrcuztings/.wil-
lingc, welche aber ganz ausgezeichnet im Jlasaltc des Sccbergcs bei 
Kaaden zu beobachten sind, wo fast ausschliesscnd diese Art vorkömmt 

Die gewöhnlichste Form des Augiles Ist — P. P -f- °° • p r 4" x • 1>r -f- a ; » 

T 
doch finden sich auch die Flächen von — Pr und — P -f- t. Einige 

2 %~~ 
Male bemerkte ich mitten in ausgebildeten Augitkrystallen kleine Säulen 
von braunschwarzem Glimmer. 

*} Die gewöhnlichste Combination ist: P. — Pr. P -}- ar>. Pr - j - oc ; doch 

2 ~2 w _ 
kommen auch die Flächen von P — <x>-, — P ; Pr -*- 1; — P r - f - l ; 

_ ~2~ 2~ 
P -f- 1; (P)3? — CP)35 (P)3 vor. Am seltensten ist die Form P. P - } - ^ 

8 V ~2~ X ~2~ 
Pr -|- <*>. Pr -f- <*>, welche also die Form des Augites mit der Theilbarkcit 
der Hornblende verbindet. Überdicss finden sich auch häufig die hemi-
<ropischen Zwillinge der genannten Gestalten mit der gewöhnlichen 
Pr -f <» parallelen Zusammcnsclzungslläche. Nicht selten ist die Obcr-
lläclic der Krystallo wie geflossen, die Kanten sehr abgerundet. 
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Schichow, Calvarienberg bei Millcschau, Schiina, Borislau. 
kleiner suttomer Berg, Paskapole, Kubaczkaberg.). 

B u b e 11 an fSchima undLukow im thonigen, beiKosten-
blaU auch im festen schwarzen Basa l t e )* ) . 

A n a u x i t (BIIKTTIIAUPT) im basaltischen Conglomerate 
vom Hradischt bei Bilin. 

S p e c k s t e i n von öl- und spargelgrüner Farbe (Wan-
now") : von gelbbrauner Farbe (Kubaczkaberg oberhalb Pras-
kowitz). 

T a l k k a l k s p a t h fPanznershügel bei Bilin, Sandberg 
bei Knibitschken, Baba bei Jetschan, am letzteren Punkte 
auch dicht); 

K a l k s p a t h , schön krystallisirt bei Salesel, Morwan 
( 1 1 + 1; II ; l l - f OD; H —OD; ( P - f l ) 2

 ( Z I P P E } ; in schönen 
grossen llhomdocdcrn (11 -+• 1 ) auf Natrolith am Fuchsberge 
bei Salesel; R + 2 von honiggelber Farbe am Galgenberg 
bei Aussig; bei Tschochau, wo die Khomboeder B -f- 2 von 
einer Rinde kleiner Braunspathkrystalle überzogen sind; in 
zusammengesetzten Varietäten in den Basalten von Lukow, 
Kostenblatt, Schichow, Kröndorf, am kahlen Berge bei Me-
ronitz, am kahlen Stein bei Böhmischkahn, Seesitz u. s. f.; 
oft von Grünerde gefärbt fPanznershügel, Meronitz). Knollen 
schneeweissen erdigen Kalkkarbonats von bedeutender Grösse 
liegen in grosser Menge in einem Conglomerate amKubaczka-
berge oberhalb Dubkowitz. Schöne kugelige und tranbige 
Formen beherbergen die Kalkspathnieren, welche zwischen 
Gogeditz und Pudowe im BasalttulTe liegen. 

A r r a g o n gelblichweiss, weingelb oder violblau, theils 
stenglich, theils auseinander laufend strahlig, in grossen Ne­
stern , selten in aufgewachsenen Kugeln am llotsrhcn bei Schima, 
bei Staditz und am Fusse des Galgenberges bei Aussig; we­
niger ausgezeichnet in nadeiförmigen Krystallen in Blasen­
räumen mancher Basalte des schichower Thaies; in Schnüren 
den Basalt durchsetzend bei Wtcin. 

*) GLOCKRH (Grundriss der Mineralogie 1^39. pag. 507) hält ihn mit Unrecht 
für einen durch Hitze umgewandelten llcxagonglimmcr, denn Aveit fiän-
figer als der ItuheUnn, findet sich im Basalt gemeiner tombnckhraiincr 
Climmer, und an dem Muttergestein des Hubcllans lässt sich keine 
Spur einer später wiederholten Feuereiuwirkiing nachweisen. 
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LabradorfcldspathfStfzizowitzerundßinnowcrBerg. 
Telnitz; bei Seesitz zuweilen in zolllangen Krystallen von 
fleischrother Farbe: in körnigen Massen an vielen Orten"). 
Am erstem Punkte liegt er in so zahlreichen Krystallen in dem 
augitreichen Basalte, dass dieser dem Augitporphyr nahe steht. 

Q u a r z , CJialccdoii und t ' a c h o l o n g (Panznershüo'el 
bei Büin}; himmelblauer Chalcedon in kleinen Kugeln an einem 
kleinen Hügel nördlich von Kröndorf. 

H y a l i t h als feiner traubiger Überzug auf Kalkspath 
und Quarz am Panznershügel bei Bilin. 

Opal in kleinen wasserklaren Nüssen (Panznershügel 
bei Bilin, Withol), oft mit Quarz und Ifornstein verwachsen: 

O b s i d i a n V (Skorian Hr.?) von gelbbrauner Farbe, 
durchscheinend fand sich ein einziges Mai in einem Hasalt­
geschiebe im Alluviallehm am Fusse des Chlum bei Bilin. 

D i a t o m e r und h e m i p r i s m a t i s c h c r Sch i J Je r spa th 
als Begleiter des Olivins im Telnitzthale und am kuzowcr 
Berge; der Bronzit auch im Olivin des Laimhügcls bei Kosten 
und an dem Hügel nördlich von Kröndorf. 

Prismatischer Kuphonspath — N a t r o l i t h — am raudniger 
Berge mit röthlichweissemKalkspath-, am Strizowitzer Berge, 
mit Hornblende bei Obermarschen ohnweit Mariaschein, jedoch 
an beiden Punkten wenig ausgezeichnet, sehr schön dagegen 
am Fuchsberge bei Salesel von weisser, gelblicher oder grau­
licher Farbe. 

Hemiprismatischcr Kuphonspath — H c u l a n d i t — von 
rother Farbe im thonigen Basalte von Schima. 

Peritomer Kuphonspath — C o m p t o n i t * } —Morwan 
alsrindenförmigerÜberzugdcrlvlüfte^Spez.Gew. -2 ,4124) : 
strahlig bei Wannow und Schima, am Mückenhübel bei Pro-
boscht, dem kautner Berge bei Leippa, Quarkloch bei Schre­
ckenstein}. 

Pyramidaler Kuphonspath — Alb in — (Wostrai bei 
Schreckenstein}. 

*) Am ausgezeichnetsten in deutlichen Krystallen findet er sich mit kr>-
•stallisirlcm weingelbem Kalk.spathc (II - j~ 2) in einem grünlichgrauem 
Basalte am Seeberg zwischen Kaadcn und Klöstcrle — saa/.cr Kreises 
Die gewöhnliche Form ist P - j - <*. Pr -{- ce.Pr-j- oo nebst einem sehr 
stumpfen Pr, dessen Kantcnwinkcl 177°35'. Spez. Gew. ..- 2,340. 
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Khomboedrischcr Kuphonspath — C h a b a s i e — (Letten­
hügel und Markersdorf bei Kainnitzt mit Kalkspatn in kleinen 
Krystallen im Basalte von Skalken und vom («algenberge bei 
Aussig; in schönen Hhomboedern auf fasrigem Arragon auf­
sitzend im Hasalte von Markersdorf bei Kamnitz: in sehr klei­
nen wasserklaren Hhomboedern mit Arragon bei Schima). 

Hieher gehört auch dei'Phakolith BREITHAUPT'S, der ineist 
farblos, gelb oder röthlich durch Eisenoxyd gefärbt, in den 
Hasalten von Salesel und Wnnnow häufig, in dem blasigen 
Hasalte der hohen Wostrai selten erscheint*). 

Staurotyper Kuphonspath — P h i l l i p s i t — in kleinen 
Krystallen mit Ilubellan im thonigen Hasalte von Schima # # ) . 

Hexaedrischer Kuphonspath — An a lz im — f Wostrai 
bei Schreckenstein)} 

T i t a n e i s e n mitunter in bohnengrossen Körnern (am 
Klotzberge bei Kostenblatt, Welboth, Ifrtina, Lichtenwalde, 
Wostrai bei Schreckenstein-j-), Kossüal, Wiltschen und 0\v-
czin bei Trebnitz, HadobeiL Rabenstein bei Klotzen, Pokauer 
Herg u. a. in.). 

S c h w e f e l k i e s in kleinen Körnern (Ilabenstein bei Klot­
zen mit Magneteisen, Hornblende und Kalkspath; desgleichen 
in den Olivinkugeln des Telnitzer Hasaltes) *j~"J"). 

*) Die Krystallc sind durchsichtig, linsenförmig, rundlich, stark glänzend, 
von der Combinatioii II. 11 -+- 1 und oft 11 -*- T , die Flächen von II 
s tark fedcrarlig gestreift. Stets sind sie zu Zwil l ingen, und diese oft 
wieder unter einander mehrfach unregclmässig verwachsen und dalier 
meist sehr undeutlich und verworren. 

>-/ - -
*#") Combinalioncn von P. Pr _|_ ao und Pr 4 - oc. 
-{-) Obwohl es nebst dem Feldspathe und Augite einen wesentlichen Be-

standthcil des Basaltes ausmacht, so tritt es doch nicht immer in dem 
Auge erkennbaren Theilen auf. Von diesen Fällen nur gelten obige 
Angaben. Im Basalte der Wostra i ist. es In so bedeutender Menge vor­
handen, dass er dadurch ausgezeichnete polarische Eigenschaften er­
langt. An der Ostscitc der Kuppe wird die Magnetnadel um 40», an 
der Kuppe selbst um 90° gegen W . verrückt , an der Westse i te ist das 
verkehrte Verliältniss. Aber auch die kleinsten Fragmente dieses Ba­
saltes ziehen den einen Pol der Nadel deutlich an und stossen den 
andern ab O' . A. HKVSS) . 

-J-f) H a u y i n in kleinen Körnern und undeutlichen sechsseitigenSiiulcbcn von 
himmelblauer oder grünlicher Farbe findet sich in einem rö tili ich grauen 

1). Umg. v. Topliu II. Biliii. 1 $ 
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Die Vertheilung dieser verschiedenen Gemeugtheile ist 
höchst unregelmässig und scheint kaum an bestimmte Ge­
setze gebunden fcu seyn. Bemerkenswert« ist es aber, dass 
die Olivin- und einfachen Augitbasalte am häufigsten auf den 
isolirten Vorbergen des Gebirges erscheinen, wahrend die 
andern »ahlreichen Einschlüsse, so wie die porphyrartigea 
Basalte mehr dem Centrum desselben angehören; jedoch fehlt 
es auch hier natürlich nicht an Ausnahmen. Einige der tic-
mengtheile scheinen sich wechselseitig auszuschliessen*, am 
constantesten ist dieses feindliche Verhältniss zwischen dem 
Oliviri und Glimmer, dem Olivin und den Kuphonspäthen, dem 
Olivin und der Hornblende*), dem OlivJn und Feldspath. 
Oft wechseln die Gemengtheüe des Basaltes an einem und 
demselben Berge, so dass manche bloss an einzelnen Punkten 
zu finden sind, während man sie an andern vergeblich sucht. 
Hier scheinen die die genannten Mineralkörper zusammen-« 
setzenden Elemente schon ursprünglich bloss stellenweise in 
dem basaltischen Teige vorhanden gewesen zu seyn, und 
sich daselbst beim Erkalten und Krystallisiren ausgeschieden 
zu haben. Oft sind, wie schon oben erwähnt wurde, die 
Gemengtheüe in solcher Menge vorhanden, dass der in die­
sem Falle mehr thonige Basaltteig fast verschwindet und 
das Gestein dadurch ein porphyrahnliches Ansehen erhält. 
Diese porphyrartigen Basalte — sit venia verbo — finden 
sich am ausgezeichnetsten bei Lukow, Kostenblatt, Schima 
und Borislau und haben meist ein sehr beschränktes Vor­
kommen. Selten setzen sie grössere Lagen zusammen, meist 
liegen sie bloss als unförmliche, auch kugelige Massen in 
einem verschieden gefärbten bröcklichen Tuffe, untermengt 
mit Stücken frischen AugU- und Hornblendcbasaltes und 
basaltischen handelst eins. Bei Lukow haben sie eine feste 
schwarze, graue, braunrothe oder gelbliche Grundmasse,. die 

klclnblasigen Basaltconglomerate am Schlossberge bei Hausska im hunit-
Inuer Kreise in Begleitung von Hornblende und Kalkspath. 

*") Jedoch gibt es hier zahlreiche Ausnahmen. In dem sehr hornblcnd-
relchen Basalte des Klotzbergcs bei Kostenblatt finden sich zugleich 
kleine weingelbe Olivinkörner; ja mitunter sieht man den ÜHvin gleich­
kam eine dünne Hülle um einen Hornhlendekrystall hiidcu oder ein 
kleines ülivlnkorn mitten in der Hornblende liegen 
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oft unzählige ktoine langgezogene Blasenräume enthält and 
dadurch schlackenähnlich wird. Sie uinschliesst eine Menge 
grosser schütter Hornhlendekrystalle, die gewöhnlich mit ei­
nem dünne« Kalkspathüberzugc versehen sind, ausserdem 
aber Säulen von Kubcllan und Kalkspathnüsse. — Die Basalt­
porphyre von Kostenblatt bestehen aus einer weniger festen 
schmutzigvioietten oder gelbgrauen Masse mit Vielen Augit-
und Jlornblendekrystallen und tomback- oder schwartbraunem 
Glimmer. Auch sie zeigen zahlreiche unregelmäßige Höh­
lungen, die mit einer sehr dünnen llinde eine» unbestimm­
baren KuphoBspathes überzogen sind. — An denen von 8chima 
und Borislau unterscheidet man entweder eine rothe uiul braune 
mehr thonige, oder eine graue, auch schwarze festere Paste 
mit Krystallen von Augit und Hornblende, mit Ilubellan und 
braunem Glimmer. Die zahlreichen Höhlungen sincl theils 
mit rothem Heulandtt, theils mit stvahligein Comptonit, theils 
mit sehr kleinen Krystallen von Phülipait überzogen oder Aus­
gefüllt. Ganz ähnlich ist ein fester rothbraaner Basalt mit 
Augit, braunem Glimmer und Kalkspath vom südlichen Fusse 
des Donnersberges und aus dem Basalüiifle von Leinitz. Am 
einfachsten sind die Gesteine des luschitzer Thaies, die im 
braunen oder dunkelgrauen Teige sehr viele Augitkrystalle 
und Kalkspathinandeln aufzuweisen hitben. Alle baben aber 
das gemein, dass sie gleichsam ein Zwischenglied zwischen 
festem Basalte und Basalttuff und Trappmergel bilden, in welche 
auch ein ununterbrochener Übergang Statt findet, indem der 
Teig immer weicher und erdiger wird. 

Selten mir kommen doleritische Gesteine im Mittelge­
birge vor. Jedoch -kann man mit Fug hiehcr reeJwien da» 
körnige Gestein aus der sehwatzer Schlucht und vom Strzi-
zowitzer Berge bei Aussig. Sie bestehe» alle aus einem 
sichtbaren Gemenge von mitunter sehr langgezogenen Feld-
spathkrystallen und Augitkrystallen und verfliessen allmälig 
in den dichten Basalt, in welchem sie überhaupt nur Massen 
von geringer Ausdehnung bilden. Auch bei Grätschen ober­
halb Aussig stösst man in einem basaltischen Conglomerate 
auf Massen eines duukelgrauen feinkörnigen Dolerites. Noch 
beschränkter ist das Vorkommen Anamesitähnlicher Massem 

1 2 * 
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welche stets Gänge im Basalte bilden QVesseln, Bärcnberg 
bei Binnowe, Schibenz bei MosernJ. 

Eine weit häufigere und in Beziehung auf die Genesis 
der Basalte sehr wichtige Erscheinung bieten die basaltischen 
Conglomerate dar, treue Begleiter aller unserer plutonischen 
Felsarten. Sie finden sich stets in der Nähe der Basalte, 
wo diese durch andere Gesteine hervorbrechen oder mit ihnen 
In irgend eine Berührung treten: daher ihr so häufiges Auf­
treten am Fusse der Basaltberge. Doch oft steigen sie weit 
höher, ja bis an den Gipfel der Berge empor, umhüllen gang­
förmige Massen des Basaltes, ja selbst ganze Bergparthieen 
sieht man bei genauerer Untersuchung davon umkleidet und 
zum Theile verhüllt. Selten haben sie eine sehr bedeutende 
Mächtigkeit oder setzen ganze Hügel zusammen. Auch bilden 
sie da, wo Basalte neptunischen Gebilden aufgelagert er­
scheinen, fast stets die Zwischenschichte; denn es ist eine 
merkwürdige Erscheinung, dass der Basalt fast nie mit den 
darunterliegenden Felsarten in unmittelbare Berührung kömmt. 
Die oberste Stelle nehmen feste Basalte ein, darunter liegen 
dann Conglomerate mit einer Unzahl von Basaltkugeln, dann 
basaltische Tuffe, welche erst die mehr weniger veränderten 
Glieder der Flötzformation bedecken. Schon daraus geht 
hervor, dass sie ein Produkt der Berührung, Reibung und 
wechselseitigen Einwirkung des Basaltes und der Felsmassen 
sind, durch welche sich derselbe erhoben oder über welche er 
sich ausgebreitet hat. Mit vollem Rechte ertheilt man ihnen 
also den Namen: Reibungsconglomerate. Dass diese ursäch­
lichen Verhältnisse nicht an allen Punkten mit gleicher Deut­
lichkeit und Evidenz hervortreten und es auch nicht können, 
versteht sich von selbst, um so mehr, wenn man die gleich­
zeitigen Wirkungen stürmischer Wasserfluthen mit in Anschlag 
bringt. Noch mehr wird man von der Wahrheit dieser Er­
klärung überzeugt, wenn man die Beschaffenheit der Conglo­
merate selbst näher prüft. Sie sind an verschiedenen Punkten 
sehr verschieden und müssen es auchseyn, da sie ganz ver­
schiedenen Gesteinen ihre Entstehung verdanken. Daher zei­
gen sie im Plänergcbiete meist eine kalkige, im Terrain der 
Braunkohlenformation eine thonige Beschaffenheit. Mitunter 
bemerkt man an Ihnen Spuren von Schichtung. So wechseln 
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zwischen Schreckenstein unb Scdel 5 — 20 Klaftern starke, 
oft regelmässig geschichtete Lagen mannigfacher Conglome-
rate mit dichten und porösen Basalten mehrmals ab und wer­
den endlich von der mächtigen Basaltmasse der hohen Wo« 
strai überragt. Sie sind offenbar Produkte wiederholter basal­
tischer Auftreibungen * } • Sehr deutlich ist auch die Schich­
tung an den Conglomeraten, die an dem Fahrwege von Nauesel 
nach Elbogen unter dem Basalte auftreten. Die Schichten 
fallen unter einem schiefen Winkel bald gegen NO., bald gegen 
SO. — In einer Schlucht, die zum Ochsenberge bei Sebusein 
hinansteigt, bildet ein festes Conglomerat steile Felsen und 
wechselt mehrmals mit dünnen Schichten von Basalt. Auch 
an dieser Schichtung scheint mitunter die gleichzeitige Wir­
kung der Fluthen Antheil zu haben, so wie überhaupt keine 
Grenze sich zwischen den neuern Ileibungsconglomeraten 
und denen, welche bloss Sedimentbildungen sind, ziehen lässt. 

Zuweilen sind die Conglomerate ziemlich dünnschiefrig, 
wie am Hradischken bei Liebshausen. Der Grad ihrer Co-
härenz wechselt sehr; bald sind sie weich, fast zerreiblich, 
bald aber wieder sehr fest, wie z. B. manche Conglomerate 
des Hradischken, des schichower Thaies u. s. w. Diese er­
scheinen entweder als eine Zusammenhäufung sehr kleiner, 
schwarzgrauer Basaltbröckchen, die nebst sehr vielen Augit-
krystallen und reichlichem weissem Kalkspathe (wozu beiSchi-
chow noch brauner Glimmer kömmt) durch ein ebenfalls schwarz-

*) Steigt mau von Snlircckeustcin aus auf dem /ilatluawege rnr hoben W o -
strai empor, so findet man folgende Schichten: 

1. Ganz am Kusse Tertiärsandstein; 
2. üarllber die Conglomerate und Basalte des Gemeindherges; 
3. Hothliohbraunes Conglomerat 5*. 
4. Säulcnhasait mit Auglt und Feldspat!» nebst Saudsleinlirocken (fal­

len 8W). 
5. Ziegelrothes Conglomerat mit violblauen Flecken, 88»; 
fl. Sänlenlmsalt 50° (fall. NW.). 
7. Denrllch geschichtete« graues Conglomerat, 10° (.fall. W.); 
6. Bräunlichrothes schwarzgeflecktes Conglomerat. 
J). Schlackigen Basalt mit Schabasit; 

10. Gclhlichgraues Conglomerat mit vielem Pyrogen (Fall. NW.). 
11. Säulenbasalt 21» (fall. NW."). 
1«. RötWicbgraues Conglomerat mit Glimmer, Kalkspath und Pyroxeit. 
13. Basalt der Wostrai von sehr bodentender Mächtigkeit. 
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graues Cäment zusainmengckittet sind, so dass das Ganze 
einem homogenen Basalte ähnlich ist und die conglomerat-
artige Natur erst bei beginnender Verwitterung steh verrkth; 
oder der röthlichgelbe Kalkspath bildet selbst einen festen 
Teig, in dem die Basaltfragmente eingebettet sind. Manche 
Conglomerate bestellen aus kleinen Kugeln, die eine Spar 
schaliger Zusammensetzung verrathen und sich nicht in allen 
Punkten berühren, daher zahlreiche kleineBlascnraumc zurück­
lassen. Dadurch erhalten sie einige Ähnlichkeit mit dem 
Perlstein. Besonders deutlich ist diess an dem Conglomerate 
des kolosoruker Thaies, weniger an dem vom llradischkcn. 

Ein anderer auffallender Umstand ist auch die meist kuge­
lige Form der in den (Konglomeraten eingeschlossenen Basalt-
abanderungen, welche wohl nur selten von Verwitterung oder 
einer Abreibung durch Fortrollen, wie sie bei Geschieben 
Statt hat, herzuleiten ist, sondern vielmehr der Reibung, 
welche sie in den empordringenden Massen erlitten haben, 
zuzuschreiben seyn dürfte. Damit ist aber die Möglichkeit 
der Anwesenheit von Geschieben in (Konglomeraten, bei deren 
Bildung auch die Fluthen thiitig waren, nicht ganz abge­
sprochen. Überhaupt scheinen bei Bildung vieler Conglome­
rate beide Potenzen, nämlich die Reibung bei Einporhebung 
grosser Basaltmassen und die Fluthen zugleich thatig ge­
wesen zu seyn, so dass sich nicht bestimmen lässt, wo die 
Wirksamkeit der einen aufhört und die der andern anfangt. 
Zuweilen sind die Conglomerate äusserst feinkörnig, so dass 
sie als homogene Masse erscheinen und manchen Sandsteinen 
täuschend ähnlich werden. 

Am deutlichsten erscheinen sie in der Gegend um Aussig 
und Wannow, wo sie gangförmige Basaltmassen im Kohlen-
sandsteinc begleiten und umhüllen. Man erkennt an ihnen noch 
die sandige Hauptmasse und die zahlreichen darin liegenden, 
zum Theil zehr umgewandelten Basalttrümmer. Naher wer­
den sie unten bei Erwähnung der Basaltgänge beschrieben 
werden. Am Pressberge bei Schreckenstein bildet kristal­
linischer kohlensaurer Kalk das Bindemittel der einzelnen 
Bruchstücke und erscheint in den Höhlungen in spitzen Rhom-
boedern (R i~ 2J krystallisirt. Auf dieselbe Art sind die 
Fragmente eines bald gelblichen, bald grünen und schwärz-
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liehen Basaltes in manchen Conglomeraten des schichower 
Thaies zusamniengekittet, während andere ein thoniges Cä-
ment und zahlreiche Augilkrystalle haben. — Auf dem fel­
sigen Hügel, der den Thurm von Skalken tragt, wird der 
schwarzen Glimmer enthaltende Basalt am Fusse rings herum 
von Conglomeraten umkränzt, die aus grauen, braunen und 
grünlichen Brocken bestehen, welche hie und da Glimmer, 
Hornblende und eingebackene Planerstücke umschliessen und 
durch krystallinischcn Kalkspath verbunden sind. Dieser bil­
det in Drusenräumen auch Krystalle, mit denen hie und da 
auch kleine Chabasierhomboeder und strahliger Mesotyp er­
scheinen. 

In der nächsten Umgebung Bilins haben die Conglomc-
rate fast alle eine thonige Beschaffenheit, weil sie insgesainmt 
durch Einwirkung des Basaltes auf die Braunkohlengebilde 
oder auf thonige Gesteine der Kroidefonnation entstanden 
sind. Am Sauerbrunnberge bei Bilin treten sie in bedeutender 
Mächtigkeit auf und umhüllen den Basalt so, dass er nir­
gends in anstehenden Felsmasscn sich fceigt, sondern bloss 
durch unzählige grosse Blöcke, die auf der Oberfläche zer­
streut sind, seine Gegenwart verräth. Das Conglomerat wird 
gebildet durch einen bunten, bald gelben, bald rothen, bald 
violetten, bald wcissliehen Thon, welcher zahllose Stücke 
von Olivinbasalt birgt, die meist kugelig, zum Theil frisch, 
zum Theil halb zersetzt sind und dann in concentrische Scha­
len zerfallen, zum Theil auch schon in eine graue, braune 
oder gelbe gefleckte Thoninasse umgewandelt sind. Nebst-
dem stos.st man darin auf viele halbaufgelösle Phonolithstücke, 
so wie auch auf kugelige und nierenfonnige hohle Knollen 
schaligen braunen Thoncisensteins — Eisennieren •—, welcher 
auch oft als Cäment der einzelnen Basaltstücke angetroffen 
wird. Selten finden sich Gneisstrümmer darin» Merkwürdig 
ist die kugelig-schalige Form der Basaltmassen. Der Pläner, 
welcher unmittelbar an dieses Conglomerat am 'nördlichen 
Abhänge des Berges grenzt, übergeht der Grenze zunächst 
in ein gelbes thoniges Gestein, welches wohl veränderter 
Pläner zu seyn scheint. 

Bei Lukow liegt mitten zwischen Basaltbergen ein mäch­
tiges Lager von Conglomerat, da* sich nordwärts gegen eise« 
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Phonolithberg anlehnt, und ziemlich hoch an demselben in 
die Flöhe steigt. An zwei Punkten durch eingeschnittene 
Fahrwege entblösst, enthüllt es daselbst ein graues bröck-
liches Gestein, das viele, oft scharfkantige Stücke von fri­
schem Olivin- und Hornblendeba«alt, so wie auch einzelne 
kugelige Blöcke der obeu beschriebenen porphyrartigen Ba­
salte uinschliesst nebst Parthieen eines grauen Mandelsteins 
mit unzähligen kleinen Kalkspathmandeln und einer Menge 
theils wohlerhaltener, theils verbrochener loser Hornblcnde-
krystalle, die sich auch auf den benachbarten Feldern überall 
zerstreut finden. 

An den drei Kuppen des Baflonsberges bei llilin ruhen 
zwischen dem Basalte und dem Pläner theils kalkige, theils 
mehr thonige braune oder graue Conglomerate, in denen 
grössere und kleinere Parthieen in graue, gelbe oder grün­
liche Thomnasse umgewandelten Basaltes liegen. Sie um-
schliessen auch Kugeln von Kalkspath. 

Auch am Schäferhügel, nördlich von Weberschan liegt 
zwischen dem Basalte und dem Pläner ein kalkiges, sehr 
festes Conglomerat, welches ausser häufigen krystallinischen 
Ausscheidungen von Kalkkarbonat unzählige in allen Rich­
tungen inneliegende verkieselte Äste und Stammstücke von 
versteinertem Holze verbirgt. Der zunächst gelegene Pläner 
ist fester, als gewöhnlich^ und durch Eisenoxyd braun gefärbt. 
Durch Kalkkarbonat imprägnirte Holzstücke finden sich auch 
in einem ausgezeichneten Conglomerate, das an der Nord­
seite des Stf zizowilzer Berges durch einen tiefen Wasserriss 
entblosst ist. Es liegt in der Mächtigkeit von 1 — i i Klaf­
tern auf einem undeutlich geschichteten Tuffe von grünlicher 
Farbe, der wieder sehr mächtige Lagen von rothbraunem 
Trappmergel zur Unterlage hat. Das Conglomerat besteht aus 
einer grünlichen, grauen oder braunen augit- und kulkspath-
reichen thonigen Masse, in der zahllose Kugeln der mannig­
faltigsten Basaltabänderungen von 1 Zoll bis 1 Elle im Durch­
messer liegen. Ausserdem schliesst es noch Kugeln von 
Trappmergel, Mandelstein mit viel Kalk- und Feldspath, po­
röse Basalte, grauweisse traehytische Massen mit kehr vielen 
Krystallen von glasigem Feldspath, Brocken eines grauen 
feinkörnigen festen Sandsteins, Stücke des erwähnten fos-
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silen Holzes u. s. w. ein. Dieses Congloraerat scheint einen 
grossen Theil des Strzizowitzer und Schöberitzer Berges 
zusammenzusetzen, da es in allen Schluchten und Hohlwegen 
zu Tage kömmt. Auf ihm liegt hie und da massiger Basalt 
mit viel Augit, Kalkspath, Feldspath u. a. 

Ein festes Conglomerat, das aus unzähligen grauschwarzen 
Basaltstückcn mittelst eines sehr sparsamen rothen thonigen 
Cämentes und dünner Häutchen von Kalkspath zusammen­
gehalten wird, Bruchstücke kieseligen Pläners und dünn-
schicfrigen Gneisses umschliesst und von gangartigen Strei­
fen grauschwarzen Basaltes mit sehr kleinen Hornblende-
säulchen durchsetzt wird, umgibt mantelförmig den Basalt 
des Milleschauer Schlossberges. Dieser selbst — fast ganz 
rein —, dessen Platten unter 75 — 80° h. 10 NW. ein-
schiessen, enthält Nester eines porösen thonigen rothen Ge­
steins mit kleinen Hornblendekrystallen, das eine schalige 
Zusammensetzung zeigt und leicht verwittert. Ein eben­
falls sehr festes Conglomerat umkleidet den Basalt eines 
Hügels westlich von Leinitz im Millcschauer Thale. Es be­
steht aus bald eckigen, bald rundlichen Brocken der mannig­
fachsten Basalte — bald schwärzlich und fest, bald grau, 
gelb, grün, braun und mehr weniger thonig, dicht oder porös, 
welche durch einen ebenfalls basaltischen grünlichen Teig ver­
bunden sind. Bei beginnender Verwitterung treten die conglo-
merirten Stücke durch ihre lichtere Färbung mehr hervor. 
Ausserdem liegen darin Glimmer- und Hornblendepartikeln, 
Nesler von festem Basalte mit kleinen AiiHlziinkrystallen, von 

rothbraunem augitischem Tuffe und, wiewohl selten, Gneiss­
stücke. 

Sehr feste Conglomerate findet man auch am Wege von 
Winterberg nach Kundratitz, am Rabenstein und öchsenberg 
bei Sebusein und zwischen Seesitz und Dopitz. Sie be­
stehen aus einer, am erstem Orte rothbraunen, am letztern 
grauen basaltischen Masse, in der zahllose Parthieen ebenso 
gefärbten, oft blasigen oder auch grauschwarzen Basaltes 
mit,Hornblende, Magneteiseu, Kalkspath u. s. w. liegen. Die 
Blasenräume sind mit wegen ihrer Kleinheit nicht bestimm­
baren Krystallen irgend eines Kuphonspathes besetzt. 

Manche Conglomerate, die aus kleinenFragmenten schwär-
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zen festen Basaltes, durch ein ebenfalls basaltisches Cäraent 
verbunden, bestehen, sehen wahren Hasalten so täuschend 
ähnlich, dass nnr eine genaue Untersuchung; sie davon unter­
scheiden lässt. Dieser Art ist das Conglomerat, das am 
nordwestlichen Fusse des Kolosoruker Hügelzuges sich über 
Pläner erhebt. Es bildet unregehnüssige Hauke, die 40 bis 
45* gegen S. einschlessen. Hei genauerer Prüfung erkennt man 
in dcm.grauschwarz.en sehr festen Gesteine zahllose schwarze 
Basaltbröckehon, halbaufgelöste Olivinkörner, schwarze und 
grünlichschwarze Augitkrystalle und Fragmente davon, in 
Grünerde umgewandelte Krystalle desselben Minerals, braune 
Glimmerblättchen, und endlich Körner weissen Kalkspaths, 
welcher in sehr feiner Vertheilung auch das Cäinent des Con-
glomerats zu bilden scheint; denn das Gestein braust fast 
überall mit Säuren. Als {Seltenheit findet man darin auch 
Stückchen braunen verkieselten Holzes, häufig dagegen Eisen­
geoden , Knollen grauen und braunen Sphärosiderits und grosse 
Massen eines kalkigen Trümmergesteins, von dem weiter 
unten noch die Hede seyn wird. 

Eine ganz andere Physiognomie tragen wieder die Con-
glomerate des Hrobschitzcr und Boratscher Berges, welche 
ganz mit denen des Hradischken bei Meronitz übereinstimmen. 
Bei genauerer Betrachtung sieht man, dass sie aus unzäh­
ligen rundlichen, selten die Grösse einer Bohne überstei­
genden Brocken eines grauen, gelben und braunen thonigen 
Gesteines zusammengesetzt sind. Sehr deutlich wird diese 
Struktur bei längerem Liegen in freier Luft, wo dann das 
Bindemittel durch den Hegen ausgewaschen wird, und eine 
aus kleinen sphärischen. sieh bloss stellenweise berührenden 
Partikeln zusammengekittete Masse zurückbleibt. Oft ist das 
Gestein auch von leeren oder mit Eiscnoxyd überzogenen 
Blasenräumen durchbohrt. Am Boratscher Berge nimmt es 
Basaltjaspis, am Hrobschitzer Berge Fragmente von Gnelss, 
kieseligem Sandstein, braune Eisengeoden und kleine Ku­
geln halbverwitterten grauen Augitbasaltes auf. Auf ersterem 
Berge bildet es kein zusammenhängendes Lager, sondern 
einzelne Massen von mehreren Klaftern im Durchmesser, die 
selbst am Gipfel des Berges mitten im Basalte liegen. Sie 

http://dcm.grauschwarz.en
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sind nichts, als losgerissene und mit dem Basalte in die Höhe 
gehobene Parthieen eines Reibungsconglomerates. 

Die bald sehr fein-, bald grobkörnigen Conglomerate 
/.wischen Mcronitz und Rothaiigezd führen ausser dem Ba­
salte noch Stücke von Granulit mit kleinen blassrothen Granat­
körnern und zahlreiche hohle Eisennieren, welche mit einer 
dünnen fasrigen Rinde von glänzend schwarzem Braunei­
senstein ausgekleidet sind. — Nicht selten finden sich auch 
in manchen Conglomcratcn kugeln von grauem oder braunem 
thonigem Sphärosiderite (Xuschitz, Topschitz, Kolosoruk). 

Sehr häufig bemerkt man darin schwarzen Aügit, selbst 
in schönen Krystallen und Glimmer, seltener Kalkspath, sehr 
sparsam aber, und fast stets aufgelöst kleine Olivinparthieen 
und Hornblende (sehr schön am Wege von Merkau nach 
Priesnitz). Die rein thonigen Conglomerate im Braunkohlen­
terrain sind ganz leer; wohl aber enthalten die eingeschlos­
senen Basaltfraginente nebst den schon aufgezählten Stoffen 
auch Hornblende. Die Höhlungen der Conglomerate zeigen 
Kalkspath, Mesotyp , Chabasie u. a. meist wenig ausge­
zeichnet. Diess sind die Hauptformen der in unserem Mittel­
gebirge vorkommenden Conglomerate*, alle andern, welche 
zu beschreiben wegen ihrer grossen Mannigfaltigkeit un­
möglich wäre, reihen sich einer oder der andern der beschrie­
benen Abänderungen mehr oder weniger an. 

Dass sich in allen diesen Contactbildungen, den Gneiss 
ausgenommen, so selten Reste der Gebirgsarten finden, deren 
Contacte mit dem Basalte sie ihre Entstehung verdanken, rührt 
wohl von der grossen Weichheit und leichten Zerstörbarkeit 
jener her, welcho ausschliesslich der Kreide- und Braun­
kohlenformation angehören, und daher durch den glühenden 
oder flüssigen Basalt in dem Maasse umgeändert wurden, dass 
keine .Spur ihrer ehemaligen Beschaffenheit mehr zu erkennen 
»st. Übrigens dürfte die Hauptmasse, welche die eingebet­
teten öttsalttrümmer zusammenkittet, oft nichts als raeta-
morphosirte Basaltmasse seyn. Hißher gehören auch die meist 
sehr festen Basaltconglomerate, in welchen Stücke mannig­
facher, mitunter schlackiger Basaltabänderungen durch eine 
flüssig gewesene basaltische Grundmasse eingewickelt und 
*u einem Ganzen verbunden sind, die von LKONHARD mit 
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dem bezeichnenden Namen „Gluthbreccien" belegt werden. 
Doch auch viele der Basalttuffe und Wacken, denen das con-
gloraeratartige Ansehen mangelt, mögen wirkliche primäre Bil­
dungen, d. h. als solche aus der Tiefe hervorgehoben wor­
den seyn, und ihr erdiges Ansehen nur dem veränderten 
Feldspath zu verdanken haben. 

Von diesen beschriebenen Congloraeraten sind endlich 
jene wohl zu unterscheiden, welche aus der Verwitterung 
basaltischer Gebilde entstanden, durch die Fluthen am Fusse 
der Berge an der Ablagerung günstigen Lokalitäten abgesetzt 
wurden. Hieher gehören die bei den Tertiärgebilden näher 
beschriebenen Wacken des Luschitzcr Thaies, und die damit 
zusammenhängenden Congloinerate. Sonst sind aber basal­
tische Tuffe, rein neptunischen Ursprunges, sehr selten bei 
uns, daher der Mangel regelmässiger constanter Schichtung 
und organischer Einschlüsse. — Ein einziges Mal fand ich 
dergleichen' an einem Punkte der vom Blankenstein sich nord­
wärts gegen Spansdorf sich ziehenden Hügelreihe. Dem 
Blankenstein zunächst steht fester Basalt an; da aber, wo 
der Weg nach Dittelsbach den Hügel kreuzt, findet sich ein 
festes gelbgraues feinkörniges Conglomerat mit viel Augit, 
das sehr leicht verwittert. Unter diesem nun entdeckt man 
ein anderes Gestein eingelagert. Es ist ein grauer dünn-
schiefriger, ziemlich fester Thon, der auf seinen Ablüsuugs-
flächen sehr zahlreiche, aber meist sehr verbogene und ver­
zerrte Abdrücke von Stengeln und Blättern (von Alnus?) 
aufzuweisen hat. Seine im Kleinen sehr gebogenen Schichten 
fallen unter 5 — 10° h. ö. SWTW. Mit ihnen wechseln mehr 
weniger dicke Lagen eines feinkörnigen gelbgrauen sandig-
thonigen Gesteins, auf dessen Ablösungen man ebenfalls Ab­
drücke, besonders von Stengeln, entdeckt. Wie tief sich das 
Lager erstreckt, lässt sich nicht bestimmen, da alles Übrige 
verdeckt ist. Eben so will ich nicht entscheiden, ob das 
ganze Gebilde unter Mithülfe des Wassers sammt dem (Jon-
glomerate an Ort und Stelle gebildet wurde, oder ob es , was 
fast wahrscheinlicher ist, ein vom Basalt emporgehobenes 
und eingehülltes, der benachbarten Brannkohlenformation ange­
höriges Lager sey. 

Ein deutliches Beispiel eines durch Wasser abgesetzten 
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basaltischen Tuffes hat man Gelegenheit am östlichen Fusse 
des Galgenberges bei Aussig zu beobachten. Er füllt eine 
kesselförmige Vertiefung eines festen grauschwarzen sehr 
homogenen Basaltes aus, der von Streifen eines weichen 
braunen Conglomerates mit Kalkspath- und Schabasitdruscn 
durchbogen wird. Zu unterst bemerkt man eine 2 — 2\ Fuss 
starke bogenförmige Schichte gelblichen oder gelbgrauen fein­
körnigen thonigen Gesteines, das einem feinen Basaltcon-
glomerate sehr ähnlich sieht und Kugeln mannigfachen» oft 
blasigen, stets aber sehr aufgelösten Basaltes und Parthiecn 
verkohlten Holzes umschliesst. Darauf ruhqn weniger deut­
liche, ebenfalls bogenförmige Lagen eines schwarzgrauen 
Tuffes, der eine dreieckige Masse braunen Eisenthones umhüllt. 
Das Ganze wird von Basaltgeröllc bedeckt £Taf. VI. Fig. 4 ) . 

Zu den basaltischen Gebilden gehören endlich in gewisser 
Hinsicht auch noch manche der bunten Mergel und Thone, 
welche so häufig am Fusse der Basaltberge auftreten, ja zu­
weilen auch in grösserer Höhe mitten im Basalte erscheinen. 
Sie sind gelb, roth, weiss, braun, violett oder auch gefleckt, 
enthalten oft Basalttrümmer und scheinen theils zu den er­
wähnten Jleibungsconglomeraten zu gehören, theils durch den 
Contact mit dem heissen Basalte veränderter plastischer Thon 
zu seyn, der in grossen Parthiecn mit emporgehoben oder 
doch beim Aufbrechen der Gebirgsspalte vom Basalte voran-
gesehoben wurde. Ausgezeichnet sieht man sie in einer 
Schlucht, die vom Wachholderberge sich nach Straka herab­
zieht. Hier erblickt man oben zuerst sehr verwitterten tafel­
förmigen Basalt mit fasrigem Arragon, darunter grauen und 
braunen Trappmergel und rothbraunen Mandelstein, unter die­
sen erst den weissen und rothen Thon, der schon der Braun-
hohlenformation angehört. Zwischen dem Fuchsberge bei 
Salesel und der Barbarakapelle bei Dubitz läuft eine sehr 
steile und tiefe Schlucht gegen die Elbe hinab. In ihr sind 
Conglomerate, Tuffe und bunte Thone sehr mächtig entwi­
ckelt. Am deutlichsten sieht man die Verhältnisse an dem 
nördlichen Gehänge der Schlucht fTaf. V. Fig. 2 ) . Hier 
läuft von der Höhe ein mehrere Klaftern breiter Basaltdamm 
bis zur Thalsohle herab. Er besteht aus ungeheuren kugeli­
gen Massen, die durch ein sehr festes ebenfalls basaltische* 
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Bindemittel zusammengehalten werden. Unzählige dazwi­
schen befindliche Räume sind mit haarftirmigein Mesotyp und 
mit Krystallen von C'habasie besetzt. Unter diesem grossar­
tigen Uonglomerate liegt ein verschiedentlich dicker Streifen 
von rothem Thon, unter welchem wieder ein lichtgraues wenig 
festes Conglomerat zum Vorschein kömmt. Sehr sehen nur 
dürften die Trappmergel und Thone Produkte der Verwitte­
rung von Basaltmassen seyn, welche vielmehr sich in eine 
schwarze sehr fruchtbare Erde auflösen. 

Weniger Mannigfaltigkeit, als die basaltischen Gesteine, 
zeigen im Allgemeinen die Phonolithe. Sie haben ein deutlich 
schiefriges Gefüge, was ihnen oftmals einen Anschein von 
Schichtung gibt; jedoch folgen die Schieferungsflächen nie 
einer und derselben Richtung, sondern wechseln in geringer 
Entfernung mehrmals. Mitunter ist das Gefüge sehr fein-
sehiefrig, so dass sich dann grosse dünne Tafeln und Platten 
ablosen lassen (Donnersberg, Kostenblatt): zuweilen aber 
ist es sehr undeutlich, und dann bildet das Gestein eine dichte 
Masse von fast ebenem oder kleinsplitterigem Bruche, welche 
fast ganz aus dichtem Feldsteine zusammengesetzt wird; so 
sind z. B. die Klingsteine vom Ganghof bei Bilin, vom Sel-
nitzer Berg, vom Spitzberg und Schlossberg bei Brüx, vom 
Steinberg bei Rasitz, A om Steinberg bei Czersing u. s. f. nichts 
als dichter Feldstein mit eingestreuten kleinen Krystallen gla­
sigen Feldsnathes. Die Farbe der Phonolithe hat eine ziem­
lich ausgedehnte Reihe, die auf der einen Seite von dem 
Schwarzgrauen bis zum Hebten Aschgrau, auf der andern vom 
Dunkelgrünen bis zum Gelblichen und Röthlichen fortschreitet. 
Das spezifische Gewicht ist im Mittel — 2,513 # J . Im Allge­
meinen seheint das Gewicht zuzunehmen, je nachdem die 

*) Das spezifische Gewicht fand sieh 
-~. 2,435 hei einem sehr reinen dunkelgrünen Plionolith des fianghofes. 
— 2,441 hei dem gelbgriincn des Steinbergcs bei HasiU; 
— 2,471 bei dem gelben vom Gaiighof; 

- 8,54 bei dem dunkelgrünen des blauen Steins bei Oberlputeusdorf: 
= 2,548 beim grauen des TeplU/.er Schlossberges; 
-„ 2,555 bei dqm dunkelgrünen vom Uanghof; 
- 2,5(534 bei dem grünen vom SolniUcr Berg; 

— 2,5815 bei dem schwarz grauen von Hrobsdntz; 
-_= 2,602 bei dem diinkelgraneu von der Welhina. 
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Farbe dunkler wird und sich mehr und mehr dem Schwarz-
grauen nähert, was wohl einem allmälig zunehmenden Ge­
halte an Augit ader vielleicht auch Magneteisenstein zuzu­
schreiben ist« Der reine Phonolith z. B. vom rothen Berge 
bei Prohn ist in dunnen Splittern schwer zu weissem blasigem 
Glase schmelzbar, und gibt mit Soda ein meinst blasiges farb­
loses öder schwaehgrünliches Glas. Die Zahl der Mineral-
körpor, die der Klingsteiu beigemengt hat, ist bei Weitem 
geringer, als bei den Basalten. Der coustanteste, nie feh­
lende Gemengtheil ist der Feldspath * ) , der zuweilen in so 
vielen und deutlichen Krystallen iime liegt, dass das Gestein 
dadurch ein porphyrartiges Ansehen erhält — Klingsteiupor-
phyr— (Borzen, Schladniger Berg, Klctschcn u. a.). JDiess 
findet um so mehr Statt , wenn die Feldspathkrystalle eine 
von der Hauptmasse verschiedene Färbung haben, wie z. B. 
am Börsen, wo in der dunkelgrünen Feldsteininasse weisse 
Feldspathkrystalle iu Menge eingestreut sind. Ausserdem 
findet sich schwarze Hornblende, immer in kleinen und im 
Verhältniss zur Länge sehr schmalen Krystallen (Kostenblatt, 
Stirbitzer Berg, Hradek. Kirschberg bei Teplitz); selten 
tombakbrauner Glimmer (Heidelberg bei Salesel, Meischlo-
witzer Berg, sehr schön auch im Trachyt des tollen Grabens 
bei Wesseln):, Magneteisen (dicker Berg bei Lukow, Stir-
bitzer Berg, grosser Franz, Hradek); gelber Sphen in kleinen 
Krystallen von wein- und honiggelber, selten von grünlicher 
oder grauer F a r b e * * ) (Kirchbusch bei Kostenblatt, dicker 
Berg bei Lukow, grosser Franz, Stirbitz, Schieferberg bei 
Schallan, Donnersberg, Meischlowitzer B e r g } ; Comptonit 
(Heidelberg bei Salesel) ; Mesotyp, dicht \on gelblicher 

*) Am deutlichsten sind dio Kryslaüe des ortbotomen Fcldspathes in den 

aufgelösten Phonolilhcn. Sie sind von der Form l»r. — Pr. (P-|- or)2. 
2 2 

Pr -f OD, woboi letztere Fluche vorwaltet, was Ihnen em. tafelförmiges 
Ansehen gibt. 

**') Merkwürdig ist es, dass er «ich nie in den grünen und seliw ary.»rauen, 
sondern nur in den lichten graugefärbten Abänderungen dos Phonolithe.s, 
so wie in den dem Trachyt «ich annähernden vorfindet, im lct/.tern aber 
fast constant. üio grünen Varietäten enthalten überhaupt ausser dem 
FHds|>athe gar keine Heiniengung. Hie Kn.siallc OCH Sphcn und g«*-
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Farbe (Teplltzcr Schlossberg} *") • Hyalith als dünner Über­
zug kleiner Höhlungen (Hahnenkuppe hei Schwaden). 

Aus deinPhonolithe lässt sich eine ununterbrochene Stufen­
reihe bis in den Trachyt hinüber nachweisen und es gibt viele 
Gesteine, welche eigentlich keinem von beiden ganz ange­
hören , sondern mitten inne liegen. Die Trachyte — ich will 
unsere Gesteine wegen ihrer Annäherung an dieselben so 
benennen — sind wohl nichts als Gemenge von Feldspath und 
Mesotyp, gleich den von GMELIN untersuchten Phonolithen der 
Rhön und des Hegau, haben ein beim ersten Anblicke mehr 
mattes Aussehen, das sich aber unter der Loupe verliert, wo 
sie dann eine deutliche körnige Zusammensetzung entwickeln. 
Oft zeigen sie ein deutliches Gemenge von Feldspath mit 
einem Kuphonspath — Mesotyp V—. Vielleicht unterscheiden 
sich unsere Gesteine insgesamrat dadurch von den Phonoli­
then, welche reiner dichter Feldspath sind? Sie enthalten 
seltener und weniger ausgesprochene Feldspathkrystalle, 
haben lichtaschgraue oder gelblich- und röthlichgraue Fär­
bung, und ein geringeres spezifisches Gewicht, als die Pho-
nolithe £— 2,338 beim Trachyt vom Steinberg bei Aussig). 
In seltenen Fällen sind sie porös, die Blasenräume leer, mit 
gelber Eisenoxydrinde überzogen ^Nesterzitzer Berg, am 
schönsten aber die gangförmigen Trachyte des Luschwitzer 
Thaies und des tollen Grabens). Die traehytähnlichen Phono-

neigt — säulenförmig mit vorherrschender Halhpyramide P. Als Com-

— _ * 
binatlonen beobachtete ich: P. (Pr _|_ a) a . Pr. (Trachyt vom Holai-

^ w - . 2 i" w 

K]n1«)jP1Pjr. - Pr. (Pr. -f-ot)». (Phonolith von Kosteublatt); P. p r . 
2 8 8 2 t~ 

~ Pr. (Pr -f OD)8. Pr-f. ao. (Trachyt vom Holai-Kluk). 
*~ 

*") Eine besondere Art des Vorkommens zeigt er auf der Skala ohuweit 
Hrtlna, wo er schmale Klüfte des Phonollthes ausfüllt. Er bildet dort 
eine gelbliche oder röthliche, dem Roogenslein nicht unähnliche Masse, 
welche aus runden stecknadelkopfgrosscn Kiigelchen besteht, die im 
Innern eine auseinanderlaufend strahlte Struktur zeigen und in einer 
dtchten Natroiilhmasse eingebettet liegen. Im freien Haume vereinigen 
»Ich mehrere solcher Kiigelchen und bilden eine trauhige Oberfläche. 
Durch allmällges Kleinerwerden übergehen sie durchs Feinkörnige end­
lich Ins Dichte. Spea. Gew. = 2,308. 
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lithe vom Klotzberge bei Milleschau und von der Steinmühle 
bei Krzemusch zeigen sehr zahlreiche kreisrunde dunkel­
graue Flecken. 

Die Trachyte sind es auch, welche einen so grossen 
Reichthum an fremden Einschlüssen, besonders aus dem Ge­
schlechte der Kuphonspäthe enthalten; denn ausser den inei­
sten beim Phonolithe angegebenen Gemengtheilen führen sie 
noch: 

AI bin #~), die Krystalle oft mit Natrolithnadeln durchwach­
wachsen (Marienberg bei Aussig, Steinberg bei Schre-
ckenstein}; 

C h ab a s i e (Rübendörfer) * * ) ; 
P h i l l i p s i t als Überzug auf dem Albin des Marienberges, 

in kugeligen Massen im Phonolith von Mosern; 
C o m p t o n i t ("Aussig, Kelch bei Triebsclf). 
D e s m i n in garbenförmig zusammengehäuften Krystallen 

(Weichner Berg bei Binnowe3; 
M e s o t y p in schönen säulenförmigen Krystallen, oft von 

ziemlicher Grösse, selten jedoch ganz wasserklar und 
glänzend -j-} (Spez. Gew. = 2,375 j , zwischen Welhoten 
und Tichlowitz; die nadeiförmigen farblosen, graulichen, 
gelblichen, röthlichen, selten grünlichen Varietäten — 
Natrolith — bei Aussig, am Weichner Berge, am Stein­
berg bei Schreckenstein, am Klotzberg bei Palicz; in 
grossen dichtenMassen von gelblicher und röthlicherFarbe, 
von Arragon begleitet, am Rotschen bei Schima. 

An a lz im (C. u. C. H.^ in oft ausgezeichneten Drusen im 
tollen Graben bei Wesseln, in den Trachytgängen des 
Luschwitzer Thaies; von fleischrother Farbe am östlichen 
Abhänge des Schibenz bei Mosern; 

H y a l i t h hie und da als dünner traubiger Überzag der 

*) P. [P _f- OD], selten P -{- * . 
* * ) B ; R - l ; H - 2 ; R - } - l ; ( P - 8 ) 8 (TAMKAÜ LRONHARD'S Jahrbücher 

1836. 6. Heft und ZIPPK); das Skalenoeder *T
8 (P — 8) $ verrfith sich nur 

durch die federartige Streifimg von IV. Sehr häufig sind Zwillinge, deren 
Zusammensetzungsfläche parallel R — *. 

"SO P. P -f- OD mit Spuren einer zweiten Pyramide, deren Flüchen die stum­
pfen Axenkanten von P zuscharfen. Diese fehlen stets an dem Natro­
lith von Aussig. 

Die Umg. v. Tei»litz u. Bilin. 1 3 
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Krystalle des prismatischen und pyramidalen Kuphonspa-
thes (Marienberg bei Aussig). 

S c h i e f e r s p a t h (Kelch bei Triebsch); 
K a l k s p a t h (Aussig, Steinberg, Weichner Berg, Klotz­

berg} mit Analziin bei Wesseln ( R ~ <»• P-+-OD ) ; Ncu-
schenke bei Schönpriesen; in einem Trachytgange bei 
Waltirze (R ~- i . R -f- OD). Er füllt oft die an der 
Peripherie mit Natrolith ausgekleideten Höhlungen ganz 
aus. In einem grauen Phonolithe von der Paschkapole 
liegen unzählige runde Körner gelblichen Kalkkarbonats 
von der Grösse eines Mohnsamens oder höchstens eines 
Stecknadelkopfes. 
Auf dem Analzim von Wesseln findet sich selten braunes 

Eisenoxyd in kleinen netten Krystallen (H. O.) aufgestreut, 
wahrscheinlich aus hexaedrischein Eisenkies durch chemische 
Umbildung entstanden. Die Hornblende liegt im Trachyt mit­
unter in grösseren scharf begrenzten, körnigen Parthiccn 
(Weichner Berg, toller Graben bei W e s s e l n ) * } , gemengt 
mit Feldspath und Sphen. Letzteren umschliesst in besonders 
deutlichen Krystallen der Trachyt vom Holai-Kluk bei Pro-
boschtj in weniger ausgezeichneten Varietäten sieht man ihn 
in fast allen Trachyten. Dagegen findet sich in unsern Phono-
lithen und Trachyten niemals Pyroxcn oder Peridot, die bloss 
den Basalten anheimfallen als charakteristische Gemengtheile. 
Bei den Phonolithen nimmt der Feldspath ihre Stelle ein, 
und bei den Trachyten kömmt zum Theile noch der Sphen 
hinzu. 

Basalt und Phonolith stellen keine spezifisch verschie­
denen Mineralkörper dar; denn so wie einerseits der Phono­
lith allmälig zum Trachyte wird, so gibt es einen eben so 
unmittelbaren Übergang aus dem Basalte in den Phonolith. 
Es gibt Gesteine, die man eben so gut für Basalt, als für 
Phonolith ansprechen kann, z. B. das Gestein des Kunietitzer 
Berges bei Pardubitz, so wie das schwarzgraue Gestein, 
welches den Raudniger und Weschner Berg zusammensetzt 

*") Die scharfe Begrenzung uud die eckige Gestalt derselben erweckt mitun­
ter die Idee, als wären sie nichts, als umgewandelte ui Phonolith einge­
schlossene Trümmer anderer Fclsarlen. 
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und Hornblende, Natrolith, Kalkspath, aber weder glasigen 
Feldspath, noch Olivin führt. Daher wurde es auch von HUM­

BOLDT und FnEiERLEiiKN als Basalt, von F. A. UKUSS als Kling­
stein aufgeführt. Selbst das geringe spezifische Gewicht von 
2,406 zeigt deutlich auf eine Annäherung zu dein Letztern 
hin *3« 

Am deutlichsten lässt sich dieser Übergang an dem 
schwarzgrauen Basalte des Strzizowitzer Berges nachweisen, 
welcher viele Augitkrystalle und Kalkspath enthält. Er nimmt 
allmälig viel Feldspath auf, wird bräunlich und bekömmt eine 
mehr weniger schiefrige Textur und stellt zuletzt am südöst­
lichen Abhänge des Berges ein sehr feinkörniges phonolith-
artiges Gestein dar, dessen regelmässige Tafeln fast senk­
recht stehen. Dieselben Verhältnisse bemerkt man an man­
chen Basalten zwischen Seesitz und Dopitz, so wie zwischen 
Arnsdorf und Kleinkaudern, welche sehr viele Feldspath-
krystallc aufgenommen haben. Das dunkelgraue Gestein vom 
Hradek ähnelt am untern Thcile des Berges mehr dem Ba­
salte. Dem Gipfel näher aber wird es zum deutlichen Phono-
lithe, indem es dünnschiefrig wird und nebst vieler Horn­
blende einzelne grosse Feldspathkrystalle und gelben Sphen 
aufnimmt, dagegen des Olivins gänzlich ermangelt. 

Manche Basalte dagegen, welche nebst sehr vielem Au-
gite auch Labrador enthalten, stehen dem Augitporphyre, an­
dere wieder dem Dolerite näher. So erscheinen denn Dolerit, 
Augitporphyr, Basalt, Phonolith und Trachyt als Modifikatio­
nen eines und desselben Gebildes, das man nach dem vor­
wiegenden Glicde mit dem Namen des Basaltgebildes belegen 
kann, um so mehr, da zwischen allen bei uns keine bedeu­
tenden und scharf ausgesprochenen Altersverschiedenheiten 
Statt haben. In der Beschreibung jedoch mussten sie der 
deutlichen Übersicht wegen getrennt bleiben. 

Endlich muss noch des Keratitporphyrs von Neuhof bei 
Teplitz, als hieher gehörig, Erwähnung geschehen, da er offen­
bar den Phonolithen beigezählt werden muss. Er bildet einen 

*) V. HUMBOLDT und FBEIKSLKBKN gcognostisclie Beobachtungen über einen 
Thcil des Mittelgebirges. BKHGMAXN'sches Journal 1. Band. 1798. — V. A. 
UKUSS die Thermen von Teplitz 1835. p. 104 seqq. 

1 3 * 
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nicht hohen, länglichrunden kahlen Hügel, dessen etwas ver­
tiefter Gipfel einen Meierhof trägt; er zeigt keine Spur von 
regelmässiger Absonderung und ist von zahlreichen, \ — 1 
Zoll starken Klüften durchzogen, die mit Eisenthon ausgefüllt 
sind. Seine Grundmasse besteht aus dichtem Feldstein von 
mannigfachen Farben, die fleckenweise mit einander wech­
seln. Meistens ist er licht berg- oder ölgrün, gelblich- und 
grünlichweiss, seltner schwärzlichgrün und leberbraun. Zu­
nächst der Peripherie sind die Stücke oft braunroth gefärbt; 
auch ist er hie und da von zahlreichen feinen, sich vielfach 
verzweigenden rothen Streifen durchzogen, von denen die 
anders gefärbten Flecken gleich Inseln cingefasst erscheinen. 
Dadurch erhält er ein buntes, angenehm in die Augen fallendes 
Äussere. In der dichten Masse unterscheidet man schon mit 
unbewaffnetem Auge viele solche kleine glänzende Punkte, 
welche bei genauerer Untersuchung sich als Feldspathparti-
keln darstellen; auch liegen darin sparsame grössere Kry-
stalle graulichen oder gelblichen Feldspathes nebst Blättchen 
tombakbraunen oder silberweissen Glimmers und rabenschwar­
zer Hornblende. Seine Klüfte sind oft mit schönen braun­
schwarzen Dendriten gezeichnet. Das spezifische Gewicht 
beträgt 2,258. Ist er längere Zeit der Einwirkung freier Luft 
ausgesetzt, so zerfällt er beim Hainmerschlage in kleine 
Stücke, welche von schwarzem metallischglänzendem oder 
stahlfarbig angelaufenem Eisenoxyd überzogen sind, ohne 
dass die Masse selbst eine chemische Umänderung zeigt. 
Dass er nichts als Phonolith ist, geht schon aus dem sowohl 
am Neuhof, als auch an andern Punkten der Umgebung Statt 
findenden Übergang des Phonoliths in Keratitporphyr und um­
gekehrt hervor. Deutlich ist diess am Ganghof bei Bilin zu 
sehen, wo die tiefer gelegenen Felsen aus dunkelgrünem 
schiefrigem Klingstein bestehen, während das Gestein der 
höhern Punkte dem Ansehen nach, selbst die bunte, grüne, 
gelbe und röthliche Färbung nicht abgerechnet, ganz mit dem 
sogenannten Keratitporphyr übereinstimmt. Überhaupt scheint 
die bunte Färbung das Produkt beginnender Zersetzung und 
mannigfacher Entwicklung des Eisenoxydes zu seyn, da das 
tiefer liegende Gestein auch am Neuhof ganz dunkelgrün, 
viel fester ist, überdiess schon eine Anlage zum Schiefrigen 
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verräth und somit vom Phonolith nicht zu unterscheiden ist. 
Selbst das vereinzelte Vorkommen des Keratitporphyrs mitten 
unter Basalten und deutlichen Phonolithen scheint auf die 
Identität dieser Gesteine hinzuweisen. 

Von eben so beschränktem Vorkommen sind einige andere 
Gesteine, die trotz ihres fremdartigen Ansehens den Phono­
lithen angereiht werden müssen. Der Pfarrbusch zwischen 
Grosspriesen und Schwaden besteht aus einem lichtgrünen 
Phonolith mit Feldspath, Hornblende, kleinen Mandeln von 
Mesotyp und etwas Sphen. Ein ganz anderes Gestein steht 
aber am Gipfel des Berges an. Es bildet V' — 4 — ö" starke 
Tafeln, die unter 20 — 25° gegen ÄTW. fallen, wie der 
Phonolith selbst. Es ist aschgrau, dicht, klingt beim Zer­
schlagen sehr stark und enthält ausser zahlreichen (Juarz-
körnern keine fremdartigen Einmengungen. Diese sind be­
sonders an einzelnen Stellen zusammengehäuft, die dadurch 
ein sandsteinartiges Aussehen erhalten. Das Ganze ist mit 
Kalk imprägnirt, braus't daher auch mit Säuren stark. An den 
Klüften zeigt sich das Kalkkarbonat krystallinisch ausge­
schieden. An einzelnen Punkten ist das Gestein in eine bräun­
liche thonige Masse umgewandelt. Die näheren Verhältnisse 
zum Phonolith lassen sich nicht bestimmen, da alles durch 
Rasen und Waldung verdeckt ist. 

Die plutonischen Gesteine brtden zwar grösstentheils 
unförmliche Massen ohne alle Spur regelmässiger Gestaltung, 
doch fehlt es auch nicht an Fällen, in denen sie eine Art von 
bestimmter symmetrischer Absonderung wahrnehmen lassen. 
Am häufigsten und ausgezeichnetsten findet diess bei den 
Basalten Statt. Diese sind nämlich bald in Säulen-, bald in 
tafel-, bald in kugelförmige Stücke getrennt. 

Am verbreitetsten ist die Säulenform. Sie findet sich 
besonders bei solchen Basalten in ausgezeichneter Schönheit, 
welche entweder keine, oder doch sehr sparsame fremdartige 
Einschlüsse enthalten; daher, so oft bei den Olivinbasalten. 
Übrigens zeigen die Säulen die mannigfachsten Abänderun­
gen und nehmen fast alle denkbaren Formen an. Bald sind 
sie nur kurz, bald erreichen sie eine Länge von 15 — 20 
Klaftern (Podlaschiner Schlucht bei VVannowJ, sind aber dann 
meist dick und unförmlich; bald haben sie einen Durchmesser 
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von wenigen Zollen, bald aber auch von einer Elle und dar­
über«, selbst die Zahl der sie begrenzenden Flächen wechselt 
bedeutend; denn obwohl sie meist 5 — 6 seitig sind (^Prolin ), 
so gibt es doch auch 4 - 7- 8- 9seitige (Ziegenrücken bei 
Wannow, kahler Berg bei MeronitzJ. Die Flächen sind übri­
gens entweder eben oder bauchig, wodurch dann die Säulen 
selbst eine sehr unregelmässige Gestalt annehmen. Nicht 
immer bestehen sie aus einem Stücke; öfters sind sie geglie­
dert, aus mehreren über einander stehenden Theilen von ver­
schiedener Länge zusammengesetzt, deren ebene Endflächen 
meist sehr genau zusammenpassen. Auch sind sie zuweilen 
gekrümmt (_ Prolin , Priesner Schrunde , Ziegenrücken bei 
Wannow, Boratscher Berg}. Nicht stets berühren sie sich 
wechselseitig unmittelbar, sondern werden manchmal durch 
eine dünne Lage von eisenschüssigem Thon zusammengekittet 
fProhn). Auch liegen die Säulen nicht alle in einer Rich­
tung, ja mitunter kann man an einem und demselben Felsen 
die mannigfachsten Gruppirungen wahrnehmen. Ein sehr 
schönes Bild gibt der östliche, der Elbe zugewendete Absturz 
des Ziegenrückens bei Wannow. Die oft gekrümmten, kaum 
4 — 6 Zoll dicken Säulen des sehr reinen, nur hie und da 
Analzim und €omptonit enthaltenden Basaltes convergiren 
hier bogenförmig von allen Seiten gegen eine in der Mitte 
senkrecht herablaufendc, aus horizontalen Säulen bestehende 
Leiste und bilden auf diese Art eine der schönsten Säulen­
gruppen. Anders verhält sich die Südseite desselben Berges; 
man unterscheidet daselbst gleichsam drei Säulenetagen über 
einander; in der untersten fallen die Säulen sehr schief unter 
15 — 20* gegen S., darauf stehen klafterhohe fast vertikale 
Säulen, welche wieder andere tragen, die unter einem starken 
Winkel gegen Osten fallen; am Gipfel endlich laufen sie von 
beiden Seiten gegen einen Punkt, der zugleich die höchste 
Spitze bildet. Zwischen diesen Abtheilungen ruhen einzelne 
Parthieen horizontaler Säulen, von deneu nur die 5 — 6seitigc 
Basis sichtbar ist. 

Etwas Ähnliches, nur in viel kleincrem Maassstabc zeigt 
der Boratscher Berg an der Nordseite. An einem Felsen da­
selbst liegen oben die Säulen fast horizontal, senken sich aber 
mit ihrem untern Ende immer mehr und laufen so gekrümmt 
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von allen Seiten gegen einen Punkt in die Höhe und bilden 
auf diese Art eine kleine kahle Fe.lsknppe. vSehr schöne 
Säulengruppen bieten auch die Gebirgsgehänge zwischen 
Wannovv und Salesel an der Elbe dar. Der Nautschkenstein 
bei Salesel ist ganz aus vollkommen geraden, ebenen, 2—3 
Ellen langen, mehrfach gegliederten Säulen zusammengesetzt, 
die unter öO° gegen N. fallen. Die zur Gewinnung derselben 
daselbst angelegten Steinbrüche geben ein sehr schönes Bild. 
Eine andere Säulengruppe ist am Fuchsberge bei Salesel 
hinter einem Weinberghäuschen entblösst. Man sieht hier 3 
Etagen gerader i\ — !Jj- Ellen langer Säulen über einander, 
welche alle senkrecht stehen oder sehr wenig gegen SO. sich 
neigen. Gleich daneben liegen die Säulen ganz horizontal, 
wie Scheitholz, aufgeschichtet. Auch der Schwindschitzer 
Berg bietet zwei, aber höhere Feismassen dar, an deren 
Fusse die Säulen gekrümmt und zum Theil gegen den Berg 
geneigt sind; näher am Gipfel richten sie sich allmälig auf 
und bilden ein Aggregat von senkrechten unförmlichen Säulen, 
welche auf ihrer Spitze wieder eine Parthie fast horizontaler 
Säulen tragen. Am kleinen Chluni bei Teinitz fallen an der 
Westseite die unregelmässigen Säulen unter 30° gegen W., 
an der Nordseite unter 15 — 20° gegen NNO., an der Ost­
seite dagegen unter 45° gegen S. — Bei Theresienfeld ragt 
ein Basaltfelsen aus dem Basen hervor, dessen Oberfläche ein 
deutliches netzförmiges Ansehen darbietet, herrührend von 
den Endflächen der 1 — 2 Zoll starken vertikalen Säulen, 
aus denen er ganz zusammengesetzt ist. 

Dergleichen, aber weniger ausgezeichnete Gruppirungen 
findet man auf fast allen Basaltbergen, deren Gebirgsart nicht 
ganz durch den Basen verborgen ist. Sehr deutlich sichtbar 
ist die Säulenform auch am Basalte des Hasenberges, wo die 
Säulen alle gegen den Berg hingeneigt sind, dass sie verlän­
gert in einem Punkte weit über dem Gipfel desselben zu­
sammen stossen würden. Dasselbe lässt sich am Chlum bei 
Pschan beobachten, wo die i — 11 Fuss starken, nicht sehr 
regelmässigen Säulen an der Westseite unter 50° h. 7,4 
NWW. einfallen, an der Südseite aber unter h. 3 . SW. 
Die übrigen Seiten des Berges sind berast. In dieser mehr 
weniger regelmässigen Anordnung der Säulen ist eine An-
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näherung an den Bau der Phonolithkcgel nicht zu verkennen. 
Von diesem weiter unter ein Mehreres. 

Was die Verhältnisse der Säulenbasalte zu den unge-
formten betrifft, so lässt sich keine Regel aufstellen. Keines­
wegs nehmen Erstere vorzugsweise die tiefern Stellen ein, 
sie werden sogar selten von massigen Basalten bedeckt und 
bilden grösstenteils die Kuppen der Berge. 

Auch an den Phonolithen Und Trachyten der Umgebung 
lässt sich sehr häufig eine Trennung in säulenförmige Massen 
wahrnehmen; nur sind diese stets sehr unregelmässig. Am 
Borzen haben sie eine Länge von 30 — 40 Klaftern und einen 
Durchmesser von 5 — 6 Ellen. Gewöhnlich sind sie vier­
seitig, sehr selten sechsseitig (Borzen}. Die Säulen des 
Phonoliths haben noch das Eigenthümliche, dass sie fast immer 
aus auf einander gethürmten Tafeln von verschiedener Dicke 
bestehen. Ein Aggregat von sehr regelmässigen, meist vier-, 
selten fünfseitigen Trachytsäulen ist an einem Hügel zwischen 
Krzemusch und der Kleinmühle durch einen Steinbruch ent-
blösst. Am Heidelberg bei Salesel sind sie 5 — öseitig, 2 — 3 
Klafter lang, oft 3 — 4fach gegliedert und fallen unter 10 — 
15° gegen SO. ein. Am Hradek bildet derPhonolith hie und 
da sehr regelmässige ö — 6seitige Säulen, welche unter 
40 — 60° gegen S. sich neigen. Sic spalten sich parallel 
einer der Seitenflächen in zahlreiche dünne Tafeln. 

Erwähnung verdient noch die Absonderung in kleine 
Pyramiden- oder keilförmige Stücke, die sich an den Basalten 
in der Schwatzer Schlucht, vom Chlum beiBilin, vom Kreuz­
berg bei Liebshausen, dem nordwestlichen Abhang des Borat­
scher Berges, dem Kosstial und Hasenberge vorfindet. Diese 
Pyramiden überschreiten kaum die Grösse einiger Zolle und 
sind grösstentheils dreiseitig, selten 4 — öseitig; sie liegen 
mit ihren Seitenflächen genau an einander und sind auf diese 
Weise zu undeutlich säulenförmigen Massen vereinigt. Im 
Ganzen ist ihr Vorkommen sehr beschränkt und gehört in 
unserer Umgebung bloss den einfachen Olivinbasaltcn zu. 

Häufiger ist die tafelförmige Absonderung, welche aber 
weniger den Basalten, als den Phonolithen und Trachyten 
eigenthümlich ist. Bei ersteren tritt sie deutlich auf oberhalb 
Schwatz, am Kuzower Berge bei Trziblitz, am Hasenberge 
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bei Libochowitz, oberhalb Auperschin, am südlichen Fussc 
des Teplitzer Schlüssberges; ausgezeichnet am Raudniger 
und Weschner Berge, wo von oben nach unten die Dicke 
der Tafeln zunimmt, die Deutlichkeit aber abnimmt, bis sie 
sich endlich in unförmliche Massen auflösen. Eben so an der 
Ostseite des Stzizowitzer Berges, wo sie fast senkrecht 
stehen. Die Tafeln haben eine Dicke von 1 — 6 Zoll, seltner 
von einem Fuss und darüber, sind von ziemlich ebenen Flä­
chen begrenzt und setzen gewöhnlich durch ihre Aufeinander­
häufung undeutliche Säulenmassen zusammen. Am Hasenberg 
haben sie noch das Besondere, dass sie beim Hammerschlag 
und bei beginnender Verwitterung in zahlreiche kleine vier­
seitige Säulchen zerfallen. Sehr ausgezeichnet findet man sie 
aber am Fuchsberge südlich von Salesel. Die Tafeln sind 
kaum \ , höchstens 1 — 1J" dick, und von bedeutender Grösse. 
Sie liegen fast horizontal oder fallen unter 5 — 8° gegen 
Osten und bilden durch ihre Aufeinanderhäufung eine aus 
undeutlichen vierseitigen Säulen zusammengesetzte mauer­
ähnliche Felsmasse, deren Fuss von ungeheuren herabge­
stürzten Bruchstücken umgeben ist. Überhaupt ist die tafel­
förmige Absonderung bei den Basalten, welche einen Über­
gang zum Phonolith bilden und keine Spur von Olivin ent­
halten, am deutlichsten ausgesprochen, wie es bei dem vom 
Fuchsberge, vomStzizowitzer und Raudniger Berge Statt hat. 

Sehr häufig, aber auch sehr wenig ausgezeichnet sind 
die Tafeln des Klingsteins, welche stets eine bedeutende 
Dicke besitzen. So haben z. B. die Tafeln, die den Säulen des 
Borzen zur Basis dienen, eine ungeheure Stärke. Nur selten 
ist eine ausgezeichnete plattenförmige Absonderung zu be­
merken , die mit der Schieferung nicht conform verläuft. Dann 
erscheinen die Phonolithe deutlich geschichtet. In sehr hohem 
Grade kömmt diese Eigenschaft dem Phonolithe des Todten-
berges bei Kostenblatt und dem grauen halbaufgelösten Kling­
steine des Ganghofes zu. 

Sehr gemein, wenigstens bei den Basalten, ist die kugel­
förmige Absonderung. Gewöhnlich ist sie nicht deutlich aus­
gesprochen und nähert sich schon sehr dem Massigen. Nur 
selten scheint sie primäre Bildung zu seyn, in den meisten 
Fällen ist sie ein Produkt der beginnenden Verwitterung 
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und dann aus dem Säulenförmigen entstanden durch schalen­
förmige Ablösung oder allmäligc Abrundung der Kanten. 
Schreitet die Verwitterung mehr vor, so zerfallen die ein­
zelnen Kugeln in viele concentrische Schalen, in denen noch 
ein frischer Kern enthalten ist. Sehr selten sind die äussern 
Schalen frisch, während der Kern zur pulverigen Masse auf­
gelöst ist (Südlicher Fuss des Schibenz oberhalb Mosenf). 
Bei höherem Grade der Zersetzung sieht man in einer bröck-
lichen aufgelösten Basaltmasse eine Menge noch fester Kugeln 
ohne Ordnung zerstreut liegen—, eine Erscheinung, die sich, 
nur ausgezeichneter, beim Teplitzer Feldsteinporphyr wieder­
holt. Diesem Processe scheinen zum Theil die vielen Kugeln 
und Schale« halbaufgelösten Basaltes, die in den Conglome-
ratcn eingebettet sind, ihren Ursprung zu verdanken. Be­
sonders kömmt die kugelige Absonderung den Olivin- und 
Augitbasaltcn zu. Sehr ausgezeichnet hat sie der Basalt von 
der llorka bei Kulm aufzuweisen. Dieser besteht nämlich 
aus Kugeln von 1" — \' im Durchmesser, welche durch eine 
thonige, hin und wieder sehr eisenschüssige Masse zusammen­
gekittet sind. Dünne Lagen von fasrigem oder krystallisirtem 
weingelbem Arragon durchziehen dieselbe in allen Richtungen, 
so dass dadurch gleichsam ein sehr coinplicirtcs Netzwerk 
entsteht, in dessen Maschen die Basaltkugeln liegen. Oftmals 
ist eine Kugel aus mehreren an einander passenden Segmenten 
zusammengesetzt. 

Beim Phonolith fehlt die Kugelform ganz, was schon 
aus seiner schiefrigen Textur natürlich hervorgeht, welche 
sich mit dieser Absonderung nicht verträgt. Nur der Kling­
stein des Wachholderberges zeigt in den Schluchten oberhalb 
Kradrup etwas Ähnliches, indem die sehr aufgelösten, stellen­
weise ganz thonigen Gesteine kleine, oft zusammengehäufle 
Kugeln des noch frischen grauen Phanolithes umhüllen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese verschiedenen 
Absonderungen aus der beim Erkalten und Erstarren der 
heissen oder selbst flüssigen Massen nach den Gesetzen der 
Attraction Statt findenden ungleichmässigen Spannung und 
Zusammenziehung der Theile hervorgegangen seyen und 
dass sich bald die prismatische, bald die plattenartige, bald 
die kugelige Form vorzugsweise entwickelt habe, je nach-
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dem bloss ein oder mehrere, bald in einer Linie, bald in 
einer Ebene vertheilte, mehr weniger entfernte Centra der 
Attraction vorhanden waren. Wenigstens deuten die von 
GREGORY WATT mit geschmolzenem Basalte angestellten Ver­
suche darauf hin. Denn er fand in der langsam erkalteten 
krystallinischen Masse zahlreiche Kugeln, die, wo sie sich 
berührten, säulenförmige Massen bildeten £ DE LA BECHE geo-
logical munual p. Ö02J. 

Auch wiederholt sich ja diese Spaltung in Säulen bei 
andern Mineralkörpern in Folge der beim Austrocknen Statt 
findenden Zusammenziehung der Masse. Auf die Neigung 
'zur kugelförmigen Bildung bei vielen Mineralien brauche ich 
nicht erst aufmerksam zu machen. Von dieser Zerreissung 
sind auch die unzähligen Klüfte herzuleiten, die manche Ba­
salte in allen Richtungen durchziehen, ohne dass bei den hier 
meist sehr festen und homogenen Gesteinen an eine begin­
nende Verwitterung zu denken sey. Die Kluftflächen sind 
oft mit Kalkspath überzogen £ Janig, Stepanow, Kosteletz bei 
Bilin, Klotzberg bei Kostenblatt u. s. w.) . 

Übrigens scheinen auch folgende Momente auf die Ent­
stehung der Absonderungsarten nicht geringen Einlluss ge­
äussert zu haben: 

1. Die Berührung der erkaltenden Masse mit der athmo-
sphärischen Luft oder dem Wasser; desshalb findet sich 
die Absonderung stets am deutlichsten der Oberfläche 
zunächst ausgesprochen, während sie an tiefern Punkten 
undeutlicher wird und zuletzt nicht mehr zu unterscheiden 
ist. Die anderwärts beobachtete Erscheinung, dass bloss 
die tiefern Parthicen basaltischer Massen in regelmäs­
sige Säulen zerspalten sind, findet sich in unserm Ge­
birge nicht bestätiget. 

2. Die Art der Erhebung der plutonischen Masse, d.h. die 
Richtung, in welcher sie aus der Tiefe an die Ober­
fläche hervorbrach. Desshalb ist das Studium der Zer­
Spaltung der plutonischen Felsarten nicht ganz ohne Be­
deutung zur Erklärung der Genese plutoniseher Gebirge. 
Ich brauche nur auf die bei Basaltbergen, besonders aber 
bei phonolithischen Kegeln fast constante concentrische 
Anordnung der Säulen und Tafeln zu erinnern. Auch 
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stehen bei gangförmigen Basaltmassen die Säulen meist 
senkrecht auf den Saalbändern des Ganges. 

3. Die Mischungsverhältnisse des Gesteines. Der reine, 
an fremden Beimengungen arme Basalt ist fast stets in 
regelmässige Säulen zerspalten. Die tafelförmige Ab­
sonderung scheint vorzugsweise den Olivinbasalten anzu­
gehören. Ein auffallendes Beispiel gibt der Basalt in der 
Schwatzer Schlucht £Taf. 1. Fig. 7.) . Am südlichen 
Gehänge derselben wechseln Parthieen eines doleri-
tischen Basaltes von deutlich körniger Zusammensetzung 
mehrmals mit dichtem Basalte. Ersterer bildet undeut­
liche starke Säulen, welche sehr leicht verwittern, letz­
terer tritt in den Zwischenräumen derselben auf und 
ist in sehr regelmässige horizontale Tafeln gethellt. 
Wenn die beim Erkalten Statt findende Zusainmenziehunff 

o 
einen hohen Grad erreichte, so blieben leere Räume zwischen 
den einzelnen Parthieen des Gesteines zurück, welche nun 
durch andere Substanzen ausgefüllt wurden, die zum Theil 
gleichzeitiger Ausscheidung mancher Stoffe ihre Entstehung 
verdanken, zum Theil aber auch spätem Ursprunges seyn 
mögen. Dergleichen sind: der Eisenthon, welcher an man­
chen Stellen die Säulen des Basaltes zusammenkittet fProhn, 
Kosteletz}; mancherlei steinmark- und bolähnliche Gebilde; 
die schwarze Bergseife, welche Basaltklüfte am Fusse des 
Galgenberges bei Aussig ausfüllt; Comptonit, fasrig zusam-
sammengesetzt, bei Morwan rindenförmig die Klüfte eines 
grauen halbverwitterten Basaltes überziehend, mit krystal-
lisirtem Kalkspath; Kalkspath (Chluin bei Bilin, Prohn, K*ze-
musch, hier zum Theil von blassviolblauer Farbe, Watislaw # J ; 
Kalkspath mit Chalcedon, Quarz, Hyalith, Miemit oft lagen­
weise wechselnd bei Kolosoruk##3$ endlich der Arragon, der 

10 Am Quittelbcrg bei Trziblitz liegen in den Kliiflcn des Hasaltes Platten 
von körnigem rhomboedrlschem Kalke, welcher theils zahlreiche Höh­
lungen enthält, die mit kleinen linsenförmigen Ilhomboedern besetzt 
sind, theils von dickstengligen Massen farblosen, sich schwach ins Uläii-
llche ziehenden Arragons durchzogen ist. 

**j Der Talkkalkspath ist theils krystalJisirt (U; 11 -f 1), theils in niereu-
förmlge und kugelige Gestalten gebildet, entstanden durch zunehmende 
Convexilüt der llliomboedcrdächcu und durch Zusammenflicsseu mehrerer 
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selten dicht (Kozlike"), meistens feinfasrig, von oft ausge­
zeichneter Schönheit im ganzen Mittelgebirge verbreitet ist. 
£ Am schönsten bei Dobschitz, Luschitz, Obernitz, Welbina, 
Hochpetsch (Spez. Gew. = 8 ,88) , Tschochau u. s. w.} Am 
Schleenberg bei Hostomitz ist er dickstenglich und nicht selten 
schön krystallisirt. Der allgemein bekannte weingelbe, sel­
ten weissliche oder grünliche Arragon von Horzenc mit 
seinen herrlichen Krystallen*) bildet eine mächtige Aus­
füllungsmasse im Olivinbasalte von mehreren Fuss im Durch­
messer. Es setzt sie krystallinischer Arragon zusammen, 
der durch das Unausgebildetseyn der sehr grossen Individuen 
ein dickstengliges Ansehen erhält. Die häufigen Höhlungen 
sind mit sehr deutlichen, oft mehrere Zoll langen Krystallen 
besetzt. Selten liegen auch beiderseits mit Endflächen ver­
sehene Krystalle in einer weichen feinkörnigen Kalkmasse 
eingebettet. 

Hie und da finden sich zwischen den einzelnen Massen 
des Basaltes leere, oft ziemlich grosse Höhlungen, wie am 
Mönchbusche zunächst der Priesner Schrunde. Häufiger und 
bedeutender finden sich diese aber in den Phonolithbergen. 
Man trifft z. B. dieselben amBorzen, am grossen Franz, am 
kahlen Berg bei Rezni-Augezd, die grösste aber ohnweit 
Woleschnitz zwischen Schwaden und Grosspriesen, die eine 
Länge von mehr als 100° haben soll. 

Sehr verschieden verhalten sich die basaltischen Ge­
steine in Hinsicht auf den sie bald früher, bald später ergrei­
fenden Verwitterungsprocess. Je reiner der Basalt ist, desto 
länger widersteht er der Verwitterung, desto weniger zer­
klüftet er sich; je reicher er dagegen an fremden Gemeng-

solcher Hhomboeder. Daher sind diese Formen auch parallel don Flächen 
von 11. (heilbar. Weit seltner zeigen die Kugeln Spuren von fasrlger 
Structur. Der Hyalith überzieht seltner als sehr dünne Haut die Kry­
stalle desMiemites, meistens bildet er eine trauhenfönnige, oft schöne 
Rinde auf krystallisirtem Quarz. 

**) Bisher wurden an ihm beobachtet: Pr; P -f- x ; Pr -f- OD (die gewöhn-
lichste Combination); Pr - t; !j Pr; Pr-f- i j 3 P r ~f 15 3 Pr -J- 1; P; 
(P — 1)'; (P)s. P +- ac. Oftmals liegen 4 — 5 horizontale Prismen über­
einander. Selten sind zwei oder mehrere Krystalle kreuzförmig durch­
einander gewachsen. Spec. Gew. == 8,851 — 2,1)3. 
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thcilen, desto schneller scheint^r der Zerstörung zu unter­
liegen. Besonders ist diess der Fall bei den viel Hornblende 
und schwarzen Angit enthüllenden Hasalten: länger erhalten 
sich viele Basalte mit Olivin und grünem Augitc und manche 
Zeolithbasalte. Jedoch gibt es hier sehr viele Ausnahmen, 
welche zum Theil in dem Vorherrschen eines oder des andern 
Bestandteiles, in der mehr weniger porösen Struktur, der 
grössern oder geringern Anzahl der durchsetzenden Klüfte, 
zum Theile aber auch in einer eigenthümlichen, bisher noch 
nicht erkannten Beschaffenheit, einer noch nicht erforschten 
chemischen Mischung, oder irgend einer besondern Verän­
derung begründet seyn mögen, die sie vielleicht schon bei 
ihrer Emporhebung erlitten haben. Nimmt man auf die ver­
schiedene Absonderung Rücksicht, so zerfallen die massigen 
und kugelförmigen Basalte am raschesten: am längsten frisch 
bleiben die deutlich säulenförmigen. 

Doch auch die Art, wie der Verwitterungsprocess im 
Gesteine sich entfaltet, ist sehr mannigfaltig und verdient 
als nicht ganz unwichtig eine nähere Beleuchtung, da man 
dadurch zur Erkenntniss zahlreicher höchst verschiedener 
Gebilde gelangt, deren Natur ohne Hinblick auf ihre Ent­
stehung manchmal nicht leicht zu enträthseln wäre. Es ver-
räth sich der Verwitterungsprocess entweder vorwaltend durch 
mechanische Veränderung des Aggregalzustandes oder als 
hervorstechende Umstaltung der chemischen Mischung und 
aller davon abhängigen Eigenschaften. Jeder dieser Arten 
kann man wieder mehrere Modifikationen unterordnen. 

Zuweilen theilt sich der Basalt in grobe hanfkorn- oder 
erbsengrosse eckige Körner, die in der Mitte lichter grau 
gefärbt sind und anfänglich noch ziemlich fest zusammen­
hängen, später aber in groben Gruss auseinander fallen. Das 
Gestein bekömmt dadurch ein eigenthümliches Ansehen. ([Aus­
gezeichnet am Hasenberge bei Libochowitz, an der Luhai 
bei Luschitz, der Wostrai bei Ilothaugezd und bei Nemetsch-
ken im Hostomitzer Thalc}. Diese Bildung scheint schon 
ursprünglich zu seyn und auf einer ungleichen Verthcilung 
der Bestandtheile des Basaltes zu beruhen, wesshalb sie auch 
hei der Verwitterung deutlicher hervortritt. Oder er löst 
sich in unregelmässige kugelförmige Massen auf, welche nach 
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und nach in concentrische Schalen zerfallen, so dass manch­
mal in einer Menge halbverwitterter Schalen noch ein fester 
frischer Kern enthalten ist. Diese Art der Verwitterung 
pflegt sich bei den kugelförmigen, vielen massigen und man­
chen undeutlich säulenförmigen Basalten einzustellen (Stock­
berg hei Obernitz, Lisken bei Liebshausen u. s. w.}. 

Dieser Prozess lässt sich im allmäligeri Fortschreiten be­
lauschen, indem manche Basaltsäulen an ihrem obern Ende 
schon in mürbe Kugeln umgewandelt sind, während der untere 
noch seine ursprüngliche Form beibehalten hat (Obernitz). 
Mitunter zerspringt der Basalt beim geringsten Schlage in 
zahlreiche plattenförmige dünne Stücke (KuzowerBerg, Hum­
melberg bei Schwatz, Fuss des Boratscher Berges). Am 
gewöhnlichsten jedoch bekömmt er unzählige Klüfte, die ihn 
nach allen Richtungen durchkreuzen, von aussen nach innen 
immer tiefer dringen und mit Eisenoxydhydrat überzogen 
sind. Auf diese Art entstehen dann auch die zahllosen Blöcke, 
welche oft in bedeutender Höhe die Seiten der Basaltberge 
bedecken z. B. den Eisberg bei Kamaik, den Fuchsberg bei 
Salesel u. s. w. Diese Art der Verwitterung macht den Über­
gang zu der zweiten Klasse mit vorwaltender chemischer 
Veränderung, denn dafür spricht schon die Ausscheidung von 
Eisenoxyd in den sich bildenden Klüften, worauf das Gestein 
in groben Gruss zerfällt und sich zuletzt in schwarze Damm­
erde auflöst. Diese höhere Oxydation des Eisens verräth 
sich auch manchmal durch eine bald mehr, bald weniger tief 
eindringende braune Färbung an der Peripherie der Basalt­
stücke. 

Die sehr reinen Basalte, bei denen der Fcldspath vor­
waltet, dagegen überziehen sich nur mit einer mehrere Linien 
dicken, weissen oder gelblichweissen, der Porzellanerde ähn­
lichen Rinde, während das Innere ganz fest und frisch bleibt 
(Spitalberg bei Kutschlin, Boratscher Berg, Panznershügel 
bei Bilin). In dieser Hinsicht findet eine Annäherung an die 
Phonolithe Statt. Auch werden die Basalte zuweilen bis zu 
einer gewissen Tiefe braun, behalten aber ihre Festigkeit 
(Panznershügel). Mitunter verwandelt sich der Basalt all-
mälig in eine thonig-eisenschüssige Masse, nicht zu unter­
scheiden von manchen Thoneisensteinen. Sehr ausgezeichnet 
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stellt sich diese chemische Metamorphose am Stockberge bei 
Obernitz dar. Der Basalt nämlich — ein undeutlich säulen-
und plattenförmiger Olivinbasalt — verwandelt sich in kugel­
förmige Massen, in deren Zwischenräumen zuerst eine ziemlich 
feste gelbbraune Eisenthonmasse erscheint und sie ausfüllt. 
Die Kugeln trennen sich nach und nach in dünne Schalen, zwi­
schen denen sich dann auch eine dünne Schichte der erwähnten 
Substanz bildet, die an Dicke zunimmt, bis sich endlich die 
ganzen Schalen in diesen Eisenthon umgewandelt haben. 
Dieser Process schreitet von aussen nach innen fort. Man 
findet alle Stufen der Entwickelung, und oft enthält eine 
Eisenthonkugel in der Mitte noch einen Kern von wohlerhal-
tenera Basalte. Auf diese Art scheinen die sehr zahlreichen 
kopfgrossen Kugeln braunen Thoneisensteins zu entstehen, 
welche dort mit frischem Basalte untermischt in einem zer-
reiblichen Tuffe eingebettet sind. Am häufigsten sind sie in 
den tiefern Punkten, während in den höheren der Basalt sich 
besser erhalten hat. Andere Erscheinungen bietet der Ba­
salt des Baffonsberges bei Bilin dar. Er wird zuerst dunkler 
schwarz und bekömmt deutlichen Fettglanz. Hierauf erschei­
nen allmälig in der Masse grössere oder kleinere unregel­
mässige, scharf abgeschnittene, weissliche oder lichtgraue 
matte Flecken, die dem Gesteine das Ansehen eines Con-
glomerates geben. Sie nehmen mehr und mehr an Grösse und 
Zahl zu und fliessen zusammen, so dass der Basalt endlich 
in ein lichtgraues mattes Gestein von undeutlich muschligem 
Bruche übergeht und zuletzt in weissgrauen Thon zerfällt. 
Ähnliche erdige graue Flecken bilden sich bei beginnender 
Verwitterung in dem Olivinbasalte des Sandhügels bei Kni-
bitschken. Zuweilen ergreift aber auch der Zerstörungspro-
cess die ganze Masse auf einmal, indem sie ein erdiges An­
sehen bekömmt, lichtere graue, braune und gelbe Farben 
annimmt, weich wird und endlich sich in einen mehr weniger 
bunten Thon umwandelt. Ein kleiner Theil der im Mittelge­
birge so häufigen Buntthone mag aus dieser Quelle seine Ent­
stehung ableiten. 

Gewöhnlich zeigt sich die Verwitterung zuerst an den 
fremdartigen Einschlüssen des Basaltes, besonders dem Oli-
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vinc # J , der durch höhere (Kydirung des Eisens in eine rost­
farbige zerreibliche Masse übergeht, seltner in eine grüne 
oder braungelbe (Kubaczkaberg oberhalb Praskowitz) speck­
steinartige Substanz. Am deutlichsten lässt sich seine Um­
wandlung in allen Stufen an den Olivinkugeln, die bei Sal-
escl im Proboschtthale im Basalte liegen, erkennen. Er nimmt 
Anfangs mit Beibehaltung seiner Harte und Theilbarkeit eine 
perlgraue Farbe und fettigen Glanz an und wird dabei ganz 
undurchsichtig; allmälig überzieht er sich mit einer roth­
braunen matten Rinde und übergeht endlich in eine weiche 
schön rothe Masse, an der die Theilnngs- und Zusammen­
setzungsflächen zum Theilc noch sichtbar sind. In eine eben­
falls blutrothe feste Substanz ist der Olivin in den Conglo-
lncratcn des Schichower Thaies umgewandelt und öfter noch 
die krystallforin deutlich zu erkennen. Die grünen Varietäten 
des Augites verändern sich auch in eine braune eisenschüssige 
Substanz. Andere, besonders schwarze Augite, geben eine 
der Grünerde ähnliche, andere eine gelblichweisse, thanige, 
oft poröse, wie zerfressene Substanz ("Topschitz, Ilothau-
gezd). Eigentümlich ist die Veränderung der Augite in 
einem thonigen röthlichgrauen Basalte von Morwan. Sie be­
halten ihre Form bei, verwandeln sich aber in eine ziemlich 
feste holzbraune Substanz ohne alle Theilbarkeit und Glanz, 
mit grauem Striche. Sie hängt sehr fest mit dem Basalte 
zusammen, erscheint daher auf der Bruchfläche nur als scharf 
begrenzter matter Fleck, der von einem sehr schmalen dunk­
ler braunen, glänzenden Rande eingefasst ist. 

*) Erwähnen muss Ich hier die schnelle Farbciiverändcning, die bei vielen 
OJivinen eintritt. Hat man nämlich ein Stück frischen Basaltes eben 
erst zerschlagen, so zeigt der Olhrin eine schön hläulichgrüne Farbe, 
die sich aber alsbald, wenn das Gestein nur kurze Zeit der Luft ausgesetzt 
blieb, in eine schmutzig ölgrünc umwandelt. Eine ähnliche Farhen-
tvandlung tritt selbst im Zimmer bei den pechslelnartigen Halhopalen von 
Meronitz ein. Sic verändern ihre blangrune lebhafte Farbe in eine malte 
schmutziggelbgrüne. Später erst treten an den braunen Halhopalen des 
Luschltzer Thaies, wenn sie der Luft und dem Hegen ausgesetzt werden, 
Veränderungen ein. Sie werden nämlich an der Oberfläche bräunlichgran 
und graulichweiss, was vielleicht von der Aufnahme einer grosseren Menge 
Wassers herrühren dürfte. Dabei zerkliiften sie sich sehr und zerfallen 
beim geringsten Schlage in zahllose scharfkantige Stucke 

r>. Umg. v. Tcplltz u. »Hin. 1 4 
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Die Hornblende zerfallt zu einem schwarzen eisenschüssi­
gen splittrigen Pulver. Hei beginnender Verwitterung nimmt 
sie mitunter eine schön h\acinthrofhe Farbe und schwachen 
metallähnlichen Glanz an (Holle und Mühlberg hei Hostomitz). 

DieKalkspathmandeln lösen sich aus dem Basalte aus und 
verwittern bisweilen zu weissem Mehle. Dasselhe geschieht mit 
manchen xYrragonen, während andere lange nach Zerstörung 
des Basaltes den Kiementen widerstehen. Zuweilen scheint der­
selbe auchiti eine fette, weiche, specksteinartige weisse Masse 
zu übergehen ; wenigstens findet sich diese mit halbirischem xVr-
ragone untermengt häufig in dem Trappmergel oberhalb Straka. 

Der Rubellan von Schima verwandelt sich in eine speck­
steinartige rothbraune Substanz ohne Spur von Theilbarkeit, 
aber mit der regelmässigen («estalt des Glimmers. 

Als hieher gehörig ist endlich noch zu erwähnen das Aus­
blühen nadeiförmiger Krvslalle von kohlensaurem Kalk auf den 
Klüften des kalkspathhaltigen Basaltes vom Panznershügel bei 
liiliii. 

Merkwürdig ist dagegen wieder in andern Fällen der 
Widerstand, den diese Einschlüsse der Verwitterung ent­
gegensetzen. Denn sehr oft findet man schöne Augit- und 
llornblendekrystall« ganz unversehrt, wenn die Basalte und 
(Konglomerate, die sie beherbergten, längst zerstört sind. 
Hieher gehört auch das Frischbleiben der Feldspathkrystalle in 
den aufgelösten Phonolithen. Worin der Grund dieses so abwei­
chenden Phänomens liege, ist bis jetzt noch nicht erforscht. 

Etwas verschieden sind die Produkte, welche die Phono-
lithe bei ihrer Verwitterung liefern. Die ganz reinen dunkel­
grauen Varietäten überziehen sich mit einer mehrere Linien 
dicken gramveissen erdigen Binde (Todtenberg bei Kosten­
blatt, Ganghof, Hrobsehitz); andere werden zu einem grauen 
oder gefleckten Thone, welcher die schiefrige Textur bei­
behält (Kautz, Ganghof)-, manche ändern bloss die Farbe, 
indem das Grüne ins Gelbe, Bräunliche und Itothe hinüber­
zieht, welche Farben fleekenweisc mit einander abwechseln 
CGanghof). Gewohnlich aber zerklüflen sie sich sehr, wo 
sich dann auf den Klüften Dendriten von Manganoxyd, selbst 
von überraschender Schönheit, bilden. Dabei wird das Ge­
stein schmutzig gefärbt, oft durchaus braun fBorzen) und 
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zerfällt bei jedem Hammersehlage in kleine Stückchen. Der 
lirhlgraue Klingstein von der Teplaicr Mühle wird an der 
Oberfläche braun, welche Farbe, scharf abgegrenzt, stets 
tiefer dringt, dann beginnt er mürbe zu werden und sich zu 
zerklüften. Die Trachyte verwandeln sich in gelbe, braune 
und röthlichc weiche thonähnliche Massen. Eigenlhümlich ist 
die Veränderung, welche die Feldspathkrystalle mancher Tra­
chyte erleiden. Sie bilden nämlich eine gelblichweisse sehr 
poröse, gleichsam zellige, ziemlich weiche Masse. Sollte sie 
nicht eine durch Verlust einzelner Bestandteile neu entstan­
dene chemische Combination, gleichsam das Skelet des Feld-
spathes seynV 

Hieher gehören nun noch einige Gesteine, die offenbar 
einer chemischen Veränderung des Phonolithes, welche der 
Umwandlung des Feldspathes in Porzellanerde analog ist, 
ihren Ursprung verdanken. Sie sind weich, matt, mehr weni­
ger erdig im Bruche, weiss, gelblich oder graulich gefärbt, 
bilden eine ganz homogene Masse, welche zahlreiche, mit­
unter ziemlich grosse frische Feldspathkrystalle einschliesst 
und vor dem Löthrohre in dünnen Splittern schwer zu einem 
weissen emailartigen Glase schmilzt. Sie haben eine un­
deutliche plattcnförmige Absonderung und finden sich am 
Ganghof bei Bilin, an einer Stelle des Kutterschitzer Kohlen­
werkes als Unterlage der Kohle, bei Kostenblatt, am west­
lichen Fusse der Hora, bei Tsehichlitz, an der Nordostseite 
der Jedwina bei Lochtschitz [Spez. Gew. — 2 ,364) , bei 
Schima u. s. w. Am Wachholderberge bei Teplitz liegen in 
einem weissen kaolinartigen Gesteine Kugeln frischen grauen 
Phonoliths; hie und da ist dieser auch in eine feste lichtgrau-
gelbe matte Substanz (Spez. Gew. =* 2,323) übergegangen, 
in der unversehrte Krystalle glasigen Feldspathes liegen, 
während an andern Punkten man eine weisse porzellanerdige, 
stellenweise auch sehr eisenschüssige Substanz vor sich hat. 
Sehr zu bezweifeln ist es , dass diese Gesteine einer einfa­
chen Verwitterung * ) ihre Entstehung verdanken sollten, denn 
dann wäre es einerseits zu verwundern, dass die Ki}stalle 

*) Sie mit GrjvfPRKCHT (1. o. p 94) von verstärkter Einwirkung des Was­
sers herzuleiten, well sie sich iu WtisseiM-liInrhten finden, ist wohl 

t 4 # 
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des sonst doch leicht zerstörbaren Feldspathes unverändert 
bleiben; andererseits finden sich diese Gesteine fast nie am 
Gipfel der Berge, wo sie doch der Einwirkung der Athmo-
sphäre am meisten ausgesetzt sind, sondern meist am Fusse, 
wo sie mit andern Gesteinen in Berührung treten. Ja oft 
sind sie sogar durch ganz, frischen l'honolith überlagert und 
verdeckt. Endlich kömmt noch der häufige Umstand zu be­
denken, dass die genannten Gesteine oft scharf am frischen 
Phonolithe abschneiden, keineswegs aber in ihn allmälig über­
gehen, was doch bei Verwitterung Statt finden müsste. Am 
deutlichsten sieht man diese scharfe Demarcationslinie beider 
Gesteine an dem phonolithähnlichen Basalte des Weschner 
Berges, so wie auch an vielen andern Basalten. Sehr viele 
sind bis in bedeutende Tiefen, in welche atmosphärische 
Verwitterung kaum dringen dürfte, ganz aufgelöst und mitten 
in dieser zerstörten Masse liegen Blöcke ganz frischen Ba­
saltes. Nicht unwahrscheinlich ist es daher, dass ein mäch­
tigeres Agens, als die atmosphärischen Einflüsse sind, hier 
im Spiele war. Vielleicht konnten schon bei Einporhebung 
der Gesteine aufsteigende saure oder anderweitige Dämpfe 
solche Veränderungen hervorgebracht oder sie wenigstens 
zu diesen prädisponirt haben. Überhaupt scheint der Grund 
der bei manchen plutonischen Gesteinen so schnell vorschrei­
tenden Verwitterung in einer noch nicht hinlänglich erkannten 
Beschaffenheit der Gesteine selbst zu liegen, vielleicht wie 
FOUÜXET meint, in dem Dimorphismus der Bestandteile, wor-
nach es zweierlei Grade der Verbindung gibt, deren einer — 
der innigere— in hoher Temperatur entsteht, der andere bei 
niederer Temperatur und auf nassem Wege. Erstere Verbindung 
scheint sich dann unter Vermittlung der zwischen den Bestand­
t e i l en eintretenden galvanischen Spannung in die zweite um­
zuwandeln, wodurch der Austausch der Bestandteile um so 
mehr begünstigt wird, als atmosphärische Luft und besonders 
Kohlensäure zugleich mächtig einwirken. Letztere dürfte in 
Verbindung mit dem Wasser überhaupt ein sehr kräftiges Agens 
in Zersetzung und Umänderung der kieselsauren Verbindungen 

ein verkehrter Senilis», da letztere wohl eine Folge, nicht aber eine 
l'rsaclie der grösseren Weichheit des Gesteines sind. 
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seyn. Endlich dürfte selbst dir Berührung jnit andern Fels­
arten und die dadurch unter Vermittlung des Wassers he vo r ­
gebrachte galvanisch-chemische Wechselwirkung nicht ganz 
ohne Einfluss seyn. — 

Schon die höchst mannigfachen Formen der Berge de»* 
Mittelgebirges, welche bald als langgedehntc Hucken, bald 
als unförmliche Stöcke, bald als einzelne Kegeln dem Blicke 
sich darbieten, lassen auf eine verschiedene Entstehungs­
weise schliessen, welche Vermuthung auch durch genauere 
Untersuchung bestätiget wird- üass das ganze Gebirge durch 
vulkanische Kraft in die Höhe gehoben worden ist und dabei 
die Schichten der darübergelagerten Formationen durchbro­
chen hat, unterliegt wohl keinem Zweifel; denn wenn auch 
keine positiven Beweise an verschiedenen Punkten sich auf­
finden Hessen, so würde doch die völlige Analogie mit an­
deren Gebirgen, deren plutonischer Ursprung hinlänglich er­
wiesen ist, uns nothwendig zu demselben Resultate führen. 
Nur ist es merkwürdig, dass sich in den das Basaltgebirge 
zunächst begrenzenden Formationen so sparsame, so wenig 
ausgedehnte und auffallende Störungen der Schichten und der 
andern mechanischen und chemischen Verhältnisse entdecken 
lassen , was doch bei Emporhebung einer so gewaltigen 
Masse — von 30 — 40 Quadratincilcn im Umfange — billig 
zu erwarten wäre. Sollte vielleicht das langsame und allmü-
lige Emporsteigen dieser Masse daran Schuld seyn? oder 
waren schon durch Erschütterungen oder benachbarte Aus­
brüche entstandene und durch wiederholte Revolutionen ver-
grösserte Spalten vorhanden, durch welche dann die Basalte 
ihren Weg fanden? — Dein sey, wie ihm wolle, stets ge­
schah die Erhebung in einer von SW. nach NO. verlaufen­
den Richtung. Sie stimmt demnach überein mit der Richtung 
der deutschen Basaltgebilde insgesammt: denn alle oder we­
nigstens die bedeutendsten, wie die Eifel, das Siebenge­
birge, der Westerwald, das Vogelsgebirge, die Rhön, der 
Habichtswald, welche zusammen KEFERSTEIN'S nördliche deut­
sche Basaltparallele bilden, liegen in einer von Ost nach West 
laufenden Linie. Es scheinen sich daher in dieser Richtung 
die vulkanischen Revolutionen weit über Böhmens Grenzen 
hinaus mehrfach wiederholt zu haben. Diese Richtung lasst 
sich übrigens nicht nur an unserem Mittelgebirge. als Ganzes 



«t-1-

betrachtet, sondern auch fast an allen einzelnen Bergen beob­
achten: denn auch sie haben mit geringen Abweichungen mei­
stens ihre grösste Längenausdehnung von SW. nach NO. Auch 
an dem basaltischen Gebirge des Elbogner nnd Saazer Kreises, 
ja selbst an den einzelnen Masaltbergen des Pilsner Kreises, 
vorzugsweise an dem Wolfsberge bei Czernoschin lässt sich 
dieselbe ganz deutlich nachweisen. 

Als Folgen dieser Durchbrüche geben sich in unserer 
Gegend vorzugsweise zu erkennen die einzelnen zerstückten 
Lager von Kreidemergel, welche in so sehr verschiedenem 
Niveau häufig im Mittelgebirge angetroffen werden, die sich 
oft hoch an den Hasaltbergen in die Höhe ziehenden Massen 
von Tertiärsandstein, so wie auch die mannigfaltigen Trümmer 
der durchbrochenen Felsartcn, welche sich in den Basalten 
eingeschlossen finden. Viele Andere mögen wohl durch die 
tertiären und Diluvialgebilde, die den Fuss der Basaltberge 
bedecken, dem prüfenden Blicke entzogen seyn. Nicht zu 
übersehn ist übrigens die gleichzeitige Erhebung eines Theiles 
der durchbrochenen Felsarten. Daher sitzen auch die meisten 
Basalt- und Phonolithkuppen auf einer über das Niveau der 
Umgegend mehr weniger emporsteigenden Erhöhung des 
Grundgebirges, welches sich oft ziemlich weit an den Gehän­
gen der Basaltbergc in die Höhe zieht. Diess sieht man am 
Gneisse des Borzen und Selnitzer Berges, am Pläner des 
Schelkowitzer und Ifasenberges, an der Molasse des Borat­
scher Berges u. s. w. Es scheint daher die Basaltmassc zuerst 
die deckende Gebirgsart kuppeiförmig in die Höhe gehoben 
zu haben, bis durch zu grosse Ausdehnung derselben an der 
Kuppel ein Sprung entstand, durch den die flüssige Masse sich 
hervordrängte. Bei nicht wenigen Bergen lässt sich aus der 
Stellung der am meisten erhobenen Parthieen dieses Gewölbes 
die Bichtung bestimmen, in welcher der basaltische Teig seinen 
Ausweg nahm. 

Wenn also auch das ganze Mittelgebirge als eine unge­
heure durch Spalten hervorgetretene Gangmasse anzusehen 
ist — denn Spuren activer Vulkane, welche zur Bildung des­
selben hätten beitragen können, fehlen gänzlich —, so ver­
breitete sich doch die emporquellende glühende zähflüssige 
Masse auf verschiedene Weise über die Oberfläche der durch-
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brochenen Schichten und half so zur grossen Ausdehnung 
des Gebirges mitwirken. Denn auf diese Weise entstanden 
zahlreiche stromähnliche Basaltergüsse, die durch spatere 
Erdrevolutionen und mannigfache tellurische und meteorische 
Einflüsse vielfach verändert, umgestaltet, zerrissen oder iheil­
weise zerstört wurden, so dass bloss einzelne Kuppen als 
Spuren ihres frühern Daseyns übrig blieben. Wenigstens 
leiten die zahlreichen, oft mit allinülig abnehmender Hohe in 
einer geraden Linie stehenden Basaltkuppen z. B. hei Krzc-
musch, Liebshausen, Laiin u. a. 0. auf ganz natürlichem Wege 
zu dieser Ycrmuthung hin. Weniger deutlich sind diese Andeu­
tungen im nördlichen Theile des Leitmcritzer Kreises und im 
Bunzlauer Kreise wahrzunehmen, wo im Gegentheile die deut­
lichen Beweise selbstständiger Erhebung aus der Tiefe \ici 
häufiger auftreten. Der Erwähnung nicht unwerth dürfte end­
lieh noch der Umstand seyn, dass oft mehrere zusammenhän­
gende Hügel oder Berge in ihrer Mitte eine mehr weniger 
bedeutende muldenförmige Vertiefung zeigen, gerade als ob 
der blasenformig erhobene Basaltteig beim Erkalten sich in 
der Mille gesenkt und auf diese Art obige Vertiefung hervor­
gebracht habe. Diess lässt sich bei Krzemusch, Meronilz. 
Liebshausen, Straden u. s. w. beobachten. Übrigens mag die 
verschiedene Form der Basaltbcrge grossen Theils durch die 
verschiedene Schichtenneigung der durchbrochenen Gebilde 
zu erklären seyn und zwar bei horizontaler Lage der Schich­
tung mögen sich mehr kegelförmige, bei geneigter mehr un­
förmliche Bergmassen gebildet haben. Dafür scheint auch das 
häufigere Vorkommen der Kegelberge im südlichen Theile des 
Mittelgebirges, das sieh aus "dem Terrain des Pläners erhebt, 
zu sprechen. 

Aus der grössern Seltenheit der Kegelform, besonders 
bei höhern basaltischen Bergen lässt sich aber mit Sicherheit 
die grössere Flüssigkeit oder doch Weichheit der Basaltinasse 
entnehmen, welche das Aufthürmen zu Kegelbergen nicht 
zuliess, sondern Überfliessen derselben nach allen Seiten zur 
nothwendigen Folge hatte. 

Keineswegs kann jedoch behauptet werden, dass das 
ganze Mittelgebirge Wirkung e i n e r Eruption sey^ sondern 
diese können und werden sich ohne Zweifel in der Umgebung 
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der Hauptspalte vervielfältiget haben. Sicher bildeten sieh 
auf gleiche Art viele kleinere Risse, durch welche die Basalt­
masse sich ebenfalls ihren Weg bahnte, sich ausbreitete und 
so die Quelle, aus der sie hervorgegangen war, selbst dem 
Blicke entzog. Auch haben gewiss an einzelnen Stellen zahl­
reiche kleine gewaltsame Durchbrüche durch die Decke der 
verschiedenen Gebilde Statt gefunden, welche vielen isolirten, 
um das Gebirgscentruin rings zerstreuten Kuppen und Kegeln 
ihre Entstehung gaben. Viele dürften daher nichts als grosse 
gangförmige Massen seyn, was sich, im Kleinen wiederholt, 
in unserer Hingebung nicht selten in fast allen Formationen 
wahrnehmen lässt. Am deutlichsten sieht man diess am Kuzo-
wer Berge bei Trziblitz und an der Baba bei Jetschan, wo 
aus dem über das Niveau der Umgegend gehobenen Planer 
schmale und steile Grate von Basalt emporsteigen, voll von 
eingewickelten Trümmern des Krsteren. 

Am ausgezeichnetsten lassen sich die Basaltgänge # ) 
im Gebirge von Schreckenstein und Aussig beobachten. Der 
Basalt ist hieraus dem Braunkohlensandsteine hervorgebrochen, 
welcher hier nur in den tiefen Thälern zum Vorschein kömmt. 
So erscheint er im Elbthale an beiden Ufern der Elbe, so 
wie an dem östlichen Gebirgsabhange bei Proboseht, Binnowe 
und Grosspriescn, Mosern, Dubkowitz u. a. a. 0 . 

Am rechten Ufer lässt sich die Berührungslinie zwischen 
Basalt und Sandstein in der Nähe von Schreckenstein nir­
gends beobachten, obschon der letztere am Jasiczken und dem 
Leichenberge bis über den nach Sedl führenden Fahrweg sich 
erhebt. Man findet auch am Bergabhange Stücke eines Ba­
saltes mit Augit und Hornblende zerstreut, der grössere und 
kleinere Parthieen gelblichen sehr feinkörnigen und festen 
Sandsteins umhüllt. Um so deutlicher dagegen lassen sich 
die gegenseitigen Verhältnisse beider Gesteine am linken Eib­
ufer prüfen. Steigt man von Wannow in der Schlucht, welche 

*) Selten lässt sicli an unsern Hasaltgäiiticn chic Art von Saallniuderii ent­
decken. Am deutlichsten findet man noch etwas der Art an dem BasaK-
gange in der Podlascliincr Schlucht, an dem Gange im Gncissc des Hra-
dlscht, wo tlionigc basaltische Gesteine den festen Basalt umgeben; 
den andern Basalt- und den Trachytgängcu fehlen aber die Saalbünder 
gänzlich. 
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zur Podlaschiner Mühle führt, in die Höhe, so hat man links 
zuerst den Basaltkamin des Ziegenrückens neben sich; doch 
bald sieht man sich rings von Sandsteinfelsen umgeben. Ist 
man nun eine Viertelstunde emporgestiegen, so tritt rechts 
eine etwa 5° hohe Sandsteinmaucr entgegen, in deren Mitte 
sich ein Basaltgang senkrecht gleich einer Wand emporhebt 
(Tnf. 11. Fig. 5J . Der Sandstein, an dem man in der Um­
gebung eine undeutliche fast horizontale Schichtung wahr­
nehmen konnte, bildet hier unförmliche Bänke, deren Trcn-
nungslinien fast vertikal niedersetzen. Er ist feinkörnig, 
weich, weiss oder blassgelblich: wo er aber dem Basaltgange 
näher liegt, wird er lockerer, fast zerreiblich und sehr eisen­
schüssig. Ein allmäliges Vcrfliessen beider Gesteine ist nicht 
zu bemerken, sondern beide sind von einander scharf abge­
schnitten durch eine senkrechte Demarkationslinie. Nur auf 
der rechten Seite, beiläufig in der Mitte, bildet der Sand­
stein einen fast viereckigen Vorsprung in den Basalt hinein; 
dagegen liegt an eben dieser Stelle eine eben so grosse 
Masse metamorphosirten Basaltes vom Sandstein eingeschlos­
sen, wodurch es klar wird, dass diese Basaltparthie von der 
Gangmasse losgerissen und vom erweichten Sandsteine, wel­
cher zugleich den leer gewordenen Raum einnahm, umhüllt 
wurde. Der Basaltgang, der h. 8 streicht, bildet eine 3 — 4° 
hohe und %l — 3 ' breite senkrechte Mauer, welche beider­
seits von einer J — 1' starken Lage eines veränderten basal­
tischen Gesteins eingefasst wird. Dieser Saum ist rechts 
stärker als links. Das tiefere Niedersetzen des Basaltes lässt 
sich nicht beobachten. Nach oben durchbricht er den Sand­
stein völlig, ohne sich aber darüber auszubreiten. 

Der Basalt ist in deutliche Tafeln gesondert, welche fast 
horizontal auf einander geschichtet sind. Er ist grauschwarz, 
dicht und enthält ausser nicht zahlreichen Mandeln von Kalk-
spath und einzelnen Hornblendesäulchen keine fremden Bei­
mengungen. An ihn grenzen zunächst einige kaum £" dicke 
Schichten bröcklichen Basaltes, die durch feine Lagen braunen 
Thones von einander geschieden sind; dann folgt eine etwa 
3 " starke Lage von braunschwarzem thonigrni Basalte, der 
hin und wieder llornblendefragmente und zahlreiche Parthicen 
einer gelben erdigen Substanz — veränderten Kalkspathes — 
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enthält. Daran stosscn wieder eben so starke Schichten grauen 
thonigen Basaltes mit wenig Hornblende und einer braunen 
specksteinartigen Masse. Dein Sandsteine zunächst aber findet 
man eine weiche bolusartige Masse, die streifenweise gelb­
braun und zicgelroth gefärbt ist, viele kleine leere oder mit 
gelber Erde ausgefüllte Höhlungen besitzt und sehr leicht 
zerfällt. Von ihr ist der Sandstein nur durch eine dünne 
Schichte braunen Thones geschieden. Aus demselben grauen 
und rothen thonigen Gesteine besteht die im Quadersand einge­
bettete Masse, an der eine concentrisch-schalige Absonde­
rung nicht zu verkennen ist. Auf der linken Seite des Basalt­
ganges sind die Schichten nicht so deutlich und mannigfaltig 
und bestehen meist aus grauem bröcklichem Basalte. 

Einen andern kleinen Basaltgang entdeckt man in dein 
etwas eisenschüssigen Sandsteine auf der linken Seite des 
Weges. Er besteht aus einem theils gelbbraunen, theils blau­
grauen thonigen Gesteine, das senkrechte Tafeln bildet, zwi­
schen denen viel Eisenoxydhydrat abgesondert ist. Ein llci-
bungsconglomeratsiehtman an der Grenze beider Gesteine nicht, 
was wohl der kleinenMasse des Basaltganges zuzuschreiben ist. 

Steigt man von diesem Punkte noch höher, so geht man 
auf dem Sandsteine fort, an dessen Felsenmassen zur rechten 
Seite wieder eine Theilung in horizontale Bänke wahrzu­
nehmen ist. Ist man vielleicht 20° höher gekommen, so ge­
langt man in einem tiefen kcsselförmigen Felsengrunde an die 
Grenze des Sandsteines, dessen Berührungslinie mit dem Ba­
salte offen liegt. Je näher der Sandstein dem Basalte kömrat, 
desto feinkörniger, fester, schwerer wird er: er ist braun und 
roth gefleckt und gestreift und schliesst ganze Parthieen von 
Eisenoxyd ein. Zwischen ihm und dem Basalte liegt aber ei» 
mehr als zwei Klaftern mächtiges Conglomerat — ein offen­
bares Reibungsconglomerat, bei der Erhebung der Ungeheuern 
Basaltmasse gebildet. Es besteht aus einem thonig-sandigen 
Teige von rother, brauner, grauer oder grünlicher Farbe, 
welcher zahllose Stücke eines bald festen grauen, bald sehr 
bröcklichen mandclstcinartigen, bald ganz thonigen grünen 
und braunrothen Basaltes im buntesten Gemische umschliesst. 
Sie sind meist abgerundet, seltner scharfkantig, was noch 
am meisten bei dem frischen und festen Basalte Statt findet. 
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Die Grösse wechselt von der eines Hanfkornes bis AU der 
eines Kopfes und darüber. Die kleinen rundlichen Drücken 
des grünen Busaltgesteines sind zuweilen durch Kalkspath 
gebunden, öfters liegen sie auch so dicht neben einander, 
dass man kaum eine Spur des sandigen Cäments entdecken 
kann. Stellenweise dagegen sind sie wieder sehr selten und 
dann glaubt man einen homogenen rothbraunen Sandstein vor 
sich zu haben. Der Dasalt, welcher hier, so wie in der Um­
gebung, die ununterbrochene Decke des Sandsteins ausmacht, 
aus der sich, Wurzeln gleich, die Basaltgänge in die Tiefe 
senken, ist ausgezeichnet säulenförmig, schwarzgrau und 
enthält sparsame Olivinkomer. hie und da zahlreiche Mandeln 
von Kalkspath, der auch oft die Klüfte auskleidet, so wie 
kleine Parthieen von Comptonit. Doch nicht nur die jetzt 
beschriebenen Basaltmassen, sondern auch der ganze Ziegen­
rücken ist ein durch den Braunkohlensandstein hervorgebro­
chener Basaltgang. Denn dass zur rechten Seite der Sand­
stein ihn bis zu bedeutender Höhe umgibt, ward schon er­
wähnt, aber auch links findet er sich in ziemlich gleichem 
Niveau in Felsen anstehend. Kr ist auch dort feinkörnig, 
stellenweise eisenschüssig und iimschliesst vielen prismati­
schen Eisenkies, so wie grauweisse Thongallen. Die Berüh­
rungslinie beider Theile ist jedoch grösstenteils verdeckt, 
nur an der rechten Seite des Berges findet sich an einem 
Punkte zwischen beiden ein ähnliches Congloraerat, bestehend 
aus zahlreichen grössern und kleinern rundlichen Trümmern 
thonigen schwarzgrauen Basaltes, welche durch ein kalkiges 
oder thoniges Cäment verbunden sind (Taf. DI. Fig. 1 ). Der 
Basalt des Ziegenrückens selbst ist ausgezeichnet säulenför­
mig, theils ganz rein mit muschligem Bruche und schwachem 
fettigem Glänze; theils schliesst er zahlreiche Mandeln von 
Kalkspath, Albin. Analzim, Comptonit u. s. w., so wie auch 
Hornblendekrystalle ein. Am Fusse findet man darin auch 
einzelne Knollen sehr festen und feinkörnigen gelblichen 
Sandsteines eingeschlossen. Nach NAUMANN- verrückt er be­
deutend die Magnetnadel, denn auf dem Gipfel stellt sich 
diese constant in die Längenrichtung des Berges. 

Mehrere gangartige Basaltmassen entdeckt man auch in 
dem Gebirgszuge zwischen Wannovv und Aussig; am ausgc-
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zeichnctsten sind sie aber an einem Punkte (Taf. I. Fig. 4 ) , 
wo der Basalt den Sandstein und ein basaltisches Conglomerat 
zum Liegenden hat, während ein inodilicirter Sandstein auch 
im Hangenden erscheint. Der Basalt bildet dort mehrere zungen-
förmige Fortsätze, die in den Quadersand tief eindringe« 
und von ihm fast ganz umschlossen werden. Da sich beider­
seits der Basalt noch tiefer herabzieht, so scheint letztere 
Sandsteinmasse nur ein losgerissenes Stück zu seyn, das 
vom Basalte in die Höhe gehoben und theilweise umschlossen 
wurde. — 

Auch im Prosseiner Thale am nördlichen Abhänge des 
Gallizensteines, nicht weit von der Hcrrcnmühle entfernt, 
sieht man im Tertiärsandsteine gangförmige Basaltmassen auf­
setzen. Ein Absturz entblösst zwei derselben (Taf. V. Fig. 4J. 
Der links gelegene besteht aus einem grünlichgrauen festen 
11 HStilie mit vielen kleinen Aiigitkrystallcrt, die zum Theil 
schon in eine glanzlose braunschwarze Masse umgewandelt 
sind. Er ist in grosse Kugeln getheilt, welche wieder durch 
Klüfte, welche oft mit einer Kalkspathhaut überzogen sind, 
in Tafeln zerspalten werden. Der zweite Gang wird dagegen 
durch einen sehr verwitterten schwarzgrauen Olivinbasalt 
zusammengesetzt. Zwischen beiden Gängen ist der Sand­
stein entblösst, an dein aber wegen der zahllosen ihn ohne 
bestimmte Richtung durchsetzenden Klüfte keine Spur von 
Schichtung zu bemerken ist. Zugleich hat er an Festigkeit 
bedeutend gewonnen und ist durchgehends sehr eisenschüssig. 
Oft ist eine Annäherung 'zum Kugeligschaligen nicht zu ver­
kennen, wo dann dunklere und lichtere braune Ringe wech­
seln und in der Mitte ein unveränderter Kern grauen sehr 
glimmerreichen, zuweilen auch quarzigen Sandsteines ange­
troffen wird. Oberhalb des westlichen Ganges bemerkt man 
eine nicht sehr grosse Masse quarzigen Sandsteines, die in 
horizontale \ Fuss starke Schichten getheilt ist. 

In dem Thale, das von Pömerle nach Luschwitz führt, 
wird, nicht sehr entfernt vom erstem Orte, der Sandstein 
durch einen Gang eines sehr leicht verwitternden schwarz­
grauen , doleritartigen Gesteins mit zahlreichen Augitkrystallen 
durchbrochen (Taf. V. Fig. 3J- Zuerst hat man sehr eisen­
schüssigen Sandstein vor sich, dann sehr dünnblättrigen grauen 
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Schiefcrthon, dessen Schichten unter 10 — 12° gegen 0. 
fallen. Diese werden ohne alle weitere Veränderung durch 
den erwähnten Gang plötzlich abgeschnitten. Er ist ! — i | 
Fuss stark, streicht ostwärts und steht fast saiger. Sein 
Gestein ist durch horizontale Klüfte in dicke Tafeln getheilt, 
die senkrecht auf den Saalbändern stehen. Jenseits des Ganges 
trifft man denselben Schieferfhon, nur mit dem Unterschiede, 
dass er hier £ — \\ Fuss starke Schichten sehr festen grauen 
Quarzsandsteincs aufnimmt. In derEntfernung weniger Klaftern 
werden sie durch einen zweiten Gang unterbrochen, der aber 
zum grossen Theile durch Gerolle verdeckt ist. Er besteht 
aus einem meist aufgelösten isabellgelben oder gelbgranen 
Gesteine, das Feldspathkrystalle und viele Nester von Kalk­
spat!) aufnimmt, ausserdem aber von letzterein fast ganz durch­
drungen ist. Stellenweise hat sich viel Eisenoxyd ausge­
schieden. Es scheint ein aufgelöstes phonolithisches Gebilde 
zu seyn. 

Der kahle Stein am südwestlichen Fussc des Schnee­
berges bei Eulau ist nichts als eine gangförmige Basaltmasse 
im (jtiadersand, die h. 3 IYOÜ. streicht Der Basalt ist fest 
und enthält ausser häufigem Olivin keine fremden Beimen­
gungen. 

Ein interessantes Reibungscongloraerat findet sich auch 
zwischen dem Kohlensandstein und dem Basalte nm Wege 
von der Skalitzer Einsiedelei nach Welbin. Der die Felsen 
der Einsiedelei zusammensetzende Sandstein ist sehr fein­
körnig, fest und weiss, mitunter ganz quarzig; dem Basalte 
näher wird er lockerer und gelbgrau, endlich übergeht er in 
ein Conglomcrat, welches in einer lockern sandigen grauen 
Grundmasse unzählige kleine Basaltbröckchen, Glimmerblätt-
chen von brauner Farbe und sparsame Hornblendesäulchen ver­
einigt. Dann erst gelangt man auf das Terrain des Basaltes. 

Im Gneisse zeigt sich ein Basaltgang am nördlichen 
Abhänge des Hradischtes bei Bilin, einige hundert Schritte 
hinter dem herrschaftlichen Schlosse. Der in der Nähe an­
stehende Gneiss ist sehr verschieden: kaum 50 Schritte ober­
halb ist er sehr fest, undeutlich schiefrig, pfirsichblüthrolh, 
selten graulichgelb und besteht fast ganz aus fleischrothem 
Feldspath, in dem lagenweise silberweisser und graulicher 
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Gtimmer innc liege«. Er ist durch viele Klüfte in Bänke ^ on 
3 " — 1' Dicke getheilt und streicht, wie der Gneiss des 
ganzen Berges, von SW. nach NO. h. 5,4 und fällt h. 11,4 
SO. unter 30 — 35°. Ganz, anders verhält sich der Gneiss 
dem Basaltgange zunächst. Das grohflasrige Gestein ist wie 
verwittert, der Feldspath in Porzellanerde umgewandelt, in 
der Lagen von silberweissein Glimmer und farhlosem Quarze 
wechseln. daher die weisse Farbe des ganzen Gesteins. 
Stellenweise, besonders in den Klüften, hat sich Eisenoxyd 
abgeschieden, ja an einzelnen Punkten ist der Gneiss in eine 
rostgelbe zerreibliche Masse umgewandelt. Wo der Gneiss 
den Gang unmittelbar berührt, ist er in einen gelblichen Thon 
aufgelöst, an dein keine Spur der vorigen Textur, wohl aber 
einzelne Quarzkörner und Glinimerblättchen zu erkennen sind. 
Hie und da besteht das Gestein aus Bruchstücken des er­
wähnten weisslichen Gneisses, die durch Thon zusammenge­
halten werden. Auch auf der Ostseite des Ganges ist der 
hier ausgezeichnet schiefrige Gneiss durch Umwandlung des 
Feldspathes verändert, von grauweisser Farbe. Seine Schich­
ten stehen fast saiger oder fallen unter sehr stumpfem Winkel 
SO. bei einem Streichen h. 5,4 NO.; etwas weiter entfernt 
streichen sie h. 5,(5 und fallen unter 60 — 70° gegen 0. 

Der Gang hat unten am Fahrwege eine Breite von fast 
24 Klaftern, er streicht von W. nach O., den Schioferungs-
flächen des Gncisses fast parallel und fällt unter 45 — 50°. 

Der Basalt selbst ist kugelig abgesondert und in Folge 
beginnender Verwitterung sehr zerklüftet. Übrigens ist er 
sehr fest, schwarzgrau und enthält tombakbraunoji Glimmer 
und zahlreiche Augitkrystalle, theils frisch, theils in eine 
isabellgelbe oder ölgrüne feste Masse umgewandelt. Auch 
bildet er nur die Mitte des Ganges in der Breite von 2 — 3 
Fuss: den übrigen Baum nimmt das nun näher zu beschrei­
bende Gestein ein, das die Saalbänder des Ganges zusammen­
setzt. Es ist ein bald weissliches. bald gelbliches, bald 
bräunliches weiches Thongestein, gewöhnlich dicht; selten 
erreichen die Körner eine bedeutendere Grösse, wodurch das 
Ganze zu einem thonigen Gonglomerate wird. Stellenweise 
hat es eine grünliche, bräunliche oder selbst braunrothe Farbe, 
wo es dann besonders viele Augitkrystalle umhüllt. Überall 
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führt es zahllose Blättchen und Tafeln von tombackbraunem 
oder schwärzlichem Glimmer, so wie metasomatische Pseu-
domorphosen des paratomen Augitspathes von der Form Pr. 

w — 1 
P -f. OD. Pr + OD. Pr -f- OD , welche aus einer gelblichen, röth-
liehen oder grünlichen walkerdeähnlichen Hubstanz fSnez. 
Gew. «* 2,208) bestehen und oft im Innern Parthieen des 
unten näher zu beschreibenden Anauxites einschliessen. Die 
Krystalle erreichen mitunter die Länge von 1 -~ i\ Zoll. 

Die nun beschriebene Gangmasoe, die von vielen Klüften 
in allen Richtungen durchzogen wircry schliesst eine Menge 
concentrisch schaliger, sphärischer Massen ein vom Durch­
messer eines Zolles bis zu dem mehrerer Fuss. Sie lassen 
sich leicht auslösen, sind bald lichter, bald dunkler gefärbt, 
übrigens von derselben Beschaffenheit, wie das umgebende 
Gestein, nur mit dem Unterschiede, dass sie fast ganz 
homogen sind, und nichts enthalten, als kleine Körner einer 
rostgelben erdigen Substanz — zerstörten Olivins? Sehr selten 
bemerkt man zahlreiche Augitsäulchen darin. Auch ist die 
Gangmassc mitunter von Adern eines bläulichweissen oder 
silberweissen talkartigen Minerals — des Anauxites # ) — 

*) Herr Professor BIIKITHATTI>T hatte die Gü le , dieses Mineral zu unter­
suchen, und seine» Mitthcilungcn verdanke ich folgende Charakteristik: 

Ä u s s e r e K e n n z e i c h e n : 
Geringer Perlmnttcrglanzj 
Dunkel gri'mlichweisso Farbe (jedoch gebt sie auch ins Bläulich-

weisse und Silhcrweisse iiher); 
Derbe Gestalt , bestehend aus k le in - bis feinkörnig zusammen­

gesetzten Stücken, die blätidgen Bruch mit einer deutlichen Spal-
tUllgsrlchtung zeigen. (Vor|#ng«t fand ich aber auch, wiewohl 
undeutliche Krystal lc , die sich als sechsseitige Prismen mit meist 
zwei breitern Seitenflächen darstellen und ausgezeichnete axotome 
Theilbarkcit haben); 

Härte — 2,5 — 3,0; 
Spezifisches GeAvicht ös 2,204; (nach eigenen Versuchen an andern 

Stücken t=a 2,314); 
Wenig oder keine Fettigkeit beim Anfühlen; 
Einzelne Blättchen sind nicht elastisch biegsam. 

Hiernach erscheint das Mineral dem Ta lke , dem Pyronlivllite und 
dem Magnesiahydrate ähnlich, kann aber mit keinem für identisch an­
gesehen werden. 
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durchzogen, dann ist sie auch fester, widersteht der Verwit­
terung und lässt nur hie und da einige Augitpseudomorphosen 
entdecken. 

Oft stösst man auf unregelmässigc, selbst kopfgrosse 
Knollen eines weissen, erdigen, stark an der Zunge hän­
genden und milden Gesteines, das ausser Eisenoxyd, der 
in Klüften, mitunter in Dendriten, auftritt, nichts Fremdartiges 
darbietet. Vor dem Löthrohre schmilzt es auf der Kohle zu 
einem weissen Email. In der Nähe dieser Knollen wird der 
Hasaltihon ebenfalls fester und auffallend grobkörnig. Sel­
tener sind Nieren und Kugeln einer festen gelblichen dichten 
Kieselmasse. 

C h e m i s c h e K e n n z e i c h e n : 
Im Glaskolben zum Glühen erhitzt gibt es 11,5 prOt. Wasser, das 

auf geröthetes Lakinuspapicr alcalisch wirkt (wahrscheinlich von 
gebildetem Ammoniak); dabei färbt es sich beinahe schwarz, 
wird alter nach längerem Glühen wieder weiss und stösst einen 
schwachen brandigen Geruch ans. In «1er Pincette brennt es «ich 
ganz weiss und rundet sich mir wenig an den dünnsten Kanten. 
Im Borax ltis't es sich schwer zu einem klaren, von Eisen in der 
Wärme schwach gefärbten Glase auf. Im Phosphorsalz loVt es 
sich als Stückchen sehr schwer, als Pulver leichter mit Hinter­
lassung von Kieselerde zu einem klaren Glase auf, das in der 
Wärme schwach gelblich erscheint und beim Abkühlen opal­
artig wird. Mit der hinreichenden Menge von Soda schmilzt es 
schwer zur klaren Perle, die in der Wärme gelblich ist, beim 
Abkühlen aber fast farblos wird. Auf Platinblech mit Soda und 
Salpeter zeigt es keine Reaction auf Mangan. Mit Kobaltsolution 
befeuchtet nimmt es im Oxydationsfeuer eine lichtblaue Farbe an. 

Eine vorläufige Prüfung auf nassem Wcgo wies nach: 
Kieselerde 55,7 prCt.; 
Wasser 11,5 „ j 
Thonerde viel; 
Magnesia; 
Eisenoxydul wenig. 
Wenu auch hiernach eine grosse Ähnlichkeit mit dem Pyrophyllite 

nicht zu verkennen ist , so fehlt doch dem neuen Mineral gänzlich das 
Aufschwellen vor dem Lüthrohre, auch hat jener ein spezifisches Ge­
wicht von 8,898, dieses nur von 8,5504. Jedenfalls ist es ein neues 
Glied der Glimmerordnung, das UIIKITHAUPT wegen seines Nichtaufblähens 
vor dem Löthrohre mit dem Namoir»,,Anauxit" belegt und das er schon 
im blasigen Basalte von Berka an der Werra Im Eisenach'schcn, die 
UJasenräume zum Thelle ausfüllend, wahrgenommen zu haben glaubt. 
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Als besonders wichtig sind endlich noch die Gneissfrag-
menlc zu erwähnen, die in dem Wackenthon eingewickelt ge­
funden werden. Sie wechseln \ on der Grösse eines Zolles bis 
zum Durchmesser mehrerer Fuss. An den Seiten des Ganges 
sind sie häufiger, aber kleiner; die grössern liegen ohne alle 
Ordnung zerstreut. Sie bestehen aus demselben grobflasrigen 
Gneisse, der den Gang zunächst begrenzt. Alle sind mehr 
weniger verändert, der Fcldspath ist in Porzellanerde um­
gewandelt und nur der (Juarz bedingt den Zusammenhalt 
der einzelnen Schichten und die Beibehaltung der Textur. 
Doch gibt es auch wieder Stücke, welche ganz wohl erhalten 
sind. Die Gangmassc verräth in ihrer Umgebung keine Ver­
änderung. 

Offenbar ist das geschilderte proteusartige Gebilde mit 
dem Basalt zugleich emporgestiegen und hat den Gneiss durch­
brochen. Daher die in seiner Masse eingewickelten Gneiss-
triiinmer und das an den Seiten des Ganges offenbar con-
glomerirte Ansehen. Auffallend ist nur die geringe Mächtig­
keil des frischen und die grosse Masse des thonigen Gesteins, 
das den Basalt umhüllt. Welche Potenzen eine so auffallende 
Beschaffenheit der basaltischen Massen hervorgebracht haben, 
ob der Grund in der Einwirkung zersetzender Gasarten oder 
im Contacte des Basalttciges mit dem Gneisse oder in irgend 
einem andern chemisch-mechanischen Agens liege, wollen 
wir dahingestellt seyn lassen. Merkwürdig sind die innelie-
genden Kugeln metamorphosirten Olivinbasaltes, da der Olivin 
doch in dem frischen Basalte sowohl, als auch in dem Basalt-
thone völlig mangelt. Die Knollen der weissen porzellan­
erdigen Substanz dürften wohl nichts, als durch stärkere Ein­
wirkung des Basaltes gänzlich umgebildeter, dem Gneisse zu­
gehöriger Fcldspath seyn, daher sie auch nie Einschüsse von 
Augit oder braunem Glimmer enthalten. Auch deutet die in 
der Nähe wahrnehmbare fremdartige Beschaffenheit des Thon-
gesteins auf solch eine stärkere Wechselwirkung beider Ge­
steine hin. 

Eine andere Gangmassc bemerkt man im Gneisse am 
westlichen Fusse des Kukuksberges zunächst dem neuangeleg-
ten Fahrwege. Sie ist aber von weit geringerer Mächtigkeit, 
als die eben beschriebene, indem schon unterhalb des Fahr-

T>. Umg. v. TepUtz u. Bllin. 1 5 
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wcgcs wieder der feste Gneiss ansteht. Rechts und links 
vom Gange hat der Gneiss dasselbe Streichen h. 5,4 NO. 
und die Schichten fallen SO. unter einem Winkel, der einem 
Rechten sehr nahe steht. 

Die die Gangmasse zunächst berührenden Schichten sind 
schalenartig gebogen mit nach unten gerichteter Convexität, 
so dass sie hier bei demselben Streichen unter 4ö — 50° ein­
zufallen scheinen. Die entferntem Schichten richten sich 
ällmälig wieder auf, bis sie in die senkrechte Stellung zurück­
kehren. Zugleich ist hier der Gneiss auf die Dicke von fast 
l' sehr verändert. Er hat seine schiefrige Textur eingebüsst 
und ist in eine, von vielen braunen Streifen durchzogene 
weisse oder gelbliche, stellenweise ganz kieselige Masse um­
gewandelt, in der hie und da Eisenoxydhydrat in reichlichein 
Maassc ausgeschieden ist. Einzelne Parthieen zeigen eine 
feinzellige Struktur oder erscheinen aus grösseren und klei­
neren rundlichen Stücken mittelst eines sehr eisenschüssigen 
Cäments zusammengekittet und bilden ein wahres Conglo-
merat, das ohne Zweifel durch die Einwirkung des durch 
eine Spalte sich hervordrängenden Ganggesteines gebildet 
worden ist. 

Der Gang hat dasselbe Streichen, wie die Schichten 
des Gneisses, kann jedoch nur 1 \ Klafter weit verfolgt wer­
den, indem er, sich bogenförmig abwärts wendend, sich im 
Gneisse verbirgt. Er besteht aus einem Trappmergel von 
gelblicher und grünlicher Farbe, in dem zahlreiche kleine 
längliche, den Gneissschichten parallel laufende Blasenräume 
sich befinden, die von einer grünen specksteinartigen Sub­
stanz ausgefüllt werden. Er zeigt wegen des Parallelismus 
seiner vielen Klüfte stellenweise einen Anschein von Schich­
tung. 

Eine ähnliche Masse erscheint im Gneisse zunächst der 
Kutschliner Mühle. Den sehr verwitterten grauen Gneiss 
schneidet daselbst, durch eine fussstarke Lage grauen Thoncs 
davon getrennt, ein mehrere Klaftern mächtiges thoniges Con-
glomerat scharf ab. Es besteht aus einem leicht verwit­
ternden, bald grauen oder bräunlichen, bald grünlichen Teige, 
in dem weisse oder gelbliche Brocken eines andern Thon-
gesteines in Unzahl inneliegen. Hie und da uraschliesst er 
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grössere Parthicen eines dunkelfarbigen Conglomerates, so wie 
eines gelblichen, grünlichen oder röthlichen Trappmergels, in 
dem hie und da ölgrüner Speckstein von der Augitkrystallform 
liegt. Nach oben wird Alles von Sand und Gerolle bedeckt. 
Wahrscheinlich hängen diese Gebilde mit dem nur durch einen 
Bach davon geschiedenen Basalte des Spitalberges zusammen. 

Sehr interessant ist das Vorkommen von Basalt am rech­
ten Gehänge des Telnitzthales, wo. er gangförmig den im 
Gneiss eingelagerten Granit durchbricht (Taf. I. Fig. 3 ) . 
Der Umfang der Basaltmasse lässt sich nicht bestimmen; j e ­
doch ist er an zwei ziemlich weit entfernten Punkten durch 
Steinbrüche aufgeschlossen. Durch den tiefer gelegenen Bruch 
ist aber die Berührungslinie zwischen Basalt und Granit bloss-
gelegt. Beide Gesteine sind zunächst der Grenze sehr ver­
wittert; ersterer in eine thonige bröckliche Masse von bräun­
licher Farbe umgewandelt, in der kleine frische Basaltpar-
thieen nebst der grossen Theils noch unveränderten Horn­
blende liegen. Der Olivin ist zu einer grünlichen oder gelb­
lichen schmierigen Substanz aufgelöst. Der Granit, der 
sonst sehr fest und porphyrartig ist und zollgrosse röthliche 
Feldspathkrystalle in Menge uraschliesst, wird schon in der 
Entfernung von 3 — 4 Fuss zu einem feinkörnigen Gemenge 
von gelblichweissem Feldspath, graulichweiasem Quarz und 
schwarzbraunem Glimmer, in grösserer Nähe endlich sehr 
mürbe und eisenschüssig. Zwischen Basalt und Granit, welche 
durch eine schräg von oben nach unten verlaufende Linie 
geschieden sind, liegt ein etwa Ü — 2' mächtiges Trümmer­
gestein, bestehend aus einer mürben eisenschüssigen, feinkör­
nigen, granitischen Grundmasse, in der kleinere und grössere 
Brocken bräunlichgrauen Basaltes, so wie Fragmente von 
Hornblendekrystallen eingewickelt sind. Dieses Conglomerat 
geht gegen die rechte Seite hin allmälig in den erwähnten 
feinkörnigen Granit über. — Der zweite höher gelegene Stein­
bruch ist in reinem Basalte eröffnet und berührt den Granit nicht. 

Den Basalt selbst machen seine mannigfaltigen und in­
teressanten Einschlüsse zu merkwürdig, als dass er nicht eine 
nähere Erwähnung verdiente. Er ist massig, nur im untern 
Steinbruche zeigt er nach oben hin eine Andeutung von tafel­
förmiger Absonderung. 
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Er enthält: 
1. Olivin von weingelber, öl- und bouteillengrüner Farbe, 

theils in einzelnen Körnern, theils in faustgrossen kör­
nigen, mitunter deutlich (.heilbaren Kugeln, welche oft 
tombakbraunen Bronzit, selten eben so gefärbten Glim­
mer cinschliessen. Hie und da nehmen sie der Peri­
pherie zunächst auch grünlichen Schillerspath auf. 

2. Hornblende von rabenschwarzer Farbe in einzelnen, zum 
Theil sehr grossen Krystallen und krystaUinischkörnigcn 
Massen. Die einzelnen Blätter sind oft durch eine dünne 
Rinde von Kalkkarbonat getrennt. 

3. Grosse Massen lauen- und schwärzlichgrünen Olivins mit 
deutlicher Theilbarkeit (Spez. Gew. - 3 ,051) , wel­
cher stellenweise ins feinkörnige übergeht (Spez. Gew. 
— 3,167). Man entdeckt darin zahlreiche Eisenkies­
punk le. 

4. Kleine sparsame Körner von Kalkspath. Auch sind die 
übrigen Einschlüsse oft mit einer dünnen Schichte kohlen­
sauren Kalkes überzogen. 

5. Weissen Feldspath in unzähligen grössern und kleinem 
Körnern und körnigen Parthieen. 

6. Am merkwürdigsten sind aber die nicht selten einge­
schlossenen Granitstücke. Er bildet nuss- bis faustgrosse 
rundliche Massen, gewöhnlich scharf vom Hasalte abge­
grenzt, selten in das Nachbargestein gleichsam ver­
messend. Er ist von massig grossem und gleichem Korn, 
und besteht aus weissem Albit, bläulichweissein Quarz 
und sparsamen rabenschwarzen Glimmerblättchen, unter­
scheidet sich also ganz von dem Granite, durch den der 
Basalt hervorgebrochen ist. Spuren pyrotyper Einwirkung 
fehlen aber gänzlich. 
Im Pläner bildet der Basalt eine 3 — 4 Klaftern breite 

Gangmasse nördlich von Kröndorf an dem gegen diesen Ort 
herabfallenden, von unzähligen Wasscrrissen durchfurchten 
Abhänge. Dem Gange zunächst ist der Pläner fester, braun 
gefärbt und wenig kalkhaltig, wiewohl deutlich geschichtet. 
Auf der Westseite liegt zwischen ihm und dem Basalte eine 
sehr poröse, theils braune, theils ochergelbe thonige Masse 
von bedeutender Festigkeit, die in ihren sehr unregelmässigen 
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Höhlungen hie und da dünne liautchen von strahligem kalk-
karbonai aufweist. Der Basalt selbst ragt in unförmlichen 
Stücken aus dem Rasen hervor, ist sehr fest, grausehwarz 
und enthält grössere und kleinere Parthieen von körnigem 
Olivin mit Bronzit, von Kalkspath, blauem Chalcedon und 
rabenschwarzer Hornblende. Auch sieht man darin hie und da 
Knollen von mehr oder weniger umgewandeltem sandigem 
Planer, so wie auch von grünlichem und blauem Jaspis — 
offenbar durch Silification des Planers entstanden. 

Sehr schön lässt sich die Gangform des Basaltes an einem 
Hügel im Luschitzer Thale, westlich vom Dorfe beobachten. 
Er dürfte um so interessanter seyn, da nur selten Natur oder 
Kunst viel zur Entblössung solcher Punkte gethan haben. An 
der Südseite des erwähnten Hügels, dem vorbeifliessenden 
Bache zugekehrt, erblickt man einen steilen Absturz, der die 
ganze Höhe des Hügels einnimmt und die ihn zusammen­
setzenden Gebirgsarten offen darlegt. Kr besieht aus einem 
dünngeschirhletcn grauen, thonig-kalkigcn Mergel ^Planer), 
dessen Schichten unter einem sehr spitzen Winkel h. 3 NO. 
einfallen. Kr enthält zahlreiche Versteinerungen und ein­
zelne Abdrücke von Dicotyledonenblätlern. Auf höchst merk­
würdige Weise fehlen ihm die Terebrateln, Plagiostomen, 
Ammoneen u. s. w., welche den Pläner sonst charaktcrisiren, 
ganz und es walten kleine Mollusken vor: sparsamer sind 
ebenso kleine Conchiferen. 

Diesen Mergel sieht man beiderseits bis beinahe zum 
Gipfel hinansteigen. Nähert man sich aber der Mitte des 
Absturzes, so stösst man plötzlich auf mächtige unförmliche 
Massen eines grauschwarzen, nur wenig dunkelgrünen Augit 
und Olivin enthaltenden, Basaltes, welche beiderseits von dem 
beschriebenen Thonmcrgel umschlossen werden. Man kann 
den Basalt bis zum Gipfel verfolgen, wo er den Mergel durch­
bricht und sich über denselben ausbreitet. Zunächst dem 
Öurchbruchspunktc sind die Schichten des Mergels mannig­
fach verrückt, durch einander geworfen, und fallen stellen­
weise ganz entgegengesetzt gegen SW. ein oder stehen 
ganz saiger. Aber auch qualitative Veränderungen des Ge­
steines sind bemerkbar: der Mergel verliert seine schiefrige 
Textur, wird fester, schwarz und umhüllt viele braune Eisen-
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niercn oder übergeht in einen grauschwarzen dünnblättrigen 
Sehiefer. An einzelnen Punkten hängt er mit dein Basalte 
fest zusammen. Auf der linken Weite hat das Gestein zwar 
seine schiefrige Textur beibehalten, ist aber weiss, ziemlich 
fest, klingt stark beim Zerschlagen, braust nicht mehr mit 
Säuren und zeigt zahlreiche langgezogene, plattgedrückte 
Höhlungen, die durch schmutziggrüne specksteinartige Sub­
stanz ausgefüllt sind. Sic scheint von zerstörten Verstei­
nerungen herzurühren, denn stellenweise unterscheidet man 
noch einzelne Windungen einer Molluske. Mitten zwischen 
den Schichten dieses Gesteines entdeckt man eine vielfach 
gekrümmte 3 — 4 " starke Lage sehr bröcklicher braun­
schwarzer Kohle, die sich gegen den Dasalt hin auskeilt. 
Allmälig nimmt das Gestein immer mehr Kieselerde auf und 
verwandelt sich dadurch in einen röthiiehgrauen festen, zu­
nächst dem Gipfel aber in einen dunkelgrauen kieseligen 
Schiefer, der dem Ansehen nach einem grauen Phonolithe täu­
schend ähnlich ist. Zwischen dem Basalte und den meta-
morphosirten Schiefern liegt auf der rechten Seite des Ab­
sturzes ein sehr leicht verwitterndes thoniges Conglomerat. 

Einige hundert Schritte nördlich vom Dorfe Kramnitz 
entblösst ein Absturz zwei gangartige Basaltmassen in einem 
der Braunkohlenformation angehörigen Sandsteine ^Taf. 1. 
Fig. 6 ) . Es ist ein sehr weicher, schiefriger, grauer, hie 
und da gelblicher Sandstein von feinem Korn und thonigem 
Cäment, der ausser vielen Glimmerblättehen noch sehr zahl­
reiche kleine kohlige Partikeln einschliesst. Seine Schichten 
fallen steil gegen NW.; hie und da enthält er grosse Eisen­
nieren. Wo er dem ersten Basaltgange sich nähert, wird er 
fest, schwer, verliert die schiefrige Textur und nimmt von 
beigemengtem vielem Eisenoxydhydrat eine gelbbraune Farbe 
an. Zugleich verschwinden die kohligen Theile daraus. Der 
Basaltgang selbst, der aus einem sehr zerklüfteten Basalte 
mit etwas Hornblende und ausnehmend vielem tombakbraunem 
Glimmer besteht, mag unten etwa die Breite einer Klafter 
haben, breitet sich aber oben nordwärts mehrere Klafter weit 
über den Sandstein aus, wobei er sich in dünne Tafeln trennt, 
die unter 50 — 60* gegen SOO. fallen. Die Grenze zwi­
schen beiden Gesteinen wird durch einen zollstarken mannig-
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fach gebogenen Streifen sein* e'iM'nschüssigen Thones ange­
deutet. An einem der Berührungspunkte ist der Sandstein 
in ein graues sehr festes Kieselgestein mit eingestreuten 
kleinen Glimmcrblättchen umgewandelt. — Wenige Klaftern 
weiter nordwärts wird der Sandstein durch einen zweiten 
stärkeren Gang abgeschnitten. Er besteht aus undeutlich 
geschichtetein, massig festem, graulichein oder bräunlichem 
Conglomerate mit vielen Blasenräumen, das ausser meist zer­
trümmerten llornblendekrystallen und bräunen Gliminerblättchen 
Stücke von Gneiss und dem oben erwähnten kieseligen Sand­
stein umhüllt. Auch liegen darin zum Theil sehr grosse Ku­
geln von Basalt, der theils sehr reich an Augit und Horn­
blende ist, theils in einem porösen bräunlichschwarzen Teige 
eine gelbe specksteinartige Substanz — wahrscheinlich ein 
zerstörtes Mineral — enthält. 

Selten finden sich Kugeln eines sehr blasigen Basaltes, 
in dessen fester schwarzer Masse viele theils halbgcschmol-
zene, theils noch frische Hornblendekrystalle zu erkennen 
sind. Die Blascnräume sind von einer zelligen weissen Sub­
stanz, die von Säuren nicht angegriffen wird, zum Theile 
ausgefüllt. 

Ein anderer Basaltgang durchsetzt den Kohlcnsandstein 
von Stirbitz, ist aber oben schon näher beschrieben worden. 

Am südwestlichen Fusse des Borzen zunächst der Hölle 
bei Liebschitz ist durch einen Graben ebenfalls ein Basalt­
gang entblösst, welcher den Gneiss und einen grauen schief-
rigen Thon durchsetzt, gegen N. streichend (Taf. II. Fig. 1.). 
Ersterer steht in der Entfernung von 2 — 3 Schritten an 
mit seinem gewöhnlichen Streichen von West nach Ost, so­
dann wird er von dem Thone bedeckt. Dieser steht mit seinen 
Schichten fast senkrecht un<! ermangelt jeden Kalkgehaltes. 
Er scheint nicht dem Pläner anzugehören, sondern Jüngern 
Ursprungs zu seyn. Ich fand darin eine einhäusige Verstei­
nerung mit flachen Windungen, einem Trochus ähnlich, die 
jedoch keine weitere Bestimmung zuliess. Der Basalt selbst 
i«t schwarzgrau und enthält kleine Brocken des in graue und 
violblaue Kieselmasse umgewandelten Thones. Er hat eine 
Mächtigkeit von etwa einer Elle, breitet sich aber über dem 
Hasen zu einer eine Klafter breiten Kuppe aus. 
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Er ist durch zahlreiche senkrechte und wagrechle Klüfte 
zcrtheilt. An ihn grenzt beiderseits ein grauer thonigcr Ba­
salt, der sich in eine graue oder bräunliche Thonmasse ver­
läuft, welche Stücke gelbgefärbten, eisenschüssigen Gneisses, 
so wie Fragmente verkieselten oder auch geschmolzenen po­
rösen Thones enthält und sich dadurch als Contactbildung 
zu erkennen gibt. Oft liegen die Gneissstücke in dem geschmol­
zenen Thone oder sind durch gelbbraunen Thoneisenstein 
zusammengekittet. 

Auch die vulkanischen Gesteine und selbst der Phonolith 
werden von Basaltgängen durchbrochen. Dergleichen kann 
man beobachten am südlichen, gegen Selnitz herabfallenden 
Abhänge des Ganghofer Berges (Taf. II. Fig. S. — Taf. III. 
Fig. 2 0 - Dieser erhebt sich im Süden des Plateau's des 
Sauerbrunnberges, das östlich Basalt und basaltische Conglo-
merate, nördlich und westlich Glieder der Braunkohlenforma-
tion aufweist, als eine längliche Felsenkuppe, bestehend aus 
sehr dichtem grünem Phonolithe. Von ihm zieht sich derselbe, 
eine graue Farbe annehmend, stellenweise halb aufgelöst, 
auf dem Kamme des Sauerbrunnberges über das Dorf Ganghof 
hinaus weiter östlich. Nirgends jedoch findet man ihn da an­
stehend, sondern nur die Felder von unzähligen Bruchstücken 
desselben bedeckt. Steigt man von diesem Kamme auf dein 
südlichen Abhänge gegen Selnitz herab, so gelangt man bald 
auf das Gebiet des Basaltes, der ebenfalls nur seilen in nie­
drigen unförmlichen Massen aus dem Rasen hervorragt. Die 
Scheidungslinie beider Gesteine lässt sich ziemlich genau 
verfolgen. Sie läuft nicht in gerader Richtung fort, sondern 
der Basalt bildet zwei 15 — 20 Klaftern lange und 5 — 6 
Klaftern breite zapfenförmige Fortsätze, die sich in den Pho-
nolith gleichsam hineinschieben. Die abgerundeten Enden 
derselben werden durch eine verschiedentlich mächtige Lage 
von weissem und braunem Thone vom Klingstein geschieden. 

Verfolgt man dagegen den Fahrweg, der von dem Dorfe 
Ganghof nach Selnitz hcrabführt, so gelangt man bald vom 
Klingsteine plötzlich auf einen fast drei Klaftern breiten Basalt­
streifen, jenseits dessen man wieder Klingstein antrifft, um 
ihn nun bis nahe an Selnitz nicht mehr zu verlassen. Dieser 
quer verlaufende Basaltgang hängt östlich mit der grossen 
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Basaltmasse des Sauerbrunnberges zusammen; gegen Westen 
verliert er sich aber unter Rasen und Feldern. Er wird von 
formlosen, selten sphäroidischen Massen schwarzgrauen sehr 
zerklüfteten Basaltes mit Olivin und Kalkspath gebildet, welche 
von einem grünlichen Thone hie und da unterbrochen werden. 
Derselbe Thon setzt auch die unregelmässigen Saalbänder 
des Ganges zusammen. 

Ist man den Berg beinahe ganz hinabgestiegen und nä­
hert sich schon dem Dorfe Selnitz, so erblickt man in einer 
gegen diesen Ort herablaufenden tiefen Schrunde plötzlich 
wieder den Basalt, der uns nun bis zum Dorfe begleitet £Taf. 
III. Fig. 3.J. Er endet gegen den Berg hin mit einer abge­
rundeten Kuppe, die unmittelbar von grauem und grünem 
Tuffe überlagert wird, an welche sich wieder eine eben solche 
Lage rolhen Trappmergels anschliesst. Diesem zunächst liegt 
ein phonolithisches Trümmergestein, zusammengesetzt aus 
grössern und kleinern Phonolithtrümmern, gebunden durch eine 
thonige Masse. Die Decke des Ganzen bildet Gerolle und 
Lehm mit vielen Basalt- und Klingsteingeschieben. 

Auch die basaltischen Tuffe und Conglomeratc von Mille-
schau, Leinitz, Schima, Schreckenstein u. s.w. werden von 
vielen gangförmigen Basaltmassen durchzogen, welche jedoch 
mit der Entstehung der Conglomeratc selbst gleichzeitig seyn 
dürften. Denn diese, vom emporsteigenden Basalte voran­
geschoben, zerbarsten dabei gewiss mannigfach, worauf der 
Basalt durch die neuentstandenen Spalten hervordrang, sie 
ausfüllte und daher diesen gangähnlichen Massen ihre Ent­
stehung gab. Davon müssen jedoch die unten näher zu beschrei­
benden Basaltgänge im Conglomerate von Wcsseln und Lusch-
wit/,, so wie auch die Doleritgänge, die bei Binnowe und 
Waltirze den Basalt durchsetzen, wohl unterschieden werden. 
Sie sind offenbar spätem Ursprungs und demnach wahre Gänge. 

Doch nicht nur der Basalt, sondern auch der Phonolith 
und Trachyt bilden gangförmige Massen, welche ohne Zweifel 
den interessantesten Gebilden unseres Mittelgebirges zuge­
rechnet werden müssen. Diese sollen nun hier auch im Kurzen 
beschrieben werden. Sie setzen theils im Kohlensandsteine, 
theils im Basalte und basaltischen Conglomerate auf und 
sind auf die kleine Gebirgsstreckc beschränkt, welche zwi-
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sehen den Dörfern Luschwitz, Wesseln, Waltirze, Pömerle 
und Prosseln, demnach zum grössten Theile auf dem linken 
Elbcufer liegt. Sie stimmen alle darin überein, dass sie fast 
stets saiger stehen, oder doch unter einem sehr stumpfen 
Winkel ( 7 0 — 9 0 8 ) einfallen, was sie übrigens mit den 
meisten Basaltgängen gemein haben, so wie auch, dass sie 
sich fast nie verzweigen und verästeln. Sie unterscheiden 
sich aber von ihnen durch die seltenen Einschlüsse der durch­
brochenen Felsarten und dadurch, dass ihre Seitenflächen 
gewöhnlich viel ebener sind, was ihnen das cigenthümliche 
mauerähnliche Ansehen gibt. Merkwürdig ist auch die bedeu­
tende Längenausdehnung Einiger bei verhältnissmässig sehr 
geringer Mächtigkeit, so wie auch die beinahe constante 
Geradlinigkeit in ihrem Verlaufe. Sic zerfallen in zwei 
Klassen, deren eine von 0. nach W. streicht (toller Graben, 
Schibenz}, die andere von S. nach N. mit geringen Abwei­
chungen (Luschwitzer und Prosseiner Thal}. 

Am einfachsten sind die Verhältnisse bei Prossein. Dort 
tritt am nördlichen Abhänge des Herre im Kohlensandsteine 
ein schwarzgrünes festes basaltisches Conglomerat auf. Die­
ses wird von einem 2 — 3 Klaftern mächtigen Gange eines 
lichtgrauen traehytischen Phonolithes durchsetzt, der nur we­
nige Feldspathkrystalle, aber viele Körner von Quarz enthält 
und in dicke unregclmässige Tafeln getheiltist, welche senk­
recht auf den Saalbändern des Ganges stehen und durch 
vertikale Klüfte in quaderähnliche Massen zerspalten werden. 
Der Gang selbst streicht h. 5 NÖO., lässt sich aber nicht 
weit verfolgen, da er bald unter dein Rasen sich verbirgt. 
Geht man von Prosseln im Thale ostwärts gegen die Elbe 
zu, so stösst man noch auf mehrere dergleichen Gänge. An 
einem Punkte wird der Kohlensandstein ganz senkrecht durch 
einen Trachytgang, der h. 1,4 SSW. streicht und auf dem 
Kopfe steht, abgeschnitten, Der Trachyt ist sehr aufgelöst, 
dunkclisabellgclb mit weisslichen Flecken — vom Feldspathe 
herrührend —; unzählige Klüfte durchziehen ihn. Der Sand­
stein zeigt weder in seiner regelmässigen Schichtung ^Fallen 
S S W . } , noch in seiner Beschaffenheit irgend eine Verän­
derung. 26 — 30 Schritte davon entfernt entblösst ein Stein­
bruch das andere Ende des — an 10 — 12 Klaftern mäch-
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ligen Trachytganges. Im südlichen Theile ist der Trachyt 
von derselben Beschaffenheit wie oben, nur dass er dünne 
Tafeln bildet, die h. 1,4 SSW. mit 25 — 30° fallen. Das 
nördliche Ende des Ganges besteht aus festem schwarz grauem 
Basalte mit Hornblende und Kalkspat h, welcher unförmliche 
Kugeln bildet. Die Schichten des normalen Sandsteines fallen 
S. mit 8 — 10°. In nicht grosser Entfernung davon bietet sich 
dem Beobachter an demselben südlichen Gehänge des Thaies 
eine andere doppelte Gangmasse dar. Beide bestehen aus 
Trachyt und setzen im Sandstein auf. Der östliche ist %* 
mächtig, streicht h. 2,4 SSW. und steht saiger. Den untern 
Theil setzt ein braunes, undeutlich schiefriges, thoniges Ge­
stein mit zu rother Substanz umgewandelten Hornblendekry-
stallen zusammen, den obern ein plattenförmiger, aufgelöster, 
röthlichgrauer Trachyt. Der Sandstein enthält auf der linken 
Seite des Ganges sehr viele kleine Feldspathkörner und fällt 
gegen Süden; auf der rechten Seite ist er sehr fest, fast in 
reine (Juarzmasse übergehend. Die Schichten neigen sich 
unter 8° h. 9,4 SSO. Eine fussgrosse Masse desselben Sand­
steines uraschliesst der Trachytgang in seiner obern Hälfte. 

Die westliche Gangmasse, die einen bedeutenden Durch­
messer hat, besteht aus deutlichem halbaufgelöstem, bla­
sigem , grauem Trachyt mit einzelnen Hornblendesäulchen. Er 
wird auf der linken Seite von einem nach oben sich allmälig 
(von 1° — 1') verschmälernden Gange festen Olivinbasaltcs 
begleitet (Taf. VII. Fig. 8. 9.J. 

Einen andern Gang von Trachyt sieht man am Wege 
von der Merkauer Kapelle nach Priesnitz. Er durchsetzt eine 
basallische Masse, die den Sandstein durchbrochen hat. Der 
Sandstein zeigt keine Veränderung. Das Conglomerat ist 
weich, braun von Farbe und enthält Kugeln der mannigfal­
tigsten Basaltvarietäten. Der Trachyt ist grösstenteils *ur 
isabellgelben thonigen Masse aufgelöst, nur an dem west­
lichen Bande ist er fester, grau von Farbe mit aufgelöstem 
Feldspath und einzelnen Hornblendesäulchen. Der Gang, sechs 
Klaftern mächtig, streicht h. 10. NNW. und fällt unter 55 —60° 
gegen SWW. An ihn grenzt westwärts zunächst ein basal­
tisches Gestein von grünlichgrauer Farbe, das viel Horn­
blende, hie und da tombakbraune GHmmcrkrystalle und Man-
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dein strahligen Mesotypes enthält und in Tafeln zerspalten 
ist, die dem Gange conforra streichen und fallen. Dem Tra-
chyte, dessen Grenzfläche viele warzenförmige Hervorra­
gungen aufzuweisen hat, welche in Vertiefungen des Basaltes 
hineinpassen, zunächst sind die Tafeln kaum 1 — Ä Linien 
stark, nehmen aber mit der Entfernung an Dicke zu. Auch 
lässt sich an der Grenzscheide eine qualitative Annäherung 
beider Gesteine nicht verkennen, indem der Trachyt dichter, 
fester, dunkelgrau wird mit sparsamen Feldspathkrystallen; 
der Basalt aber lichter grau, manchen Phonolithcn täuschend 
ahnlich. Er macht in der Entfernung von 3 Fuss wieder dem 
Conglomerate Platz, das auch theilweise die Decke des Gan­
ges ausmacht (Taf. VUI. Fig. » ) . 

Die Trachytgänge bei Waltirze am rechten Elbeufer setzen 
ebenfalls in basaltischen Gesteinen auf (Taf. V. Fig. 5 ) . An 
dem östlichen Ende des daselbst befindlichen Absturzes steht 
ein braunschwarzes Conglomerat an, das zahllose Basalt­
kugeln umhüllt. In ihm sieht man den ersten Gang. Er ent­
springt an der Basis des Absturzes mit zwei Wurzeln, die 
eine Parthie verwitterten ölivinbasaltes zwischen sich ein-
schlicssen und deren östliche fast gegen S. , die westliche 
h. 8 streicht. Erstere ist 1 £ Ellen, letztere 1 Elle stark. 
Beide vereinigen sich bald zu einer 2 — 3 Ellen mächtigen 
Masse, die h. 9. SO. streicht, sich aber bald südwärts wendet 
und sich dabei zu einer Dicke von fast zwei Klaftern aus­
breitet, jedoch bald unter dem Gerolle verschwindet. Das 
sie zusammensetzende Gestein ist ein fester gelblichgrauer 
Trachyt mit Feldspathkrystallcn, einzelnen Hornblendenadeln 
und Mandeln und Drusen vonKalkspath. Es bildet ziemlich dicke 
Tafeln, die, wie der Gang selbst, gegen NW. fallen; nur, wo 
der Gang sich südwärts gewendet hat, liegen sie fast hori­
zontal. Da, wo beide Wurzeln sich zu einem Ganzen ver­
einigen, sieht man in der Gangmasse eine 1 \ Fuss im Durch­
messer haltende Kugel inneliegen, welche einen allmäligen 
Übergang aus dem Trachyt in deutlichen schwarzen Basalt 
darbietet und wohl für eine vom Trachyt eingeschlossene 
Basaltmasse gehalten werden dürfte. 

Nicht weit hinter diesem Gange verlässt man das Con­
glomerat und gelangt zu einem sehr verwitterten ölivinbasalle. 
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Auch dieser wird von einem Gange des eben beschriebenen 
Trachytes durchbrochen. Er ist circa ? Klafter mächtig, streicht 
h. 8,4 SO. und fällt NW. Nach oben breitet er sich all-
mälig zu einer Stärke von 1} — 2 Klaftern aus. Auch er 
besteht aus dicken Tafeln, die unter 45° NW. einschiessen. 
Auf der rechten Seite wird er in seinem obern Theilc durch 
eine ] — 1 \4 starke Lage feinkörnigen Kalkes von dem sehr 
verwitterten Basalte geschieden. Dicht an der linken Seile 
dagegen begleitet ihn ein 1 fr — 2 Fuss starker Gang eines 
schwarzgrauen doleritischen Gesteines, das sich durch seine 
erkennbare feinkörnige Zusammensetzung und seine durch­
gängige Imprägnation mit kohlensaurem Kalke auszeichnet. 
Ausserdem enthält es auch noch kleine Mandeln von Kalk-
spath und sehr vereinzelte Homblendesäulchen und zeigt eine 
annähernd kugelförmige und zugleich tafelförmige Absonderung. 

Etwa zwei Klaftern von dem Trachytgange entfernt beob­
achtet man einen zweiten Gang des eben beschriebenen Ge­
steines , der in der Mächtigkeit von 3 — 4 Fuss zuerst h. 
8 — 9 streicht, dann sich nach NNO. knieförmig umbiegt, 
eine kleine Strecke fast horizontal fortläuft, dann sich wieder 
aufrichtet und in der frühern llichtung seinen Wag fortsetzt, 
bis er an dein Trachytgange abschneidet. In der obern Hälfte 
ist das ihn zusammensetzende Gestein thonig und dann auch 
in dünne Tafeln zerspalten. 

Ebenfalls zwei Trachytgange beobachtet man im Lusch-
witzer Thale. Kaum hat man nämlich die Petermühle hinter 
sich, so sieht man am nördlichen Fusse des Meischlowitzer 
Berges zunächst dem Bache Sandstein entblösst. Er ist fein­
körnig, weiss, nichtsehr fest. Er wird von einem Trachyt­
gange durchsetzt, der 2 — 3 Klaftern mächtig ist, h. 9. SOO. 
streicht und unter 00 — 55» gegen W. fällt. Er ist durch 
zahlreiche Klüfte, die auf den Saalbändern senkrecht stehen, 
in quaderähnliche Massen zerspalten. Der Trachyt selbst ist 
lichtgrau, sehr fest, mit zahlreichen leeren Blasenräumen, 
grossen Feldspathkrystallen und Hornblendenadeln. Die Klüfte 
sind, so wie die Blasenräume, von gelbbraunem Eisenoxyd 
überzogen. Der Sandstein ist in unmittelbarer Nähe eisen­
schüssig, sonst aber ohne augenfällige Veränderung. 

In geringer Entfernung macht nun der Sandstein einem 
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braunen mürben Basaltconglomerate Platz, das wieder von 
einem, aber bloss 1 — 2 Ellen starken Trachytgange durch­
zogen wird. Er hat das Streichen mit dem ersterwähnten 
Gange gemeinschaftlich, steht aber saiger. Der ihn zusammen­
setzende Trachyt ist dünnschiefrig, aschgrau, mit sehr zahl­
reichen, meist aufgelösten Fcldspathkrystallen, welche mit 
ihren breiten Seitenflächen alle den Schieferungsflächen pa­
rallel liegen, und eben so vielen Hornblendenadeln, ausserdem 
aber auch mit Mandeln von strahligem Mesotyp und kleinen 
Drusen von Analzim und Kalkspath. Er bildet undeutliche 
Säulen, die senkrecht auf den Saalbändern des Ganges stehen, 
daher das mauerähnliche Ansehen des Ganges. 

In Entfernung weniger Klaftern erscheint wieder der 
Sandstein, den vom Conglomerate eine fast senkrecht herab­
laufende Linie trennt. In ihm setzt eine 1 — 1 ± Ellen starke, 
kaum eine Klafter über die Thalsohle emporsteigende Gang­
masse von festem Olivinbasalte auf, die wahrscheinlich bloss 
ein Ausläufer der grossen, kaum 2 — 3 Ellen entfernten Ba-
saltmasse ist, die den Kohlensandstein dort abschneidet. 

Am ausgezeichnetsten, aber auch am verwickeltsten sind 
die Verhältnisse im tollen Graben bei Wesseln (Taf. V.Fig. l .J . 
Steigt man von diesem Dorfe aus in der Schlucht empor, so 
hat man zuerst ein sehr grobes Basaltconglomerat vor sich; 
dann gelangt man plötzlich auf sehr eisenschüssigen, theil-
weise auch sehr quarzigen Sandstein — wahrscheinlich eine 
vom Basalt emporgehobene und eingehüllte Kohlensandstein-
parthie. Er wird bald wieder durch eine von 0. nach W. strei­
chende, über zwei Klaftern breite gangförmige Masse schwar­
zen festen Olivinbasaltes abgeschnitten. Nun wird man meh­
rere hundert Schritte weit von deutlich geschichteten Ge­
bilden begleitet. Sie bestehen aus \ Zoll bis * Fuss starken 
Schichten eines bräunlichen undeutlich schiefrigen Gesteines, 
das aus Sandkörnern besteht, die durch aufgelöste Basalt­
masse als Cäment verbunden sind. Selten flimmert darin ein 
einzelnes silberweisses Glimmerblättchen. Mit diesen wech­
seln nun Schichten eines meist thonigen, bräunlichgrauen, 
selten weissen oder röthlichen, oft auch ziemlich festen, fast 
quarzigen Sandsteines, der sehr glimmerreich ist. Beiderlei 
Schichten fallen unter 20 — 60° gegen W. oder NW., mi<-
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unter liegen sie auch ganz horizontal. Sie umhüllen überdiess 
Basaltgeschiebe, Kugeln sehr kieseligen Sandsteines und 
eines festen, grünlichen oder röthlichen sehiefrigen Thones, 
so wie auch eines Conglomerates, das in einer Sandstein-
masse Basaltstücke eingeknetet hat. In diesem Gebilde sieht 
man nun folgende Gänge aufsetzen: 

1. ein Basaltgang, der 1 1 ' stark ist und in seiner ganzen, 
8 — 10 Klaftern betragenden sichtbaren Länge genau 
diese Mächtigkeit beibehält. Er streicht h. 3 — 4 S\V. 
und steigt schräg über die Wand der Schlucht gegen 
eine kleine darüber befindliche Basaltkuppe auf. 

2. Ein anderer eben so starker Basaltgang, der von dieser 
Kuppe ausgeht, und sich vielleicht 6 — 8° weit hori­
zontal zwischen den Sandsteinschichten fortzieht und 
dann verschwindet. Beide Gänge bestehen aus einem 
Olivinbasalte, dessen Säulen senkrecht auf den Saal­
bändern stehen. 

3. Ein kleiner Trachytgang, kaum 2 Fuss mächtig und 
wenig in die Höhe steigend. Er besteht aus graulich-
weissem aufgelöstem Trachyt, in dem massig viele Feld-
spathkrystalle und nur äusserst seltene und kleine Horn­
blendenadeln liegen. 

4. Ein Trachytgang, 11» stark, h. 4,5 streichend, unter 
70 — 80* gegen N. fallend. Er besteht aus einem 
festen aschgrauen Trachyt mit zahlreichen kleinen run­
den filasenräumen, ziemlich grossen Feldspathkrystallen 
und kleinen Hornblendenadeln. Er enthält auch ausser­
dem noch Drusen von Kalkspath und Analzim, letztere 
oft von bedeutender Grösse. So stiess man auf eine, 
die zwei Klaftern im Längen- und 0,33 Klaftern im Brei­
tendurchmesser besass. 

5. Ein Basaltgang von H« Mächtigkeit, von 0. nach W. 
streichend und ganz saiger stehend. An ihm kann man 
dreierlei, durch senkrechte Linien geschiedene Gebilde 
unterscheiden; zuerst einen schwarzgrauen festen Basalt 
mit unzähligen schönen Augitkrystallen und einzelnen 
kleinen Kalkspathmandeln, der in Tafeln zerfällt, welche 
parallel mit den Seitenflächen des Ganges laufen; dann 
einen V starken Streifen eines schwarzen dolcritischen 
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Gesteines, vollkommen dem Dolerit von Steinheim bei 
Hanau ähnlich, «las sich in Parallelipcden spaltet und 
schon dem blossen Auge durch den schimmernden Bruch 
eine Unzahl sehr kleiner Feldspathkryställchen verräth: 
und endlich ein 2' mächtiges, feinkörniges, braunes Con-
glomerat ohne Spur von Schichtung. Bald darauf ver­
schwinden die Sandsteinschichten ganz und es tritt ein 
sehr grobes Conglomerat von brauner oder schwärzlicher 
Farbe mit unzähligen Basaltkugeln, das schon lange in 
der Höhe der Schlucht beobachtet werden konnte, bis 
an die Thalsohle herab, um sie nun nicht mehr zu ver­
lassen. Es setzt auch die bedeutende Berghöhe zusammen, 
an der sich der tolle Graben in die Höhe zieht, und erst 
jenseits derselben treten feste Basalte auf. In ihm setzen 
die grössten Trachytgänge auf. Der erste hat eine Mäch­
tigkeit von 1 — i J-0, steht saiger und streicht gerade 
von Ost nach West. Er lässt sich über iOO* weit ver­
folgen und besteht aus starken quaderähnlichen Tafeln, 
die senkrecht auf den Seitenllächen des Ganges sind. 
Stellenweise ist das Conglomerat, das sehr leicht der 
Verwitterung unterliegt, in der Umgebung verschwunden, 
und es bildet dann der Gang eine mehrere Klaftern hohe 
freistehende Mauer — ein ganz eigentümlicher Anblick. 
Der ihn zusammensetzende Trachyt ist sehr fest, dun­
kel- , selbst schwärzlichgrau von Farbe und zeigt sehr 
viele Krystalle oder auch körnig zusammengesetzte Par-
thieen von schwarzer Hornblende und Mandeln von Kalk-
spath und Analzim. Die Feldspathkrystalle dagegen sind 
sehr klein und verschwinden stellenweise ganz. 
In etwas grösserer Entfernung folgen schon auf der Höhe 

des Berges noch 4 Trachytgänge, welche alle von 0. nach 
W. streichen. Die zwei untersten sind nur noch an der West­
seite sichtbar, sonst schon zusammengestürzt; die obern aber 
bilden deutliche Mauern. Sie bestehen theils aus einem asch­
grauen fast ganz dichten Trachyte mit verschwindenden Feld-
spathkrystallen und einzelnen sehr kleinen Hornblendenadeln, 
theils aus einem gelbgrauen Trachyte mit seltenen Feldspath-
krystallen, zahlreichen Hornblendenadeln und häufigen Blasen-
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räumen, welche oft von bedeutender Grösse und stets mit 
Krystallen von wasserklarem Analzim ausgekleidet sind. 

Mit den Trachytgängen des tollen Grabens scheint der 
Gang zusammenzuhängen, den man am südlichen Fusse des 
Schibenz oberhalb Mosern beobachtet. Die südöstliche Hälfte 
des Berges, der sonst aus Phonolith besteht, setzen Basalte 
und ihnen zugehörige Conglomerate zusammen. Das Con-
glomerat ist braun, weich, und enthält zahllose rundliche 
Basaltmassen. Ausgezeichnet ist darunter besonders eine 
Varietät. Sie bietet eine anscheinend homogene graue Grund-
massc dar, die aber unter der Loupe betrachtet in zwei deut­
lich verschiedene Bestandteile zerfällt. In graulichweisser 
Feldsteinmasse liegen nämlich unzählige ganz kleine Säul­
chen von Hornblende und Körner von Magneteisen, daher die 
bedeutende Schwere des Gesteines. Es enthält überdiess sehr 
viele grosse Krystalle von schwarzer Hornblende in Augit-
forin und einzelne Mandeln strahligen Mesotyps. 

Dem Trachytgange näher wird das Conglomerat fester 
und übergeht endlich in dichten Basalt, der den Gang von 
beiden Seiten begrenzt. Da ein grosser Theil des Ganges 
weggebrochen ist, so sieht man die nördliche Berührungs­
fläche des Basaltes in 1 | Klaftern Höhe entblösst. Sie bietet 
eine merkwürdige Erscheinung dar (Taf. VII. Fig. 6 ) . Stellen­
weise ist sie ganz frei und dann sehr eisenschüssig und 
uneben, wie zerfressen, an andern Orten ist sie noch mit einer 
2 — 4 Linien starken, rauhen, fest anhängenden Schale von 
Trachyt bedeckt; auf ziemlich grosser Fläche aber sieht man 
bloss einzelne 4 — 6 Linien breite und 3 — 4 Zoll hohe 
Leistchen von Trachyt, die sich unter verschiedenen Winkeln 
schneiden und so ein sehr artiges Netzwerk bilden, auf dem 
Basalte aufsitzen. An ihnen ist die Trachytmasse, wie der 
Querbruch zeigt, tiefer in die Basaltmasse eingedrungen; sie 
bieten also gleichsam die Wurzeln dar, mit denen sich der 
Trachyt als späterer Eindringling am Basalte festgesetzt hat. 
Merkwürdig ist aber noch das, dass jedes dieser Leistchen, 
die sich bei grösserer Gewalt vom Basalte loslösen lassen, 
sich leicht der Länge nach in zwei gleich grosse Hälften theilt. 

Der Trachyt selbst ist graulichweiss. hie und da klein­
blasig, mit zahlreichen Feldspathkrystallen und Hornblende-

n.UiriK. v. Teplitzu. nilin. 1 6 
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säulchen. Grössere Höhlungen sind mit schönen wasserklaren 
oder gelblichen Analzimleucitoedcrn ausgekleidet, in der Nahe 
des Hasaltes wird er dichter» fester, dunkelgrau, und die sonst 
nach allen Richtungen liegenden Feldspathkrystalle haben 
eine mehr parallele Lage angenommen. Der Gang hat 2 t 
Ellen Mächtigkeit , streicht von O. nach W . , steht saiger 
und lässt sich beiderseits etwa 30 — 40 Klaftern weit ver­
folgen, bis er sich unter dem Rasen verbirgt. Er ist in 
3 — (5 Zoll starke Tafeln getheilt, die parallel den Saal-
bündern des Ganges stehen. 

Diesen ausgezeichneten Beispielen von Trachytgängen, 
welche, so wie die dortigen Rasaltgänge, wegen ihres paral­
lelen Streichens wohl von gleichem Alter seyn mögen, inuss 
endlich noch ein anderes Vorkommen von Trachyt nicht weit 
von Pömerle im Luschwitzer Thale angereiht werden, wo der 
Trachyt anscheinend lagerartige Massen in basaltischen Gc-
steinen zusammensetzt. 

Geht man von Pömcrle aus thalaufwärts, so gelangt man 
von einem sehr eisenschüssigen Sandsteine, an welchem sich 
keine Schichtung wahrnehmen lässt, plötzlich auf ein braun-
oder grünschwarzes basaltisches Conglomerat, in dem zahl­
reiche sehr quarzige Sandsteinstücke inneliegen. Hat man 
nun einige Schritte vorwärts gethan, so sieht man im Con-
gloraerate eine unter geringein Winkel emporsteigende, gegen 
O. fallende, 2 — 3 Fuss starke Masse eines schön grünen 
festen Trachytgesteines, das von lichtgrauen Flecken ganz 
besäet ist, die sich durch ihr starkes Brausen mit Säuren als 
Infiltrationen von kohlensaurem Kalk zu erkennen geben. 
Ausserdem enthält es viele Höhlungen, die mit Krystallen 
von Kalkspath und Analzim überzogen sind, nebst sehr ver­
einzelten feinen Hornblendenadeln. Links davon, durch eine 
Conglomeratparthie geschieden, erscheint eine andere Schichte 
von grünlichgrauem Gesteine, das ebenfalls einzelne Horn-
blendekrystalle enthält und ganz mit Sauren brauset. Seine 
* — S " dicken Tafeln fallen unter 70 — 80" gegen 0. Dar­
über Hegt wieder das beschriebene Conglomerat, das dann 
von zwei verschiedenen Trachytmassen überlagert wird, deren 
Tafeln fast senkrecht stehen oder unter sehr starkem Winkel 
gegen 0. einschicssen. Das Gestein des tiefern Lagers äh-
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nelt dem oben geschilderten grünen Trachyte. Das obere 
besteht aus deutlichem grüngrauem Trachyte mit zahlreichen 
kleinen Feldspathkrystallen, sehr seltenen kleinen Hornblende­
partikeln und Blasenraumen, die mit Kalkspathkryställchen 
ausgekleidet sind. Die ganze Masse braust übrigens mit 
Säuren. Das Übrige ist durch Gerolle und Rasen bedeckt. 
Es kann also auch nicht bestimmt werden, in wiefern diese 
lagerartigen Trachytmassen sich gegen die Tiefe hin ver­
halten, ob sie mit Gängen in Verbindung stehen u. s. w. 
fTaf. VI. Fig 1.). 

Interessant sind endlich die Verhältnisse des Phönoliths 
gegen den Basalt auf der Paschkapole an einem länglichen, 
westlich von Boschney gelegenen Hügel fTaf. IV. Fig. 1. 
2/) . Porphyrschiefer und Basalt findet man hier auf klei­
nem Räume mehrfach und anscheinend in der grössten Ver­
wirrung mit einander wechselnd. Schade, dass der Hügel 
fast ganz, beraset ist und nur stellenweise durch hervor­
ragende Felsen seine Zusammensetzung verräth. Am zu­
sammenhängendsten tritt der Phonolith am Südwestende des 
Hügels auf, wo auch ein Steinbruch darin betrieben Avird. 
Kr reicht an der Südseite vom Fusse bis zum Gipfel hinauf, 
wo er erst dem Basalte Platz macht, untersucht man jedoch 
die Westseite, so bemerkt man gleich, dass die Phonolith-
niasse keine bedeutende Dicke hat, denn in Entfernung von 
2 — 8 i Klaftern vom Rande gelangt man schon zum Basalt. 
Die Grenzlinie läuft fast ganz gerade zum Gipfel des Hügels 
empor und fällt 70 — 80° gegen S. Dem Klingstein zu­
nächst folgt ein thoniges Conglomerat, dann erst Tafelbasalt 
mit Hornblende und Glimmer. An der Südseite lässt sich der 
Phonolith etwa 5 — 6 Klaftern weit östlich verfolgen, wo er 
dann vom Basalte, der allmälig weiter herabgestiegen ist, 
verdrängt wird. Doch bald tritt er wieder auf und bildet 
gleichsam drei 8 — 3 Klaftern breite aufsteigende Schenkel, 
die Basaltmassen zwischen sich haben und sich oberhalb in 
eine zusammenhängende Parthie vereinigen, über der am 
Gipfel des Hügels wieder Basalt erscheint. So viel sich be­
merken lässt, scheint der Phonolith mehrere, wahrscheinlich 
zusammenhängende Gangmassen im Basalle zu bilden, die h. 
&. NÖO. streichen und sich endlich südlich von Bosehnai in 

1 0 * 
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einem kleinen Hügel ,,am Berger enden. Der Klingstein, 
der vom Basalte, wo man die Berührungslinie sieht, durch 
einen kaum 2 Zoll starken Streifen weissen Thones geschieden 
wird, ist lichtgrau, voll von kleinen Kalkspathkörnern, mit 
sparsamen Hornhlendenadeln und Sphenkrystallen, und in Ta­
feln gctheilt, die unter starkem Winkel gegen \V. oder SYV. 
fallen. Im obern Theile des Hügels ist er fester und dunkler 
gefärbt. Der Basalt enthält theils Hornblende, theils reich­
liehen Olivin. Kr setzt den ganzen nördlichen Theil des Hü­
gels, so wie auch die umgebenden Bergmassen zusammen. 

Ebenso verwickelt sind die Verhältnisse zwischen Ba­
salt und Trachyt an zwei andern Punkten, am südlichen Ge­
hänge des Thaies zwischen Dubkowitz und Prossein und 
am Bärenberge bei Binnowe im Thalc von Grosspriesen. 

Am ersten Orte macht Basalt die Hauptmasse des daselbst 
entblössten Absturzes aus. Er ist schwarzbraun, voll von 
kleinen Kalkspathnüssen und mehr weniger verwittert. Regel­
mässige Absonderung bemerkt man an ihm nicht. Er enthält 
mehrere Massen von Schieferthon eingewickelt, deren einige 
mehr als eine Klafter im Durchmesser haben. So sieht man 
am östlichen Ende des Absturzes zwei solcher Massen, deren 
obere eine \' starke, 2' lange Lage quarzigen grauen Sand­
steines umhüllt. Die sehr dünnen Blätter des Schiefers fallen 
h. 1,4 NNO. mit 5°. Eine andere, etwa l i Klaftern lange, 
1 — 1 *t Fuss starke Masse von Schieferthon uinschliesst der 
Basalt in der Mitte des Steinbruches, doch so, dass ihre 
beiden Enden an den Trachyt grenzen. Endlich am west­
lichen Ende des Bruches sieht man den Basalt dreimal mit 
dem Schiefer wechseln, dessen Schichten westwärts fallen. 
Oberhalb derselben liegt eine längliche Masse sehr quarzigen 
festen Sandsteines. Der Schiefer selbst hat bedeutende Ver­
änderungen durch den sich zwischen seine Lagen hineindrän­
genden oder dieselben umhüllenden Basalt erlitten. Er ist 
grünlichgrau von Farbe, hat zum Theil seine Theilbarkeit in 
Blätter verloren, ist aber dann unregelmässig zerklüftet, be­
deutend härter und schwerer, und braust stark mit Säuren. 

Der Basalt wird nun von zwei traehytischen Gängen 
durchsetzt, die 6 — 8' mächtig sind, von S. nach N. strei­
chen und saiger stehen. Sie werden von lichtgrauem Trachyt 
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mit vielen Feldspathkrystallen und Hornblendesäulchen zu­
sammengesetzt. Der eine Gans; wird aber beiderseits von 
basaltischen Massen eigentümlicher Art begleitet. Die linke 
ist 1 } Fuss stark und besteht aus festem graugrünem Basalt 
mit vielen kleinen Hornblendesäulchen in Aiigitloriii und sehr 
kleinen Zeolithkörnern (? ) . Er bildet dicke Tafeln , die dem 
Gange parallel laufen. Die Masse auf der rechten Seite ist 
nicht vom Trachyte geschieden, sondern dieser scheint in 
jene allmälig zu übergehen. Sie zeigt in grauem festem 
Teige zahlreiche kleine Ilornblendekrystalle (in AugitformJ 
und Mandeln körnigen Analzims (Taf. VIII. Fig. 1.}. 

Der Bärenberg bei Binnowc zeigt ein buntes Gemische 
mannigfacher Gebilde, die an einem weiten Abstürze entblösst 
sind. Am nördlichen Ende des Berges steht fester schwarzer 
Hornblendebasalt an, den die übrigen Felsarten durchbrochen 
zu haben scheinen. Er wird von ihnen durch eine 2 — H \' 
starke Masse feinkörnigen grünlichbraunen Conglomerates mit 
kalkspäthigem Cämente geschieden. Es ist undeutlich ge­
schichtet, den TrachWen zunächst aber feinschiefrig, den 
Saalbändern des Ganges parallel. 

Der schwarze Basalt scheint vorerst von einem mächtigen 
Gange eines eigenthümlichen aphanilartigen Gesteines durch­
brochen worden zu seyn. Es ist beim ersten Anblick gleich­
förmig grau, erscheint aber unter dem Vergrösserungsglase 
aus einem weissen Bestandthcile — feinkörnigem Feldspat he — 
und zahllosen haarfeinen Hornblendenadeln zusammengesetzt. 
Doch ist auch kohlensaurer Kalk dem Ganzen beigemengt, 
indem es stark mit Säuren braus't. Es enthält Mandeln von 
Kalkspat!», Mesotyp und Analzim, letzteren in sehr kleinen 
Krystallen. Es bildet unförmliche kurze Säulen, die senkrecht 
auf den Saalbändern des Ganges stehen und wieder in Tafeln 
zerfallen. Später erst scheint dieser Aphanit vom Trachyt 
durchsetzt worden zu seyn. Er bildet in dem Steinbruche 
drei Ganginassen, die den Aphanit in drei Schenkel spalten, 
die ersten zwei 2 j ' , den dritten t — i\ Fuss stark. Der am 
nördlichsten gelegene Trachytgang ist unten 1 — 1 \ Fuss 
stark, verschmälert sich nach oben allmälig und keilt sich 
endlich über der Mitte des Steinbruches aus. Er steht senk­
recht zwischen dem Cnngloinerate und dem Aphanite und 
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streicht h. 6. NOO. Der zweite und dritte Trachytgang, er-
sterer l i ' , letzterer 2±' stark, vereinigen sich bogenförmig nach 
oben, und schliessen so die zweite Aphanitmasse ganz ein. 
Doch auch sie schneiden über der Mitte des Steinbruches 
wieder ab, um neuerdings dem Aphanite Platz zu machen» 
Sie streichen h. 2,4 NOO. und fallen unter 7 0 — 8 0 ° gegen 
NNW. Den südlichen Theil des Berges setzt zum grossen 
Theile Trachyt zusammen, der sich aber bald unter dem 
Hasen verbirgt. Er ist aschgrau mit sparsamen kleinen Feld-
spathkrystallen, Hornblende- und Sphennadeln. Ausserdem 
schliesst er auch Mandeln eines unbestimmbaren Kuphonspathes 
und einzelne grosse Hornblendesäulen ein, so wie auch grosse 
Parthieen eines körnigen Gemenges aus Hornblende, Kalkspath 
und gelbem Sphen. Nicht ganz selten finden sich endlich 
darin Brocken des oben erwähnten Aphanites, die oft von 
einer Lage von Strahlzeolith umgeben sind und sich leicht 
aus dem Gesteine auslösen lassen. Der Trachyt bildet un­
regelmässige Tafeln, die parallel den Saalbändern des Ganges 
laufen (Taf. VII. Fig. 3."). 

So wie wir nun eben gangförmige Trachyt- und Basalt-
parthieen in den verschiedensten Gebirgsformationen haben auf­
treten gesehen, so findet dasselbe auch mit den grossen Berg­
massen des Mittelgebirges Statt. Alle haben theils den Gneiss 
durchbrochen £ Berge bei Bilin und im Erzgebirge); theils den 
Granit (Telnitzthal, Licbtenwald} ; theils den Porphyr ( Kosten, 
TeplitzJ •, theils den (Juadersand f Lobosch, kahler Stein bei 
Eulau, Spitzberg bei Schönwald etc. J ; theils den Pläner (Berge 
um Liebshausen, Liboehowitz, Trziblitz, Trebnitz, Leitmeritz 
u. a. 0 . ) ; theils die Molasse —Braunkohlensand — (Hügel bei 
Bilin , Krsseinusch ? Hostomitz , Obernitz , Wteln , Aussig, 
Schreckenstein, Proboscht u. s. w . } : theils noch jüngere Ter­
tiärgebilde fLuschitz, Saidschitz). Schon daraus geht hervor, 
dass die plutonischen Gebilde des Mittelgebirges keineswegs 
einer Periode angehören, sondern Productc wiederholter Era-
porhebungen, daher von verschiedenem Alter seyen. Die Zeit 
jedoch ihrer Einporhebung genauer zu bestimmen, dürfte mit 
bedeutenden Schwierigkeiten verbunden seyn. Am klarsten 
ergibt sie sich aus einer aufmerksamen Betrachtung zweier For­
mationen, die bei uns unmittelbar auf einander folgen, ich meine 
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tlic Kreide- und die Brnunkohlenformation. Erstere zeigt mehr 
oder weniger deutliche Veränderungen, welche sie beim Em­
porsteigen der Basalte erlitten hat, ja man findet oft in den 
letztern Einschlüsse der verschiedenen (Glieder der Kreidefor-
mation; nie aber sieht man diese ruhig und regelmässig über 
basaltische Gesteine hinweggelagert: ein offenbarer Beweis, 
dass diese erst nach Ablagerung und Consolidirung (Jer Kreide­
formation an die Oberfläche hervorgetreten seyen. Auf ähnliche 
Weise verhält es sich mit der Brautikohlenfonuatioii, an der 
man ein doppeltes ganz, verschiedenes Verhalten bemerken 
kann. Einerseits nämlich findet man sie in grosser Aus­
dehnung mit regelmässigen, fast ungestörten, mehr weniger 
dem Horizontalen sich nähernden Schichten auf dem Basalte 
ruhen: man sieht weder an der Kohle, die mit dem Basalte 
oft in unmittelbare Berührung tritt, noch an den andern be­
gleitenden Gliedern irgend eine Veränderung, wie sie bei 
Berührung eir^s noch glühenden Gesteines einzutreten pflegen ; 
anderer Seits trifft man an den Grenzen der Braunkohlenge­
bilde, da wo sie mit plutonischen Massen in unmittelbare» 
Berührung sind, verschiedenartige untrügliche Zeichen Stall 
gehabter feuriger Einwirkung, Veränderung der Masse, Störung 
der Schichten^ man stösst auf Zertrümmerungen und Ver­
werfungen der Kohlenftotzc, man entdeckt einzelne Massen 
der Braunkohlenformation im Basalte eingeschlossen, die 
Kohle vom Basalte überlagert, ganze ausgedehnte Flötze von 
basaltischen Gebilden eingehüllt und durchbrochen u. s. w.; 
unbestreitbare Beweise der Präexistenz der Braunkohle. Es 
scheint also die Einporhebung der Basalte, die übrigens nur 
langsam geschehen seyn muss, ebenfalls erst nach der Ab­
lagerung der Braunkohlengebilde Statt gefunden zu haben, 
bevor die Kohlengebilde vollkommen erhärtet waren. Sie 
konnten also den emporsteigenden Basalten nachgeben und 
sieh nach ihren Formen modeln, ohne dass bedeutende Zer-
brechungen und Verwerfungen ihrer Schichten Statt hatten. 
Ja zuweilen könnte man selbst verleitet werden, die Erhebung 
mancher Basalte als mit der Ablagerung der Kohlenformation. 
wenigstens mit dem Ende derselben, gleichzeitig anzusehen. 
Für das jüngere Alter des grössten Theils der Basalte spricht 
übrigens die gänzliche Abwesenheit der basaltischen Trümmer 
in den der Braunkohlenformation Angehörigen Straten. 
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Die Basalte des Erzgebirges gehören ohne Zweifel mit 
denen des Mittelgebirges einer und derselben Periode an, 
denn auch sie sind erst nach Bildung des Quadersandes, den 
sie durchbrechen, emporgestiegen. Auch der Zusammenhang 
des Mittelgebirges mit dem Erzgebirge, der zwischen Kulm 
und Tetschen Statt findet, lässt schon darauf schliessen. 

Dass übrigens die Basaltbildung auch nach vollkommen 
beendeter Absetzung der Kohlengebilde nicht aufgehört habe, 
sondern, wiewohl seltenerund in geringerer Ausdehnung, sich 
wiederholt habe, geht aus dem von uns früher erwähnten 
gangförmigen Vorkommen von Basalt in Jüngern tertiären 
Gebilden, als die Braunkohle ist, hervor. Kriterien aber, durch 
welche man jüngere Basalte von älteren an sich selbst unter­
scheiden könne, gibt es ganz und gar nicht; die Verschieden­
heiten, die man in einer Gegend entdeckt zu haben glaubt, 
sind für andere wieder gänzlich ungültig. Höchstens das 
lässt sich über die jungem Basalte des Mittelgebirges be­
merken, dass sie im Ganzen genommen weit seltener und 
sparsamer Olivin aufnehmen, dagegen gewöhnlich Augit und 
oft Glimmer im reichlichem Maasse. Wenigstens ist es sehr 
zu vermuthen, dass Basalte gleichen Alters auch in vielen Hin­
sichten in Bezug auf ihre Gemengtheile übereinstimmen werden. 

Die Frage über das relative Alter der Basalte und Pho-
nolithe dürfte ebenfalls sehr schwierig nur einigermassen — 
wenn auch nicht befriedigend — zu beantworten seyn. Bei 
massigen Gebirgsarten kann von einer Schichtenstörung, bei 
Gebilden, die fast alle denkbaren Substanzverschiedenheiten 
darbieten, von einer Substanzänderung, von wechselseitigen 
Einschlüssen bei solch' einer Ähnlichkeit beider Gebilde nicht 
die Rede seyn; es fehlt daher an den wichtigsten Kriterien, 
welche entscheiden könnten, welches Gebilde von dem andern 
durchbrochen worden scy. Überall machen zwar Feldspath­
und Trachytlaven die altem, Augitlaven die Jüngern Gebilde 
vulkanischer Gegenden aus. Nichts desto weniger, glaube 
ich, lassen sich doch Gründe anführen, die es sehr wahr­
scheinlich machen, dass die Phonolithe — sensu lafissimo — 
jünger sind, als die Basalte. Sie überragen meistens die 
zunächst liegenden Basaltmassen bedeutend und erheben sich 
oft mitten aus ihnen, von denen, sie wie von einem Kranze, 
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eingefasst werden. Schon dieser Umstand macht es nicht ganz 
unwahrscheinlich, dass diese von denPhonolitheu durchbrochen 
worden seyen. Sehr selten fehlen Basalte in ihrer Umgebung 
ganz, meistens bilden sie wenigstens ein grösseres oder klei­
neres Segment eines Ringes. Dabei ist es aber sehr merk­
würdig, dass man nie Reibungsconglomerate zwischen beiden 
oder basaltische Einschlüsse im Phonolithe findet. 

Nur an zwei Punkten fand ich etwas, was hieher zu ge­
hören scheint. Der Phonolith des Borzen enthält — wiewohl 
selten— nuss- bis eigrosse Kugeln eines grünlichen dichten 
hie und da porösen Gesteines mit sehr feinen Hornblendena­
deln und Körnern strahligen Mesotyps. Am Gipfel des Hradek 
Hegt mitten im schwarzgrauen Phonolithe ein grosser rund­
licher Knollen eines gelben und braunen Gesteines, das gegen 
die Peripherie zu dicht, nach innen aber sehr porös ist und 
in den Blasenräumen zahlreiche Körner und nette Bhomboeder 
von Chabasie aufnimmt. Auch im Trachyte sind Basaltcin-
schlüsse sehr selten; man findet sie nur, wie schon erwähnt 
wurde, bei Waltirze und am Bärenberg bei Binnowe. Wie 
schon früher dargethan wurde, werden im tollen Graben b*fei 
Wesseln, im Luschwitzer und Prosseiner Thalc, am Bären­
berge bei Binnowe u. a. a. 0. wirklich Basalte und ba­
saltische Conglomerate von — demnach jungem — Trachyt-
gängen mehrfach durchsetzt, und die sie zusammensetzende 
Masse* stimmt bis zum Verwechseln mit der einiger anderer 
Trachytberge überein. Endlich scheint auch der Bau der 
Phonolithberge für unsere Meinung zu sprechen. Es findet 
nämlich in denselben eine merkwürdige Übereinstimmung Statt, 
auf welche NAUMANN zuerst aufmerksam machte. Sie bilden 
meist isolirt stehende Kegel, deren tafelförmige, selten säulen­
förmige Felseninassen von allen Seiten gegen ein weit über 
dem Gipfel befindliches Centrum convergiren, meist unter sehr 
spitzem Winkel, denn die Tafeln fallen gewöhnlich unter 
50 — 80° ein oder stehen stellenweise auch ganz saiger. 
Uus Ganze stellt demnach den untern Abschnitt eines Kegels 
dar, oder die Tafeln haben Ähnlichkeit mit den dachzicgcl-
formig über einander liegenden Blättern eines Üempeirwum. 
Am ausgezeichnetsten lässt sich diess beobachten am Borzen, 
dem Teplitzcr Schlossberg, dem Selnitzer und Schladniger. 
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dem Spitzberg bei Brüx, dem Donnersberg, dein Katschenberg, 
dem Steinberg bei Czersing, dem Murienberg und Schrecken-
stein bei Aussig*) . Diese constante Ilegelmässigkeit in der 
Construction der Phonolithbcrgc wäre durch die Erhebung der 
umgebenden ungeheuren Basaltmassen, wenn diese erst später 
Statt gefunden hätte, gewiss gestört worden, besonders in 
dem Falle, wo der Basalt bloss an einer oder der andern Seite 
des Berges sich vorfindet, also gewiss eine ungleichförmige 
Erhebung hervorgebracht hätte. 

Aus der Betrachtung des Baues der Phonolithberge lässt 
sich aber auch noch ein anderer Schluss ziehen, der die Be­
schaffenheit des Phonolithes im Momente der Emporhebung be­
trifft. Es wird nämlich wahrscheinlich, dass er sich nicht im 
flüssigen oder teigigen Zustande befunden, sondern schon 
festere, glockenförmig geschlossene Gipfel gebildet habe, wor­
aus dann die Seltenheit der Einschlüsse im Phonolithe auch er­
klärt wird. Doch scheint es auch Fälle von entgegengesetztem 
Verhalten zu geben, wo der Phonolith als weiche teigige 
Masse sich aus der Tiefe hervordrängte, wodurch dann ein 
Überquellen nach den Seiten hin möglich wurde. Die Struktur 
dieser Berge weicht dann auch ganz von der Begel ab und 
stimmt völlig mit der der Basaltbcrge überein. Das deut­
lichste Beispiel in der Umgegend gibt der Todtenberg bei 
Kostenblatt. An dem südlichen Abhang desselben ist ein bw>ck-
licher gelber oder röthlicher Tertiärraergel entblösst*! der 
Knollen von Kalkmergel, Gelberde und Stücke durch Kalk-
spath imprägnirten Holzes umschlicsst. Im obern Theile be­
merkt man eine 2 — 4" starke Schichte bröcklicher Kohlen. 
Auf diesem Mergel nun ruht grauschwarzer, sehr leicht ver­
witternder Phonolith in dünnen, fast horizontalen oder nur 
wenig nach NO. sich neigenden Tafeln. Je weiter man aber 

*) Am Sohreckonstelu bei Aussig fallen dio meist sehr undeutlichen ko­
lossalen Tafeln 
an der Südseite unter 55° I«. 10,4 SSO. 
„ „ Westseite unter fast 90° h. (i,G NNW 
„ „ OsUcite unter 40° li. A NOO 
„ „ Nordseitc unter «0° b. 8,2 NNO 

An der NNWscite übergehen sie in verworrene Mtiiileumassen von ge­
ringem Durchmesser, die steil nach SO. einschlössen. 
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den Fahrweg gegen Osten hinabsteigt, unter desto grösserm 
Winkel fallen die Phonolithtafeln gegen 0 . , bis sie endlich 
nicht nur saiger stehen, sondern sieb selbst etwas gegen 
W. überstürzen. Dabei zieht sich der Phonolith stets tiefer 
an den Fuss des Berges hinab. Dort gelangt man plötzlich 
auf ein Conglomerat, das aus zahllosen sehr aufgelösten 
Phonolithstücken besteht, die durch einen bunten, meist aber 
verschieden rothen Thon gebunden sind. Dem Phonolithe zu­
nächst umschliesst er grosse Parthieen schön rothen Stein-
marks (T) mit kleinen kreisrunden weissen Flecken. Sollte 
hier der Phonolith nicht an der Ostseite des Berges hervor­
gedrungen seyn und sich über den Tertiärmergel ausgebreitet 
haben? Derselbe Fall scheint mit dem Phonolithe des Holai-
Kluk bei Proboscht Statt zu haben, der auf der Kohle liegt. 
Dass auch die weiter oben beschriebenen Trachytgänge hie-
her gehören, versteht sich von selbst. Auch sie zeigen aus 
demselben Grunde — grösserer Flüssigkeit ihrer Masse — eine 
ganz abweichende Bildung. Sie sind gewöhnlich in Tafeln 
zerspalten, die nicht, wie bei den basaltischen Gängen, senk­
recht auf den Saalbändern stehen, sondern ihnen vollkommen 
parallel laufen. Sehr zweifelhaft aber bleibt es auf jeden 
Fall, ob selbst alle unsere phonolithische Gesteine von gleichem 
Alter sind. Vielmehr scheint es fast, als ob die traehytischen 
Gebilde, wenigstens jene, welche im Aussiger Gebirge so 
häufig in Gangform auftreten, jünger wären, als die reinen 
Phonolithe im engern Sinne des Wortes. 

Von Einschlüssen im Klingstein lassen sich nur wenige 
Beispiele aufführen. Der dunkelgrüne Phonolith vom west­
lichen Fusse dcsBorzen, da wo derselbe auf dem aus Gneiss 
bestehenden Thalabhange ruht, schliesst Gneissfragmente ein. 
Sie shid meist klein, selten erreichen sie die Grösse einer 
Faust. Ihre Schieferung läuft mit den Spaltungsflächen des 
Phonolithes bald parallel, bald durchschneidet sie sie mannig­
fach. Bald ist die Beschaffenheit des Gneisses ganz unver­
ändert, und man erkennt deutlich in ihm das grobilasrige Ge­
stein, das die Abhänge des Bilathales bildet; bald hat er 
seine schiefrige Textur verloren, ist porös geworden, wobei 
der Glimmer verschwunden ist. Statt dessen sind die Höhlungen 
hie und da mit kleinen Kügelchen braunschwarzen Eisenoxydes 
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besetzt, welche offenbar aus dem veränderten Glimmer ent­
standen sind. Der Fcldspath hat theils seine Durchsichtig­
keit eingcbüsst und ist milchweiss geworden, theils ist er 
unverändert geblieben; der Glimmer, wo er noch vorhanden 
ist, hat eine eisenschwarze Farbe und fast metallischen Glanz. 
Die umgebende Phonolithmasse ist manchmal voll von kleinen 
rundlichen Blasenräumen, ohne andere augenfällige Verän­
derungen darzubieten. Nur selten zeigt sie eine lichtgrüne 
Färbung. 

Dieselben Veränderungen haben die seltneren Gneiss­
brocken, welche der dunkelgrüne Phonolith des blauen Steines 
bei Oberleutensdorf enthält, erlitten. Auch sie sind, wie die 
angrenzende Phonolithmasse, porös und des Glimmers beraubt. 
Der dunkclgraue Phonolith des Heidelberges bei Salescl 
schliesst nuss - bis faustgrosse rundliche Massen graulich 
entfärbten halbverwitterten Granits ein. Der Phonolith ist 
in ihrer Umgebung oft porös. Am grossen Franz bei Kosten­
blatt fand ich einmal ein länglich viereckiges scharf be­
grenztes Fragment eines schiefrigen schwarzen Hornblende­
gesteines in der rauchgrauen Phonolithmasse. — Der aschgraue 
Phonolith vom Kirschberge bei Teplitz, dessen dünne Tafeln 
an der Südseite mit 50° h. 4, 4. SWW. einschlössen, umhüllt 
zahlreiche, mitunter grosse Brocken eines porphyrartigen Ge­
steines. Es besteht aus einer feinkörnigen, manchmal deut­
lich krystallinischen feldspäthigen Grundmasse von gelblich-, 
graulich- und röthlichweisser Farbe, in der sehr viele glän­
zende Krystalle farblosen Feldspat hes liegen. Spuren von 
Quarz entdeckt man fast nie. Nicht immer sind die Ein­
schlüsse so frisch und unverändert; oft ist der Feldspathteig 
grünlich, matt geworden; die eingeschlossenen Feldspath-
krystalle sind bläulichgrau, rissig oder in kleine BröCkchen 
zerfallen, stecken oft noch lose in ihren Höhlungen oder 
sind ganz zerstört und haben die glatten leeren Krystall-
räuine zurückgelassen. In demselben Stücke finden sich aber 
doch auch ganz unversehrte Feldspathkrystalle vor. Die Por­
phyrstücke sind vom Phonolithe entweder scharf abgeschnitten 
oder vertliessen auch in ihn allmälig; der Phonolith selbst 
ist in ihrer Nähe auf die Breite von 5 — 6 Linien weisslich-
grau entfärbt und oft porös geworden. Die eben beschrie-
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bcnen Massen, die auch kleine Parthieen schwarzer feinkörniger 
Hornblende enthalten, scheinen wohl Trümmer des durch­
brochenen Teplitzer Feldsteinporphyrs zu seyn; nur möchte 
der Mangel des Quarzes und das Eingewachsenseyn von 
dichtem gelbem Natrolith der sich auch im Phonolithe selbst 
findet, manchmal die Meinung erregen, als ob sie nichts, als 
deutlicher krystallinisch entwickelte Ausscheidungen der Pho-
nolithmassc selbst wären. 

An einein kleinen Hügel am südwestlichen Theile des 
Kletschcn liegt mitten im lichtgiauen Phonolithe ein etwa zwei 
Fuss im Diameter haltendes Nest einer gelblichen und röthlichen, 
leichten, weichen, feinporösen, an der Zunge hängenden 
Masse, die von vielen glatten oder gestreiften Kluftflächen 
durchzogen ist und an der Luft sehr leicht zerfällt. Mit 
Säuren braus't sie nicht. Ob sie auch für einen fremdartigen 
Einschluss zu halten sey und welchem Gesteine sie in diesem 
Falle angehöre, will ich nicht versuchen zu bestimmen; pho-
nolithischer Natur ist sie aber keineswegs. 

Viel häufiger, obwohl auch nicht allgemein verbreitet, 
bemerkt man Fragmente von mancherlei Gebirgsgesteinen im 
Basalte eingehüllt. Besonders an einzelnen Punkten findet 
man sie zusammengehäuft, was ebenfalls darauf hinzudeuten 
scheint, dass es einzelne Erhebungspunkte des Basaltes gab, 
von denen er sich dann in die Umgebung ausbreitete. 

Zuerst muss ich die verschiedenartigen Basaltstücke er­
wähnen, die manche Basalte enthalten. So findet man in fast 
ganz homogenen oder in einfachen Olivinbasalten rundliche 
Massen von Augit- oder Hornblendcbasalt. Viel häufiger aber 
findet diess bei basaltischen Conglomeraten Statt, welche ge­
wöhnlich die mannigfachsten Basaltvarietäten umschlicssen. 
Besonders schön sieht man diess an den festen Conglomeraten 
von Dopitz, Kundratitz, Scbusein u. s. w. Zum Theile we­
nigstens glaube ich sie für fremdartige Einschlüsse — für 
Parthieen älteren Basaltes, aufgenommen und eingewickelt bei 
Emporhebung der jüngeren Masse — ansprechen zu dürfen. 

Bruchstücke von Gneiss, theils unverändert, theils ver­
schiedenartig umgewandelt, finden sich in dem basaltischen 
Thone des beschriebenen Ganges amHradischt, ausserdem in 
den Conglomeraten des Sauerbrunnberge«, des Hrobschitzer 
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Berges, von Rothaugezd, am Milleschauer Schlossberge u. s. \\\ 
aber stets sehr vereinzelt. Brocken deutlichen Gneisses liegen 
auch im festen Basalte des Schmiedeküppchens bei Lukovv. — 
Die schonen Einschlüsse von Granit im Basalte des Telnitz-
thales sind schon oben näher beschrieben worden. 

Sehr interessant sind auch die zahlreichen, oft kopf-
grossen Einschlüsse, die man in dem schön säulenförmigen 
Olivinbasalte des Nautschkensteins bei Salesel antrifft. Sie 
bestehen aus einem meist sehr grobkörnigen Granite. Sein 
vorwaltender Bestandteil ist der ziemlich grosse Parthieen 
bildende Feldspath, selten farblos oder graulich, meist durch 
Augitmassc schön lauchgrün gefärbt, am seltensten aber blass-
himmelblau. Oft ist er auch, besonders in unmittelbarer Nähe 
des Basaltes, in eine sehr feinkörnige, von Augit dunkelgrün 
tingirte Masse umgewandelt, so dass er gleichsam einen 
Übergang in den Basalt bildet. Hie und da stellt er auch 
eine matte weisse, der Porzellanerde ähnliche, aber festere 
Substanz dar. Der (}uarz ist nur sparsam in kleinen graulich-
weissen Körnern eingestreut; höchst selten entdeckt man 
ein tombakbraunes Glimmerblättchen, wohl aber einzelne 
Körner von Magneteisenstein und krystallinische Parthieen 
schwarzen Augites. Das ganze Gemenge, das mitunter etwas 
porös ist, wird von vielen starken Adern eines schwarzgrünen 
fast dichten Gesteines durchzogen, das mit dem Basalte 
hie und da offenbar zusammenhängt und nichts als mit Augit 
imprägnirte feinkörnige Feldspalhraasse — etwas veränderter 
Basalt — zu seyn scheint. Der mnschliessende Basalt ist bald 
von den Granitbrocken scharf abgegrenzt, bald verfliesst er 
gleichsam mit ihnen, dringt in die Zwischenräume deräussersten 
Körner oder mit grössern Adern auch tiefer in den Granit ein. 
Diese Graniteinschlüsse finden sich auch, wiewohl weit seltener, 
in dem Säulenbasalt unterhalb der Barbarakapeile bei Dubitz; 
auch scheinen sie sich auf der Höhe des Gebirges vorzu­
finden, da man bei Ellbogen und Stehen auf Basalt blocke mit 
eingehüllten, aber weit undeutlichem Granitstücken stösst. 
Desgleichen trifft man sie nicht selten im Basalte des Nembsch-
ner Thaies zwischen Prutschel und JVembschen. Es scheint 
demnach diese ganze grosse Basaltmasse durch Granit hervor­
gebrochen zu seyn. 
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Nicht selten werden auch Brocken eines meist sehr ver­
witterten Granites, der aus weissein Feldspath, Quarz und 
tombakbraunem Glimmer besteht, selbst von Kopfgrosse in 
einem grauen Hornblendebasalte am südöstlichen Fusse des 
Ziegenberges ohnweit Nestomitz angetroffen. 

Hier muss ich noch eines Einschlusses Erwähnung thun, 
der vielleicht auch einer granitischen Felsart entnommen seyu 
dürfte. In den weichen Basaltconglomeraten von Kozlike 
ohnweit Teplitz fand sich, nebst zahllosen Basaltbrocken der 
mannigfachsten Art, eine etwa 6 Zoll lange und 3 Zoll breite 
Masse eines Gemenges aus frischem, meist fein-, seltener 
grosskörnigem gelblichweissem Feldspath und graulichblauem 
Dichroit, der in kleinen gruppen-, oft auch lagenweisc gehäuf­
ten Körnern dem Feldspathe eingewachsen ist. Weitere Be­
obachtungen lassen sich darüber nicht anstellen, da sich dieses 
Gestein nur einmal daselbst vorfand, und sich sonst in keiner 
Gebirgsart eine Spur von prismatischem Quarz entdecken lässt. 

Am südlichen Abhänge des Kosstialer Bergzuges gegen 
das Dorf Trzinka hinab, mitten im Plänerterrain, liegen auf 
einem Felde, das durch seine braunschwarze Färbung schon 
von der Umgebung absticht, Stücke sehr verwitterten Basaltes 
mit Kalkspathmandeln, feste eisenschüssige Plänerkugeln, wie 
sie sich im Basalte oder in der Nähe desselben zu finden 
pflegen, und endlich grössere und kleinere eckige Stücke 
von deutlichem Glimmerschiefer, zuweilen übergehend in 
Talk- und Chloritschiefer. Sie finden sich auch häufig nebst 
vielen Quarzkörnern in einem bröcklichen braunen Thone ein­
gebettet, der an dem Feldrande entblösst ist. Der Glimmer­
schiefer ist frisch, von Quarzadern durchzogen. An einem 
Stücke waren Trümmer des Schiefers in verschiedenen Rich­
tungen durch blänlichweissen Chalcedon zusammcngekiUet. 
In nicht zu grosser Entfernung steht wohl Gneiss an, nirgends 
aber Glimmerschiefer. Sollten diese Stücke nicht durch den 
Basalt aus der Tiefe emporgerissen worden seyn? Geschiebe 
können es wenigstens nicht wohl seyn, da die scharfen Ecken 
und Kanten, die geringe Ausdehnung ihres Vorkommens, der 
Mangel aller anderen, besonders Quarzgeschiebe, so wie die 
fcur Anhäufung von Geschieben wenig passende Lokalität am 
steilen Bergabhange genugsam widersprechen. 
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Sehr interessant sind endlich die Porphyrbruchstücke, 
die sich nebst Sandstein- und Pläncrbroeken in bedeutender 
Menge in dem basaltischen Congloinerate eines Hügels bei 
Hnoinitz vorfinden. Sie sind mitunter von bedeutender Grösse 
und an der Peripherie meist sehr aufgelöst. Der Porphyr enthält 
in einem festen rothbraunen, röthlichgrauen oder schwärz­
lichen Teige zahlreiche Feldspathkrystalle, die entweder farb­
los oder graulich und röthlich gefärbt sind, und häufige Körner 
oder auch Dihexaeder von graulichem Quarz. Der Feldspath 
ist gegen die Peripherie hin aufgelöst, der Quarz aber hat 
sich mit einer railchweissen undurchsichtigen, wiewohl sehr 
dünnen Rinde überzogen, die ihm ein eigentümliches Ansehen 
gibt. Auch diese Fragmente dürften aus der Tiefe herstammen, 
da man in der Umgebung nirgends anstehende Porphyre, 
ja seihst in den Geröllablagerungcn keine Porphyrgeschiebc 
antrifft. 

Keine Formation hat aber durch die basaltischen Erup­
tionen so verschiedene, so bedeutende und umfassende Ver­
änderungen erlitten, als die Kreideformation. Trümmer des 
Kreidemcrgels umhüllt der Basalt wohl an mehreren Punkten 
des Mittelgebirges} nirgends aber sind die Verhältnisse, unter 
denen sie auftreten, und die Erscheinungen, die sie dar­
bieten, so merkwürdig, wie am Kuzower Berge bei Trziblitx 
(Taf. II. Fig. 3.J. Sie verdienen eine nähere Beschreibung. 
Der genannte Berg erhebt sich, in drei steile Kuppen ge~ 
theilt, nördlich von der Granatenschänke mitten aus dem 
Pläner, dessen Schichtung jedoch erst in der Entfernung einer 
Viertelstunde beobachtet werden kann. Die Kuppen selbst 
bildet grauschwarzer Basalt von wechselnder Beschaffenheit. 
Die nördliche Kuppe setzt ein undeutlich säulenförmiger Ba­
salt zusammen, dessen Säulen westlich einfallen, und der 
nebst sparsamen Kalkspathmandcln noch thcils krystallisirtcn, 
theils körnigen licht- und schwarzgrünen Augit enthält. Auf 
der Westseite dieser Kuppe liegen im Basalte zahlreiche 
nuss- bis kopfgrosse Kugeln inne, die im frischen Zustande 
fest mit dem Basalte zusammenhängen, bei beginnender Ver­
witterung des letztern aber sich leicht auslösen lassen. Sie 
bestehen, die kleinem zur Gänze, die grössern bloss im Kerne, 
aus körnigem Olivinc von grünlichweisser, grau-, öl- oder 
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bläulichgrüncr Farbe £Spez. Gew.— 3,156) mit zuweilen deut­
licher Theilbarkeit und schliessen zahlreiche, meist kleine Par­
tikeln tombakbraunen Bronzites ein. Selten sind einzelne tom­
bakbraune oder schwärzlichgrüne Gliinmerblättchen bemerkbar. 
Die grössern Kugeln sind an ihrer Peripherie aus körnigem 
dunkeloliven- bis schwärzlichgrünem Schillerspath zusammen­
gesetzt (Spez. Gew. — 2,738) . Zuweilen ist die Zusammen­
setzung auch verschwindend und nähert sich dem Dichten. 
Er wird von schmalen, 1 — 2 Linien dicken Schnüren sehr 
feinfasrigen seidenglänzenden Arragons durchzogen; eine 
ähnliche, aber stärkere, concentrisch gebogene Lage umgibt 
die ganze Kugel. Kaum dreissig Schritte von diesem Punkte, 
an der östlichen Kuppe bemerkt man im Basalte eine fremd­
artige Masse, mehrere Klaftern im Durchmesser haltend. In 
der Mitte zeigt sie sich als ein wenig veränderter Pläner, ist 
in 4 — 5 " starke Tafeln getrennt, die h. SSW. einfallen, weiss 
von Farbe, jedoch härter als gewöhnlich und klingt beim 
Zerschlagen. Die Klüfte sind mit einer Kalkspathhaut über­
zogen. Mitunter entdeckt man wohlerhaltene Terebrateln 
darin. Jedoch nicht weit erstreckt sich diese Beschaffenheit 
des Pläners, denn wo er sich dem Basalte nähert, ist er 
mannigfach verändert. Dieselben Umwandlungen bieten sich 
auch an den andern Kuppen des Berges an der Basaltgrenze 
dem Auge dar. An der südlichen Kuppe bemerkt man noch 
Schichtung an dem metamorphosirten Gesteine, dessen nicht 
sehr dicke Platten unter 50 — 60« h. 9 einfallen. Stellen­
weise ist das Gestein, das zwar noch die Farbe, die Ab­
sonderung und selbst die Peträfakten des Pläners beibehalten 
ha t , unverhältnissmässig leicht, rauh, porös, tripelähnlich 
geworden, braust auch gar nicht mehr mit Säuren; an andern 
Orten ist es aschgrau oder selbst schwarzgrau und entwickelt 
beim Hammerschlag einen stark bituminösen Geruch. 

Je mehr man sich dem Basalte nähert, desto mehr Kiesel­
erde nimmt der Krcidemergel auf und übergeht allmälig in 
einen grünlich- oder bläulichgrauen Hornstcin, der nur stellen­
weise noch mit Säuren braust. Als Zwischenstufen treten 
theils abwechselnd gelbgrau und dunkelblaugrau gestreifte, 
thonig-kalkige Gesteine, theils erdige gelb- und blaugrau 
gefleckte Massen auf. voll von unregehnässigen weiss bc-

I). Uuif?. v. Tcplitz «. Bilin. I 7 
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schlagenen Blascnräumcn. Alle verwittern leicht, indem 
sie zerfallen und sich zuletzt in einen gelbbraunen Thon 
verwandeln. 

DerHornstein selbst ist von zahlreichen Kalkspathschnüren 
durchzogen. Eine ähnliche dünne Kinde überzieht die ein­
zelnen Stücke. Es liegen darin oft rundliche Knollen von 
Eisenkies. Auch nähert sich die Farbe mitunter so dem 
Schwarzen, dass der Hornstcin schwer vom Basalte zu unter­
scheiden ist, was wohl zu der von altern Beobachtern ge­
machten Angabe eines Überganges des Plänermergels in Ba­
salt Gelegenheit gegeben hat. Selten nimmt das vom Basalte 
eingeschlossene Gestein eine blass- oder selbst dunkelviol-
blaue Färbung und stärkern Glanz an und zeigt dann in 
seinem ganzen Habitus eine vollkommene Analogie mit dem 
Trappjaspis, den man als Einschluss in manchen Basalten 
unseres Mittelgebirges findet. 

Diese nun beschriebenen verschiedenartigen Substanzen 
finden sich in kleinen Nestern und Knollen überall im Basalte 
des Kuzower Berges eingeschlossen, selbst auf den höchsten 
Punkten desselben. Oft bemerkt man auch Knollen einer 
gelbbraunen bolartigen Substanz darin, die ebenfalls meta-
morphosirtcr Pläner ist, da solche Knollen oft zur Hälfte aus 
Bol und aus grauem kieseligem Pläner bestehen. 

Der Basalt am südlichen Abhänge der östlichen Kuppe 
des Berges ist in dünne Tafeln abgesondert und enthält zahl­
reiche, mitunter grüngefärbte Kalkspathmandeln nebstParthieen 
körnigen Olivins. Die auch darin enthaltenen Stucke des 
met amorphosirten Pläners sind von vielfach sich verzweigenden 
und anastomosirenden Adern und Streifen des hie und da po­
rösen Basalts durchschwärmt, der selbst mitten im Hornstcine 
kugelige Massen zusammensetzt. 

Betrachtet und erwägt man die erörterten Verhältnisse 
genauer, so sieht man, dass die Basaltmasse rings von einem 
mehr weniger breiten unrcgelmässigen Saume des umgebil­
deten Kreideinergels umgeben wird und dass sie selbst in 
ihren höchsten Punkten zahlreiche Parthieen dieses Gesteins 
eiuschliesst, welche, wenn sie von grösserem Durchmesser 
sind, in ihrer Mitte den noch unveränderten Pläner verbergen 
und so selbst den Schlüssel zur Erklärung des soust so räthsel-
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haften Phänomens darbieten. Sie sind auf keine andere 
Weise genügend zu erklären, als wenn man zugibt, dass 
die glühende, noch weiche Basaltmasse, aus der Tiefe empor­
steigend, die Decke des Plänermergels durchbrochen, zer­
trümmert, theilweise mit emporgehoben, zahlreiche losge­
rissene Trümmer davon umhüllt habe. Dass sie dann auf 
chemischem Wege die Substanz der Kreide verändert, ge­
brannt, verkieselt habe, ist bei einem so hohen Temperatur­
grade, wie ihn der Basaltteig haben musste, wohl nicht zu 
verwundern. Doch auch die Pläncrmasse musste hie und da 
erweicht oder selbst in FIuss gerathen seyn, denn nur dann 
sind die mitten darin anzutreffenden Basaltkugcln zu erklären. 

Die eben beschriebenen Phänomene geben uns auch den 
Schlüssel zur Aufhellung eines ähnlichen Vorkommens am 
Panznershügel bei Bilin £Taf. IL Fig. ü j . Man kann wohl 
mit Recht auf eine ähnliche Entstehungsweise schliessen, 
wenn auch der Zusammenhang nicht so klar vor Augen liegt, 
weil eines Theils die Massen nicht so grossartig sind, anderer­
seits durch Rasen und Feldbau dem prüfenden Auge zu sehr 
entrückt werden. Am Fusse des Hügels ist der Gneiss durch 
einen Steinbruch aufgeschlossen. Seine Schichten streichen 
h. 5, 4 — 6 O. oder SOO. und fallen gegen S. oder SSW., 
im obern Thcile unter beiläufig 45», während sie im tiefem 
Theile des Bruches fast saiger stehen. Er ist beinahe steng­
lich, theils grauweiss, theils blutroth und sehr weich; die 
einzelnen Bestandtheile sind nicht zu unterscheiden, weil 
der sehr reichliche Feldspath zu Porzellanerde aufgelöst ist; 
die untersten Schichten sind ganz zerreiblich und grau. 

Auf der rechten Seite des Steinbruches wird er unmittel­
bar von einem ziemlich festen gelben Thonmergel bedeckt, 
dessen Mächtigkeit allmälig bis zu 5' zunimmt. Die dem 
Gneiss zunächst gelegenen Schichten führen viele abgerundete 
Geschiebe von Quarz, Gneiss, Granit und Porphyr, welcher 
letztere ganz identisch ist mit dem Teplitzer grauen Porphyre, 
ja selbst auch kleine Krystalle von weingelbem Barytsulfat 
enthält, so wie auch von grauem llornstcin, der, gleich wie 
der von Janig und Tcplitz, Porphyrgeschiebc cinschliessr, 
und von kalkigem Quadersandstein. Selten liegen in dem 
Mergel Versteinerungen, Bruchstücke von Ostrca und kleinen 
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Gryphäen, so wie auch Stücke mineralischer Holzkohle. Ein 
einziges Mal fand ich Spondylus (rancatus Goldf. und eine 
feingeripplc Terebratel, ähnlich der T. gvacüis. Auf diesem 
Mergel ruht eine \ — 4 ' starke Schichte grauen glimmerigen, 
undeutlich schiefrigen Thonmergels mit vielen kleinen Quarz-
und Gneiss-Geschieben, aber ohne Peträfakten. Auf der linken 
Seile des Steinbruches, wo der gelbe Mergel fehlt, berührt 
er unmittelbar den Gneiss. Er wird zum Theil überlagert von 
einer weissen, gelben und röthlichen Masse, welche mit 
Säuren braust und einen gelbgrauen , säulenförmig zer­
haltenen Basalttuff mit einzelnen Stücken theils frischen, 
theils aufgelösten Basaltes zum Hangenden hat. Beide Ge­
steine wechseln hierauf nochmals mit einander ab, jedoch 
ohne besondere Regelmässigkeit, vorzüglich auf der rechten 
Seite, wo die kalkigen und die Tuffmassen gleichsam unter 
einander gemengt erscheinen. Nun folgt endlich im südlichen 
Theile des Steinbruches über allen genannten Gebilden ein 
unregclmässig säulenförmiger Basalt mit viel Olivin und etwas 
Hornblende. Zwischen den fast Fussstarken Säulen liegen 
Platten von Faserarragon. 

Etwa eine Klafter höher, von dem Steinbruche bloss 
durch ein schmales Feld getrennt, sind am Feldrande gelb­
liche, grünliche und graue, sehr zerklüftete, kalkig-kieseligc 
Massen entblösst, die von beiden Seiten von Säulenbasalt 
umschlossen werden. Über ihnen ragen aus dem Hasen mehrere 
grosse Blöcke sehr festen blaugraucn Hornsteines hervor, der 
von vielen, mit einer Kalkspathhaut überzogenen Klüften durch­
sei zl wird und Eisenkies eingesprengt hat. Er braust bloss 
stellenweise mit Säuren. Hie und da sind die Blöcke von 
2 —- 3 " starken, sich allmälig auskeilenden Adern festen 
Basaltes durchzogen. 

Rechts davon zieht sich der Basalt noch mehrere Klaftern 
weit fort. Er umschliesst nebst etwas Hornblende, die selten 
grössere körnige Massen zusammensetzt, viele Mandeln von 
Mieinit, Quarz, Chalcedon, Cacholong und Opal, die mitunter 
die Grösse einer Faust übersteigen und durch Grünerde 
gefärbt sind; die grössern sind hohl und mit netten Kry-
stallen von Braunspath und wasserhellen Quarzpyramiden 
ausgekleidet oder mit einer dünnen Hyalithrinde überzogen 
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oder auch mit wässriger Flüssigkeit augcfüllt. Audi sind 
Parthieen des oben geschilderten Hornsteines oder gelben und 
grauen dichten Kalkes darin keine sehr seltene Erscheinung. 

Offenbar stimmen die genannten Gesteine, welche durch 
immer zunehmende Silifikation in Hornstein übergehen, ganz mit 
denen des Kuzowcr Berges übercin, lassen daher auf gleiche 
Entstehungsweise schliessen, auf Umbildung nämlich des 
Pläners durch den Basalt, besonders da sie stellenweise von 
letztem ganz umschlossen werden und zu beiden Seiten des 
Hügels deutlicher Pläner ansteht. Auch die weisslichen kal­
kigen Massen, welche mitunter in ziemlich regelmässige 
Säulen zerspalten sind und, mit Tuffen wechselnd, unter dem 
Basalte liegen, sind nichts als metamorphosirter Pläner; ja 
selbst die Peträfakten führenden Thonmergel, die unmittelbar 
den Gneiss bedecken, gehören wohl, so sehr auch ihre Be­
schaffenheit von der gewöhnlichen Norm abweicht, der Kreide­
formation an. Ob die zahlreichen Mandeln von kohlensaurem 
Kalk, die der Basalt aufweist, einer Wechselwirkung zwischen 
Basalt und Kreide ihren Ursprung verdanken, ist schwer zu 
entscheiden, nur so viel ist gewiss, dass an den meisten, 
aus dem Pläner sich erhebenden Basaltkuppen theils im Ba­
salte selbst, theils in den Klüften bedeutende Mengen von 
Kalkkarbonat auftreten. Selbst die Conglomerate sind dort 
sehr kalkhaltig. Am deutlichsten ist diess bei Skalken, wo 
nicht nur der Basalt viel Kalkspath enthält, sondern auch 
von einem Conglomerate begleitet wird, das ganz aus Stücken 
veränderten glimmerigcn Pläners und bräunlichen Basaltes 
zusammengesetzt ist. Zuweilen scheint der Pläner selbst in 
krystallinisches Kalkkarbonat umgewandelt worden zu seyn. 

Ganz ähnliche Metamorphosen des Pläners trifft man an 
mehreren andern Punkten der Südgrenze des Mittelgebirges. 
Einen dein beschriebenen ganz gleichen, bläulichgrauen Horn­
stein sieht man am Kaninchenberge bei Radowess in grossen 
Knollen im Basalte liegen, welcher durch ungemein >iele 
und schöne Krystallc ölgrünen Olivins und schwarzgrünen 
Augites ein porphyrartiges Aussehen erhält. Dieselben Er­
scheinungen bemerkt man an einem Hügel am südlichen Fusse 
des Millcschauer Berges und am Pschaner Berge bei Laun. 
An einem kleinen Hügel, nördlich von Kröndorf ist der Pläner, 
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da wo er vom Basalte eingeschlossen wird, in grünlichen 
oder schön violblauen Jaspis (JJasaltjaspis^) umgewandelt. 
Einen festen sehr kicselreichen, theils blaugrauen, theils gel­
ben Pläner, in kleinen Parlhiccn und in klafterlangcn Massen, 
umschliesst der glimmerreiche Hasalt des Linschen bei Schöp-
penthal. Die deutlich erkennbaren Schichten fallen nach allen 
Richtungen. — Der Basalt von Skalken, so wie der der Dia-
kowa, umhüllt sehr zahlreiche Parthieen eines grünlichen oder 
gelblichen kieselig-kalkigen Gesteines, das am erstem Punkte 
von Kalkspathadern durchzogen ist. Auch liegen darin grosse 
Kugeln eines festen, grauen, sehr feinkörnigen, kalkigen 
Sandsteines, der otfenbar dem Planer angehört. Mitunter ist 
dieser auch in einen feinkörnigen krystallinischen Kalkstein 
verwandelt. — Auch an der südlichen Kuppe des Chlum bei 
Chluinczan tritt ein Conglomerat auf, das aus grünlichgrauen, 
7,um Theil porösen Basaltbrocken mit Glimmer besteht, welche 
durch ein gelbliches oder bräunliches Sandsteincäment ver­
bunden sind. Es beherbergt Parthieen eisenschüssigen Sand­
steines, gelblichen schiefrigen Pläners, röthlichgrauen kör­
nigen Kalkes. — An der Baba bei Jetschan ist der Pläner, 
da wo er den Basalt berührt oder von ihm eingeschlossen 
ist, grau oder gelbbraun geworden und fester und hat zum 
Theil seine Spaltbarkeit in Platten eingebüsst. Dasselbe findet 
Statt am Schelkowitzer und Sembscher Berge, so wie auch 
hie und da am südlichen Abhänge des Kröndorfcr Berges. — 
Die Hügel um BÜinka enthalten kugelige Massen von Pläner, 
der zum Theil in ein festes und schweres eisenschüssiges 
Gestein, theils in einen schwarzgrauen kalkigen Schiefer 
mit vielen (Juarzkörnern und Glirnmerblättchen umgewandelt 
ist. — In dem augit- und olivinreichen Basalte eines kleinen 
Hügels am Wege von Liebschitz nach Schwindschitz findet 
man den Pläner in einen ochergelben festen Schiefer umge­
wandelt, der noch stark mit Säuren braust. — Das sehr feste 
basaltische Conglomerat am nördlichen Abhänge des Kolo-
soruker Bergzuges, welches unter dem Pläner ansteht, um­
schliesst , nebst Thoneisenstcingeoden und Knollen grauen 
Sphärosiderites Knollen, einer eigenthümlichen Kalkbreccie in 
bedeutender Menge. Sie bestehet aus scharfeckigen Fragmen­
ten eines dichten graulichen schweren Kalkgestcines, das nur 
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langsam mit Säuren braust, welche durch Kalkspath- oder 
Bitterspathmassc zusammengekittet sind und zahlreiche Höh­
lungen zwischen sich lassen. Diese sind mit Krystallen von 
Talkkalkspoth und manchmal auch von wasserhellem (Juarz, 
überzogen. Sollten diese Massen nicht ebenfalls veränderter 
Planer scyn'4 

Sehr lehrreich in Beziehung auf die Verhältnisse des 
Masaltes gegen den Planer sind endlich der Humberg und 
der westlich davon gelegene Hügel ohnweit Schirzowitz. 
Besonders am letzteren Punkte sind mehrere interessante Pro­
file entblösst (Taf. IV. Fig. .'*.). Jn der Tiefe erscheint mas­
siger, fester, grauschwarzer Basalt mit Hornblende und brau­
nem Glimmer, der nur selten etwas metamorphosirten Glimmer 
einschliesst. Den Basalt bedeckt überall ein ausgezeichnetes 
Conglomerat, das in starke undeutliche, gegen N. geneigte 
Bänke getheilt ist und offenbar von dem emporsteigenden 
Basalte , als Produkt der Reibung desselben mit dem durch­
brochenen Pläner, vorangeschobcn worden ist. Es besteht aus 
einer grünlichbraunen thonigen Masse, die ihren Kalkgehalt 
an allen Punkten durch Brausen mit Säuren verräth, und darin 
eingebetteten unzähligen kleinen rundlichen Brocken eines brau­
nen thonigen Gesteines — offenbar basaltischen Ursprunges. 
Diese enthalten hie und da Hornblende und Kalkspathkürner 
und sind zuweilen voll Blasenräume; überall sind überdiess 
tombakbraune Gliinmcrsäulchen zerstreut. Ausserdem ist das 
Conglomerat von zahlreichen Adern und Streifen von Kalk­
spath durchzogen, der auch in vielen Mandeln inneliegt; selbst 
Drusen trifft man an, in denen sich theils nette Hhombocder 
( R ) , theils hahnenkainmförmig zusammengehäufte Krystalle 
(R — 1) angesetzt haben. Ja zuweilen geht das Gestein in 
fast reine Kalkspathmasse über, in der nur einzelne Stück­
chen des thonigen Basaltes eingekittet sind. Noch ausge­
zeichneter wird aber der conglomeratartige Bau durch die 
darin eingebetteten \ ielen grösseren Massen. Diese bestehen 
theils aus Kugeln sehr zerklüfteten Basaltes mit Glimmer und 
Kalkspath, die alle von einem metallischglänzcndcn Häutchen 
überzogen sind, theils aus ebenfalls kugeligen Brocken von 
Pläner in allen Stufen der Inibildung, die bald bloss nuss-
gross sind, bald einen Durchmesser von einer Elle und dar-
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überhaben. Oft sind sie, besonders die grössern, welche 
von einer 4 — 6" starken Schichte braunen eisenschüssigen 
Thones umgeben sind, ganz unveränderter Pläner, der sich 
noch in dünne Platten thvilt; oder er ist dunkelgrau mit vielen 
rundlichen gelben Flecken, oder er ist ganz in eine gelb­
liche erdige Substanz verwandelt, oder er hat seine platten-
förmige Struktur eingebüsst und bildet eine weissliche, graue, 
braune oder röthliche homogene Masse, oder endlich ist er 
in festen feinkörnigen Kalkstein übergegangen. Selten nur 
hat er sich in grauen oder grünlichen Hornstein verwandelt, 
besonders da, wo er vom festen Basalte eingehüllt ist. Hie 
und da wird das Conglomerat auch von gangförmigen Streifen 
festen, schwarzen oder thonigen braunen Basaltes durch­
zogen *, mitunter liegen auf ihm grosse unveränderte Pläncr-
parthieen — losgerissene und emporgehobene Schollen des­
selben. 

Auch am llumberg ist der Basalt, der viel Hornblende 
und Glimmer nebst etwas Kalkspath eingemengt hat und in 
horizontale, 4 — 5 Zoll starke, von 0. nach W. streichende 
Säuleu getheilt ist, von einer starken Conglomeratdecke man-
telförraig umgeben. Am Fusse beider Hügel steht Pläner an; 
an der Westseite des ersterwähnten ist er durch einen Stein­
bruch aufgeschlossen, wo man ihn in nicht sehr (ß — 6") star­
ken Platten schwach gegen NWW. geneigt sieht. Er ist fesl, 
thonig und enthält sehr häufig Inoceramus und Nüsse von 
Kalkspath. 

Verschieden davon sind die Gesteine, die nm westlichen 
Abhänge des Kröndorfer Berges auftreten. Hier sieht man 
mitten im Basalte, der Ölivin enthält und zum Theile sehr 
verwittert ist, und in dem ihn begleitenden Tuffe theils klei­
nere, theils grosse Massen eines Sandsteines liegen, der an 
einigen Stellen Felsen von mehreren Klaftern im Durchmesser 
bildet. Seine Beschaffenheit wechselt sehr. Bald ist er locker 
und gliramerreich, bald wieder sehr fest, ja hie und da geht 
er, indem die einzelnen Quarzkörner verschmelzen, in wah­
ren Quarzsandstein über; zuweilen erscheint er als Gemenge 
von Quarz und kristallinischem Kalk, in welchem unzählige 
Punkte von Eisenoxyd — wahrscheinlich umgewandelter Eisen­
kies — liegen. Die Farbe geht vom Grauweissen bis ins Braun-
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rothc und Schwarze über. Die lichtem Varietäten zeigen 
oft kreismude gelbbraune Flecken. An den grösseren Par-
thieen ist keine Spur von Schichtung bemerkbar; sie bilden 
regellose Massen. Offenbar sind sie nichts, als losgerissene 
und vom Basalte eingehüllte Trümmer des sandigen glimme­
rigen Pläners, der in der Umgebung statt des gewöhnlichen 
(honigen Pläners auftritt z. B. bei Schelkowitz, Sembsch, 
Trziblitz u. s. w. Diess geht schon aus der Analogie der 
Gesteine, aus dem Kalkgehalte, dem gleichzeitigen Vorkommen 
von deutlichen eisenschüssigen Plänerstücken und endlich 
aus dem Umstände hervor, dass der Kröndorfer Berg sich 
mitten aus dem Plänerterrain erhebt. 

Parthieen grauen, hie und da sehr festen quarzigen Sand­
steines liegen auch in dem Conglomerate eines niedrigen Hü­
gels, der östlich von Hnoinitz mitten aus dem Pläner empor­
steigt. Das Conglomerat besteht aus rundlichen weissen, 
grauen und braunen Brocken thonigen Basaltes, die durch 
ein braunes Cämcnt fest verbunden sind, und wird nach allen 
Richtungen von dünnen Kalkspathadern durchzogen. Spuren 
von Schichtung sind nirgend zu entdecken. Ausser dem'Sand-
steine umschliesst es noch zahlreiche Eisennieren, Stücke 
braunen kieseligcn Pläners und endlich Massen eines sehr 
festen röthlichen, braunrothen, grauen oder selbst schwarzen 
Porphyrs, dessen schon weiter oben Erwähnung geschehen ist. 

Auch Glieder der Braunkohlenformation haben häufig das 
Materiale für Einschlüsse des Basaltes geliefert. Brocken 
festen, feinkörnigen, gelblichen oder grünlichen Braunkoh-
lensandsteines schliesst der Basalt an der Östscite des Zie­
genrückens bei Wannow und der vom Jasiczken bei Schrek-
kenstein ein. Die grünliche Farbe nimmt oft bloss die Peri­
pherie der Einschlüsse ein, scheint daher vom Augitc des 
Basaltes auszugehen. Auch in dem Conglomerate zwischen 
dem Pressberge und dem Neudörfler Gemeindberge beiSchrek-
kenstein finden sich Schichten eines durch kalkiges Cäment 
gebundenen feinkörnigen Sandsteines, der hie und da Glim-
merblättchen aufnimmt. In dem schönen Olivinbasalte des 
Kaninchenberges bei Mireschowitz liegen laust- bis kopf-
grosse Brocken eines bald körnigen, bald ganz dichten, 
grauen, gelblichen, seltner ganz schwarzen, selbst pechstein-
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artigen Sandsteines, in dem zahlreiche kleine fast kreisrunde 
Blasenräumc zu bemerken sind, die meist leer, selten mit 
Eisenoxyd ausgefüllt sind. An den Klüften zeigen sieh mit­
unter deutliche Spuren von Frittung. Sie scheinen nichts 
als vom Basalte eingeschlossene Parthicen Kohlensandsteincs 
zu seyn. — Auch das augitreichc Basaltconglomerat vom Hra-
dischken hei Liebshausen enthält Massen4von Sandstein (ob 
Quadersandstein?). Bald bildet er eine weisse, gelbe oder 
braune dichte Quarzmasse, in der einzelne kleine durch­
scheinende Quarzkörner liegen, oder es sind zwischen seine 
feinen Körner unzählige eben so kleine grüne Körner einge­
streut, die an einzelnen Flecken fehlen, wodurch ein hüb­
sches grün und weissecktes Gegeflstein entsteht. 

Hieher ist auch der sogenannte Basalt- oder Trappjaspis 
zu rechnen, der in ausgezeichneter Schönheit im Basalte des 
Boratscher Berges vorkömmt. Dieser — eine nicht sehr hohe, 
steile, längliche Kuppe — ruht auf einem ausgedehnten Berg­
rücken, der von Schwatz bis nach Auporsch, Welhcnitz, Ko­
stenblatt und Stirbitz sich erstreckt. Er erhebt sich aus der 
Braunkohlenformation; an der West- und Südseite steigt ein 
theils feinkörniger, theils sehr grober, oft eisenschüssiger 
Sandstein, mit grauem Thone wechselnd, bis zu dem IMateau 
hinauf, das seinen Gipfel bildet. Der nördliche und südöst­
liche Abhang, so wie der grösstc Theil des Plateaus am Gipfel, 
besteht aus Basalt. 

Die Kuppe des Boratscher Berges selbst ist aus säulen­
förmigem schwarzem Basalt zusammengesetzt, der nebst zahl­
reichen weingelben Olivinkörncrn den erwähnten Basalijaspis 
in Menge einschliesst. Er bildet Parthieen von der Grösse 
einer Erbse bis zum Durchmesser einer Elle und darüber, hat 
einen ebenen splittrigen Bruch, lavendelblaue oder zucker-
blaue Färbung und schwachen fettigen Glanz (Spez. Gew. 
— 2,385J. Er hängt etwas an der Zunge und verbreitet 
angehaucht einen Thongcruch. Vor dem Löthröhre ist er un­
schmelzbar, mit Soda aber schmilzt er unter starkem Schäu­
men zu einem klaren bouteiüengrünen Glase. Klüfte durch­
ziehen ihn nach allen Seiten. Die grössern Massen sind nach 
Art des cinschliessenden Basaltes in unregclmässige prisma­
tische Stücke abgesondert. Er zerfällt an der Luft allmälig, 
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wobei sich die Klüfte mit braunen Dendriten überziehen. 
Zuweilen ist in der verwitterten Masse, wie bei manchen 
Basalten, noch ein frischer kugeliger Kern eingeschlossen. 
Auf der Westseite des Berges entdeckt man auch Nester 
eines weichen lichtgrauen, thonigen Gesteines, das alhnälig 
in Jaspis übergeht. Dieser scheint demnach aus einem tho­
nigen Gliede der Braunkohlenformation — vielleicht dem pla­
stischen Thone — sich hervorgebildet zu haben. Er liegt 
nicht nur im Basalte, sondern auch in dem hie und da schla­
ckigen Conglomerate, das von ersterm an mehreren Punkten 
umschlossen wird. Nur ist er in diesem Falle bald weicher, 
matt und lavendelblau, bald hornsteinartig, dunkelgrau oder 
schwärzlich, bald weiss- oder röthlichgrau mit zahlreichen 
länglichen, oft per lschnurar t ig an einander gereihten Blascn-
räumen, in deren Nähe das Gestein fast glasiges Ansehen 
und schwarze Farbe hat. 

Am ausgezeichnetsten findet er sich am nördlichen Fusse 
des Berges, dunkelgraublau, glasglänzend, von flachmusch-
ligem Bruche, nicht selten mit von gelbem Email überzogenen 
Höhlungen fSpcz. Gew. — 2,669J. Mitunter ist er von den 
lavendelblaucn Porzellanjaspissen nicht zu unterscheiden, was 
schon auf einen ähnlichen Ursprung hindeutet. Der Unterschied 
von den übrigen Produkten unserer Erdbrande erklärt sich durch 
die ganz verschiedenen Verhältnisse, indem der glühende Ba­
saltteig gewiss nicht bloss durch seine Hitze, sondern auch 
als chemisches Agens auf die eingehüllten Trümmer des Thon-
gesteines wirkte und so die verschiedenen Grade der Ver-
kieselung zu Stande brachte. 

Überhaupt ist die Verkieselung eine der gewöhnlichsten 
und am meisten verbreiteten Wirkungen, welche der Ein-
fiuss glühender Basalte bei den von ihnen eingeschlossenen 
Fragmenten anderer Gcbirgsarten hervorbringt. Von ihr sind 
dann auch die Vermehrung der Härte, des spezifischen Ge­
wichtes, des Glanzes und endlich das veränderte Verhalten 
gegen chemische lleagentien abhängig. Gewöhnlich treten 
diese Erscheinungen bloss an vereinzelten Punkten der Ge-
steine auf, welche dem umbildenden Einflüsse am meisten aus­
gesetzt waren, während andere Parthieen nur wenige oder 
#ar keine Veränderungen erlitten haben. Hieher gehören auch 
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die mannigfaltigen Umbildungen, die einzelne Gcmcngtheile 
erleiden; sie werden zuweilen geschmolzen, während andere 
nicht angegriffen werden, und durchdringen dann entweder 
die ganze Gesteinsmasse und geben ihr ein fremdartiges 
Aussehen oder scheiden sich an einzelnen Punkten, in Blascn-
räumen oft in kugeligen Gestalten, aus. Endlich scheint mit­
telst chemisch-electrischer Einwirkung durch die Berührung 
heisser plutonischer Gebilde in manchen Gesteinen eine eigen-
thümliche Thätigkeit geweckt zu werden, die bald bloss als 
Krystallisationskraft auftritt und in früher dichten Gesteinen 
ein kristallinisch -körniges Gefüge zu Stande bringt, bald 
aber auch mit einer gänzlichen chemischen Umstaltutig ver­
bunden ist. Die Elemente treten in neuen Verhältnissen zu­
sammen und bilden dadurch ganz neue Mineralien: daher das 
Vorkommen so vieler und schöner Mineralspezies in manchen 
plutonischen Gebilden. Oft scheinen auch Stoffe aus dem 
plutonischen Gesteine in die damit in Berührung gekommenen 
Felsarten zu übergehen, wie z. B. der Augit in die Granit­
einschlüsse von Salesel; ja ,cs scheint mitunter sogar eine 
eigene Art Assimilationsprocess einzutreten, wodurch das be­
rührte Gestein in gewisser Hinsicht dem Berührenden ähnlich 
wird. Ob sich nicht auf diese Weise die allmäligen Über­
gänge erklären Hessen, die oft aus geschichteten Gebilden 
in massige Statt finden und die man stets für eines der gröss-
ten Hindernisse bei der plutonischen Erklärung gehalten hat? 
Fast wird es wahrscheinlich, dass durch die erwähnte Be­
rührung eine neue potenzirte Bildungskraft geweckt wird, 
die es möglich macht, dass sich ganz neue Bestandteile 
bilden, so z. B. die Kieselerde in den vom Basalte einge­
schlossenen Massen. Denn dem Basalte scheint sie wohl 
kaum entzogen Avorden zu seyn, da er in der Umgebung nicht 
die geringste Veränderung zeigt, sie muss also in dem Ein­
schlüsse selbst durch eine Art generatio aequwoca sich ent­
wickelt haben. 

Eine der häufigsten Erscheinungen sind ferner die häufig 
auftretenden Blasenräumc, die bald rund, bald nach einer Rich­
tung in die Länge gezogen, entweder leer, mitEisenoxyd über­
zogen oder mit einem glänzenden Email überkleidet oder auch 
ausgefüllt sind. Sie verdanken wohl den sich entwickelnden 
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Gasarten ihren Ursprung. Mitunter nehmen aber die vulkani­
serten Gesteine ganz andere Eigenschaften an, sie werden 
leicht, porös, saugen gierig Wasser ein, bekommen durch Ent­
färbung sehr lichte Farbennuancen oder werden noch öfter dunk­
ler gefärbt (Sandstein im Basalt von Mireschowitz und Krön­
dorf, Pläner in dem von Skalken, Bilinka u. s. w / ) , zerbröckeln 
leicht und stellen so die verschiedenartigen, unter den vagen Be­
nennungen: Tripel, Bol, Bergseife u. s. f. begriffeneu Gesteine 
dar. die wohl meistens auf diese Art entstanden seyn dürften. 

Eben so häufig ist die Entwicklung von Eisenoxyd oder 
wenigstens die Höheroxydation des enthaltenen Eisens, daher 
der Planer und Sandstein in der Nähe des Basaltes so oft 
braune Farben annehmen. Kohlensäurehaltige Mineralien lassen 
dieselbe oft fahren und nehmen ein gebranntes Aussehen an. 
Schiefrigc Gesteine verlieren die sie auszeichnende Struktur 
mehr weniger, so dass manchmal bloss Andeutungen zurück­
bleiben als mannigfach gefärbte Streifen. Andere Gebilde 
trennen sich in der Nachbarschaft der Basalte und Phonolithe 
in ziemlich regelmässige Säulen, andere verrathen eine An­
lage zum Kugelig-schaligen, welches oft mit der Entwicklung 
von Thoneisensteingeoden zusammenhängt. 

Zuweilen haben die Einschlüsse ein gleichsam verwit­
tertes Aussehen, z. B. manche Gneissstücke, bei denen der 
Fcldspath in Porzellanerde umgewandelt ist. Organische Reste 
werden entweder ganz zerstört oder doch sehr unkenntlich. 
Sehr oft aber haben die Einschlüsse gar keine Veränderung 
aufzuweisen, so z. B. die Granitstücke im Telnitzer Thale. 

Merkwürdig ist es , dass man an den einschliessenden 
Felsarten so sehr selten eine Veränderung in der Nähe der 
Einschlüsse wahrzunehmen vermag. Leider hat bisher die 
Chemie in dieser Hinsicht noch äusserst wenig zur Aufklä­
rung gethan, und wir müssen dieselbe erst von künftigen 
Untersuchungen erwarten. 

Diluvial- und Alluvialgebilde. 
Sehr entwickelt sind in dem böhmischen Mittelgebirge 

und in der zwischen diesem und dem Erzgebirge liegenden 
Ebene auch die Diluvial- und Alluvialgebilde, obwohl sie 
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selten grosse zusammenhängende Strecken einnehmen. Am 
ausgedehntesten ist noch der Sand und das Gerolle, welche 
fast überall die Decke des tertiären Braunkohlengebirges bil­
den und daher, wie dieses, auf ziemlich bedeutenden Höhen 
erscheinen. Selten überschreiten sie die Mächtigkeit von 
8 — 9 Klaftern, in welchem Falle sie die unmittelbare Decke 
der Kohle bilden, nur durch eine unbedeutende LettenlHgc 
davon geschieden. Sonst ruhen sie gewöhnlich auf plastischem 
Thon und Schieferthon. Sie treten immer als loser oder höch­
stens sehr locker zusammenhängender, weissgelblicher oder 
bräunlicher Sand auf, welcher durch die zahlreichen Glimmer-
schüppchen und Feldspathpartikeln genugsam seinen Ursprung 
aus den Urfelsarten des Erzgebirges beurkundet. Besonders 
in den obern Schichten nimmt er unzählige grössere Ge­
schiebe auf, welche streifenweise vorzüglich häufig auftreten. 
Dergleichen Geröllelagen finden sich auch in grösserer Tiefe 
mitten im feinen Sande, mit dem sie oftmals fast regelmässig 
wechseln und so die zu verschiedenen Zeiten abgesetzten 
Schichten erkennen lassen. Einzelne Lagen enthalten bloss 
Geschiebe, die die Grösse einer Wallnuss oder eines Hühner-
eyes nicht übersteigen, während sie anderswo die Grösse 
eines Kopfes erreichen, oder auch es liegen beiderlei im 
feinen Sande gemengt. Stets ruhen sie aber alle auf ihren 
breiten Flächen. Bei der Windmühle von Silin sind der Sand 
und die Geschiebe stellenweise durch ein kalkiges Cäraent 
zur festen Masse verkittet. 

Nicht bloss die Grösse, sondern auch die Beschaffenheit 
der Geschiebe wechselt nach der Localität. Auf der ganzen 
Strecke zwischen Kosten und Klostergrab bis Janig herab 
machen die Porphyr- , Gneiss- und besonders die Quarz­
geschiebe die grösste Zahl aus. Granit und kieseligen oder 
hornsteinartigen Sandstein — diesen bei Janig — trifft man 
seltner an; vulkanische Gebilde fehlen ganz. Dasselbe findet 
Statt in der Ebene zwischen Brüx und dem Erzgebirge, wo 
fast ausschliesslich Quarz von den verschiedensten Farben­
nuancen und die mannigfachsten Gneissvarietäten auftreten. 
Selbst am Sandberge bei Striemitz, oberhalb Dolanken, Eich­
wald u. s. w. also mitten im Basaltgebirge, ist doch keine 
Spur von Basaltgeschieben zu entdecken. Dagegen ist das 
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Gerolle, das die Decke derlvutterschitzcr und Rudiaicr Braun­
kohle bildet, zusammengesetzt aus Geschieben von Quarz, 
Gneiss, Basalt, Phonolith, kieseligem Sandstein, seltner von 
Porphyr, schaligcm Thoneisensteine, gebranntem Thonc und 
Poreellanjaspis. Ausnehmend häufig sind beide letzteren aber 
im Sande zwischen Krssina und kolosoruk, hart an der Grenze 
der dasigen Erdbrände. Sollte diese Verschiedenheit der Ge­
schiebe nicht auch auf ein verschiedenes Alter der Geröll-
ablagerungen hindeuten ? 

Unter den Geschieben von Bilin finden sich solche von 
graulichem Thonporphyr mit honiggelbem Barytspath, ganz 
identisch mit dein Teplitzer Porphyre. Alles scheint darauf 
hinzuzeigen, dass die Gewässer, aus welchen sich diese 
Geschiebedepots, welche hoch über dem höchsten Wasser­
stande unserer Flüsse und Bäche liegen, absetzten, ihre 
Richtung von N. nach S. oder doch von NO. nach SW. nah­
men. — Organische Reste fanden sich im Gerolle des Mittel­
gebirges noch nicht, nur bei Hettau beherbergt es Stücke 
versteinerten Koniferenholzcs. 

Bemerkenswerth sind noch die sehr abgerundeten Blöcke 
von Granit, die auf dem schwach gegen N. abfallenden Plateau 
des Sauerbrunnberges zunächst dem Mönchsbusche sparsam 
zerstreut liegen. 

Der schöne Granit besteht aus sehr reichlichem weissem 
Feldspathe, weniger graulichem (Juarze und tombakbraunem 
Glimmer und ähnelt etwas dem Granite von Lichtenwald, 
nur dass er auch einzelne Granatkörner und etwas Kupfer­
glanz eingesprengt enthält. Woher diese einzelnen Granit­
blöcke, die keinem der benachbarten Granitlager entnommen 
zu seyn scheinen'? Mit ihnen finden sich zugleich meist kleine 
Parthieen von Hornstcin, der von der einen Seite in Feuer­
stein, von der andern in gemeinen Opal übergeht. 

Zu den altern Diluvialgebildcn gehören auch noch zwei 
Sandsteine unserer Umgegend. Der erste setzt ein wenig 
ausgedehntes und kaum \ — 8 Fuss mächtiges Lager am öst­
lichen Abhänge des Sauerbrunnberges zusammen. Es wurde 
bei Gelegenheit eines Häuserbaues an der Strasse, die zum 
Sauerbrunnen, führt, entblösst, liegt unmittelbar auf dem Gneisse 
und wird wieder von Letten bedeckt. Es besteht aus grauem 
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feinkörnigem Sandsteine, an dem man Spuren dickschiefriger 
Struktur wahrnimmt, und der in seinen unteren Schichten zahl­
reiche kleine Gneissgeschiebe, in seiner ganzen Masse aber 
viele grössere und kleinere Quarzkörner nebst reichlichem 
silberweissem Glimmer enthält. Auch schliessen einige Schich­
ten kleine Parlhieen sehr leichter, schwarzer, zerreiblicher 
Kohle ein, die oft noch Spuren der Pflanzenstruktur nachweiset. 
Manchmal lassen sich ganze plattgedrückte verkohlte Stengel 
im Sandsteine wahrnehmen. Wo er sich nach oben dem Letten 
nähert, wird er selbst thonig. Von Versteinerungen lässt 
sich keine Spur entdecken. 

Ein anderer, den Diluvialgebilden angehöriger Sandstein 
überlagert den Gneiss auf dem südlichen Gehänge des Czischka-
thales, von wo er sich bis an die nach Hrobschitz führende 
Chaussee erstreckt und dort zum Theile vom Alluvium be­
deckt wird. Er bildet einen oder mehrere Zoll starke hori­
zontale Schichten und erscheint als ein nicht zu feinkörniges, 
massig festes Gestein von grauer Farbe, das mit Lagen sehr 
locker gebundenen Sandes wechselt. Die einzelnen abge­
rundeten (Juarzkörner sind durch sparsames thonig-kieseliges 
Cäment zusammengekittet, das stellenweise sehr eisenschüssig 
wird und dem ganzen Gesteine eine braune Farbe mittheilt. 
Hie und da lässt sich fast gar kein Bindemittel bemerken, 
und die einzelnen Körner sind unmittelbar an einander ge­
backen •, auch nimmt man oft sehr unregelmässige Höhlungen 
wahr. Ausser sehr zahlreichen silberweissen Glimmerblättchen 
enthält der Sandstein an einzelnen Stellen grössere und klei­
nere sehr abgerundete Geschiebe von Quarz und halbauf­
gelöstem Gneisse. Überhaupt scheint der Gneiss wohl grössten-
theils das Material zu den beschriebenen Gesteinen geliefert 
zu haben. Es wird von einer mehr weniger mächtigen Lage 
von Sand und Gerolle mit vielen Gneiss-, Basalt-, Phonolith- und 
Sandsteingeschieben überdeckt. 

Als Anhang zu den verschiedenen Geröllebildungen muss 
hier noch eine merkwürdige Lokalbildung — das Pyropen-
führende Gerolle von Trziblitz und Podsedlitz — seine Stelle 
finden. Es ruht unmittelbar auf dem Pläner, dgssen mulden­
förmige Vertiefungen es ausfüllt, während die kleinen flachen 
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Erhöhungen den Planer an der Oberfläche erscheinen lassen. 
Dadurch entstehen drei von einander getrennte Massen des 
Granatensandes, deren westlichste unter Schöppcnthal beginnt 
und in dem dortigen Thale bis über Leskai und Starai hinaus 
sich erstreckt: die mittlere reicht von Trziblitz nach Scmbsch 
und Jetschan: die östlichste wird von Trzeinbschitz, Chrasstian, 
Dlaschkowitz und Podsedlitz begrenzt. 

Der Granatensand hat in der Nähe des Gebirges bedeu­
tendere Mächtigkeit, als an den der Egcr näher gelegenen 
Punkten. In den Granatengruben von Podsedlitz ist er drei 
Klaftern und darüber mächtig und ruht auf grauem Thonmergel. 
Er wird von Dammerde und einer mehr weniger starken Schichte 
gelben Lettens bedeckt, so dass man ihn in der Tiefe von 3 — 
5 Fuss schon erreicht. Bei Starai und Leskai ist das Han­
gende, in weichein auch grauer Töpferthon erscheint, öfters 
mehr als eine Klafter stark. Der Granatensand besteht aus 
den verschiedensten Gebilden« die meist deutliche Spuren 
ihrer Zusammenführung durch Wassergewalt an sich tragen, 
d. h. Geschiebe darstellen und durch ein lockeres sandig-
thonigos Bindemittel zusammengehalten werden. Den gross!en 
Theil machen kugelige, mehr weniger verwitterte, conzentrisch-
schalige Massen der verschiedensten Basaltabänderungcn aus, 
bald mit Olivin, bald mit Augit oder Hornblende, bald mit 
Glimmer, Kalkspath oder mehreren zugleich —ein deutlicher 
Beweis der verschiedenen Geburtsstätte derselben. Nebst 
diesen finden sich in den Gruben von Starai Stücke schwarz­
grünen Serpentins mit vielen Pyropcn, Geschiebe von Gneiss, 
Pläner, eisenschüssigem Sandstein, schaligem Thoneisenstein, 
Quarz, Fragmente von Hornblendekrystallen, Olivinkugeln mit 
Bronzit. In dem Podsedlilzer Sande entdeckt man ausserdem 
noch Stücke von Kalkspath; dagegen fehlen die Gneissge­
schiebe fast ganz. 

Weit zahlreicher noch sind die Beimengungen, die erst 
beim Waschen des Granatensandes zum Vorschein kommen. 
Dergleichen sind ausser dem Pyrope. der weniger zersplittert, 
nicht so spröde, aber auch lichter blutrot» gefärbt ist. als in 
Meronitz: 
Hbgerundete Kryslalle und Geschiebe von hyaeinthrothem. 

honiggelbem und braunem, selten graulichem, gelblichem 
0. lTnig. v. Tcpiit/ u. Rilin. 1 8 
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oder selbst farblosem, meist undurchsichtigemZirkon (JSpez. 
(Jew. •= 4 ,8504) , deren Oberfläche aber stets glänzend ist. 
nicht matt, wie bei andern Geschieben; zerbrochene Kry-
stalle oder Körner von blauem, grünlichem oder weisslichem 
Saphir (Spez. Gew. eines dunkelblauen Korns - 4 ,249) : 

Körner blassrolhen Spinells; 
Geschiebe, selten kleine Dihexaeder farblosen durchsichtigen 

oder rosenrothen, gelblichen, milchweissen, graulichen un­
durchsichtigen Quarzes; 

weingelber Schwerspath; 
Geschiebe lichtblauen Cyanits und tombakbraunen Bronzits; 
seltene Krystallfragmente schwarzen Turmalins, deren einzelne 

beim durchfallenden Lichte braun erscheinen; 
ein einziges Mal ein Krystall von graulichem Sphen, dieselbe 
Form, wie in den Phonolithen / P . Pr. £Pr -f GD) 9 V, 

\% 2 ) 
Partikeln weissen fasrigen Arragons; 
Körner, sehr selten Krystalle blassgrünen Chrysolithes; 
zahlreiche kleine eisenschwarze Körner von Titaneisen; 
Pleonast von sammtsrhwarzer Farbe in Körnern oder abge­

rundeten öctaedern und Combinationen desselben mit dem 
Rhombendodekaeder (Spez. Gew. — 3 ,778) ; 

Krystalle von schwarzgriinem Augit und Hornblende; 
glatte Geschiebe von Brauneisenstein; 
kleine sphärische Parthieen von Eisenkies, öfters an der Ober­

fläche schon in Eisenoxydhydrat umgewandelt; 
endlich zahlreiche Versteinerungen, die neuerdings zuraTheile 

durch L. v. BUCH näher bestimmt worden sind. Sie gehören 
dem Planer und zwar theils den obersten, theils den mitt­
lem Schichten (̂ dem Plänerkalke) an und sind theils durch 
kohlensauren Kalk, theils durch Brauneisenstein — aus 
Schwefelkies entstanden — versteinert. Sie sind: Terc-
bratula gracilis; T. chrysalis; T.pisum; T. ocioplicata; Nu-
cula semllunaris; Area: Pectunculus; Venus; Astarie j Ös­
tren ; Schlossstücke von Inoceramus -, Rostcllaria Parkin­
son!; Solarium decemcostatum v. BUCH ; Cerithium reliculatum 
Sow.-, C. carinatum; Müru; Ammonites Rhotomagensis; Ba~ 
culHcs anceps; Belemnite* mucronalus; CldarU papillata 
Phill.: Ventriculites radiatus Bronn} Ceriopora dichotoma 
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Goldf.; Turbinolia; Millepora globularis Phill. nebst andern 
unbestimmbaren Arten. Ausserdem fand sich auch einmal 
eine Scheerc eines Astacu*. 

Aus den angeführten Daten geht deutlich hervor die 
grosse Verschiedenheit der Trziblitzcr Pyropenablagerung von 
der Meronitzer. Darin nur stimmen beide überein, dass sie 
aus Trümmern anderer Gebilde bestehen, welche aber bei 
Meronitz unmittelbar nach ihrer Zertrümmerung wieder zu 
einem Ganzen \ ereinigt, bei Trziblitz aber in weit späterer 
Zeit, mit andern Fragmenten untermengt, durch die Fluthen 
als Gerolle zusammengehäuft worden sind. Auf die spätere 
Ablagerung der Trümmer, — welche mit der Revolution, durch 
die sie entstanden, keineswegs gleichzeitig w a r — , deutet 
schon die grosse Menge der Basaltgeschiebe Mn. Merkwürdig 
ist es aber, dass die Phonolithtrümraer ganz fehlen. Sollten 
sich die Phonolithe zu dieser Zeit noch nicht erhoben haben? 
Auch die andern beigemengten Mineralien, die Zirkone, Sa­
phire, Chrysolithe u. s. w. sind Geschiebe, lassen also eine 
bedeutende Einwirkung des Wassers beim Fortrollen erkennen, 
ein Beweis, dass sie sich nicht mehr auf der Stelle befinden, 
an der sie gebildet wurden. 

Auch hier scheinen die Pyrope ursprünglich im Serpentin 
eingewachsen gewesen zu seyn, wofür die in den Staraier 
Gruben vorfindigen Serpentinstücke deutlich genug sprechen. 
Dass sich hier keine Spuren des zerstörten Serpentins, die 
sich bei Meronitz in dem grossen Talkerdegehalte des Con-
glomerates zu erkennen geben, entdecken lassen, wird leicht 
erklärbar, wenn wir bedenken, dass zwischen der Zertrümme­
rung und Zerstörung des Scrpentinlagers und der Absetzung 
der Pyrope und der andern Geschiebe ein bedeutender Zeit­
raum liegen konnte, hinreichend, um die erwähnten Spuren 
zu beseitigen oder unkenntlich zu machen. 

Die Gegenwart der übrigen beigemengten Geschiebe ist 
zum Theile leicht erklärbar. Die mannigfaltigen Basaltge­
schiebe, der Augit, die Hornblende, der Chrysolith und Pleo-
nast, das Titaneisen sind ohne Zweifel aus dem benachbarten 
Basaltgebirge abzuleiten, das seit jenem Zeitpunkte durch 
Einwirkung tellurischer und athmosphärischer Potenzen viel­
fache Veränderungen erlitten haben mag Der Quarz, Spinell. 
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Saphir, Zirkon. Turmalin, Cyanit, Schwerspath mögen iri 
einem krystallinischen Schiefer, vielleicht dem Gneisse oder 
Glimmerschiefer, ihre Lagerstätte gehabt haben. Auch die 
Kreideformation wurde dabei sehr in Anspruch genommen, was 
die vorfindigen Geschiebe von Sandstein und Planer und die 
zahlreichen netten Kreidepeträfaktcn hinlänglich beweisen. 
Ein Theil, wie die Terebrateln, Inoceramu», Belemniles, Ci-
daris, Ammonltes rhotomagensis, Ceriopora u. s. w. gehören 
den mittlem Schichten — dem Plänerkalk —; die andern, 
besonders die einschaligen, den obersten Schichten — dem 
Thonraergel — an. Die Versteinerungen des Lias, die Graf 
STKRNBKUG anführt und deren auch ich in KARSTEN'S Archiv 
noch Erwähnung that, wie Tcrebralula numismalis, Ammoni-
tes Uneatux u. s. w. konnten jedoch in einer sehr grossen, 
selbst gesammelten Menge Trziblitzer Versteinerungen nicht 
aufgefunden werden, womit denn die Hypothese des in der 
Tiefe vorhanden seyn sollenden und emporgehobenen Lias von 
selbst wegfällt. — Erst im vorigen Jahre entdeckte ich zwi­
schen den Dörfern Leskai und Starai einen sehr interessanten 
Punkt, der, wie ich glaube, die Meinung über den grossen 
Antheil, den die Emporhebung der Basalte an der Zerstörung 
der den Pyrop enthaltenden Serpentinlager genommen hat, 
nicht wenig bekräftigt. Es ist ein niedriger, von N. gegen S. 
in die Länge gezogener, abgeplatteter Hügel, auf dessen 
höchstem südlichem Theile unzählige Basaltmassen zerstreut 
liegen, wodurch es wahrscheinlich wird, dass er selbst aus 
Basalt besteht, obwohl man diesen nirgends anstehend findet. 
Der nördliche Theil entblösst eine andere Felsart. Es ist ein 
ziemlich festes Conglomerat, das an einem an der Ostseitc 
befindlichen Abstürze undeutliche 2 — 4 " starke, steil gegen 
SW. einschiessende Schichten bildet. In dem an der Nord­
seite befindlichen Bruche nimmt man keine Spur von Schich­
tung wahr. Das Gestein besteht aus mehr weniger rundlichen 
oder eckigen gelblichgrauen, grünlichen, bräunlichen oder 
braunschwarzen thonigen, hie und da auch festeren, mitunter 
auch porösen Brocken, die durch ein thoniges Cäment ver­
bunden sind. Es wird von feinen Adern mctallischglänzenden 
Eisenoxydes durchzogen, das manchmal auch die Stelle des 
Cämcntes zu vertreten scheint. Das Ganze ist von manchen 
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basaltischen Conglomeraten nicht zu unterscheiden. Ich nenne 
hier nur vorzugsweise das von Hnoinit/,, das Sandstein- und 
Porphyrstücke umschliesst. Das von Leskai umhüllt häufige 
Brocken von Gneiss, die manchmal geschiebeartig abgerundet 
sind, ausserdem Geodcn von Thoneisenstein, Stücke gelblichen 
und grünen Serpentins mit Pyrop, so wie auch einzelne Pyropen 
und sehr selten Hornblende. An der Südseite wird das Con-
glomerut sehr locker, und geht endlich in groben Gruss über. 

Am Fusse des Hügels sieht man überall künstliche Gru­
ben, welche erst Dammerde, dann Thon, dann Gerolle mit 
vielem Basalte, dann Gruss mit Pyropen in einer Tiefe von 
1 — i \ Klaftern erreichen. Gewohnlich gehn sie dann noch 
eben so tief im Grusse nieder. Er enthält Stücke von Ser­
pentin mit Pyrop, Hornblende u. s. w., und ist offenbar von 
derselben Kathegorie mit dem oben erwähnten von Traiblitz. 
und Podsedlitz. 

Sollte das beschriebene Conglomerat nicht bei Enipor-
hebung des Basaltes gebildet worden seyn, gleich andern 
basaltischen Conglomeraten, und zugleich aus dem zertrüm­
merten Serpentin die Pyropen aufgenommen haben V Der all-
mäligc Übergang in Gruss darf nicht befremden, wenn man 
die gleichzeitigen Wirkungen der Fluthen bedenkt, welche 
die von dem ohnehin leicht zerstörbaren Conglomerate los­
gerissenen Theile fortführen und in grösserer Entfernung, 
wo grössere Ruhe herrschte 9 absetzen mussten. Damit ward 
nun vielleicht einer der Punkte gefunden, von denen die 
Verbreitung der Pyrope über die Umgegend ausging. 

Eben so verbreitet, wie Sand und Gerolle, aber noch 
weit mehr zerslückt, sind die unzähligen Lehmablagerun-
gen. Sie finden sich nicht nur in jedem Thale des Mittelge­
birges, wo sie den Fuss der meisten Basaltberge bedecken 
und sich zuweilen hoch an den Gehängen hinanziehen, son­
dern auch in der Ebene füllen sie die meisten Vertiefun­
gen der altern Gebilde aus. Merkwürdig ist es , dass sie 
sich vorzüglich häufig am südlichen und östlichen Fusse der 
Berge finden, Der Lehm bildet ein gelbes oder gelbgraues 
zerreibliches Gebilde von mehr weniger feinem Korne, das 
«üt Sand vermengt allgemein zum Ziegelformen verwendet 
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wird. Selten ist er sehr kalkhaltig, wie am südlichen Fusse 
des Chlum und bei Wtcin, oder er nimmt eine bedeutende 
Menge Sandes auf. Er bildet mehrere Klaftern hohe Massen, 
an denen nur hie und da eine horizontale oder schwach ge­
neigte Schichtung wahrzunehmen ist. Besonders wird sie 
durch die mitunter streifenweise gelagerten Einschlüsse des 
Lettens angedeutet. Noch seltener bietet er eine Art säulen­
förmiger Zerspaltung dar. Die an sich sparsamen Einschlüsse 
bestehen aus Geschieben von Quarz, Gneiss, Phonolith, Ba­
salt, aus Kugeln und Nieren von Kalkmergel, die im Innern 
vielfach zersprungen und hohl sind, endlich selten aus Kugeln 
strahligen Gypses (JBilin). Nur manchmal sind die Geschiebe 
sehr zahlreich und gross fFuss des ChlumJ. In den städti­
schen Lehmgruben sollen sich vor längerer Zeit grosse Kno­
chen gefunden haben, die aber leider nicht aufbewahrt wurden. 
Häufiger dagegen trifft man darin kleine Molluskenschalen 
(Helix, PaludinaJ. Im Lehme bei Aussig entdeckte man j e ­
doch ein Geweih von Cervus megaceros, im Lehme, der eine 
Spalte des rothen Porphyrs ausfüllte, in Schönau bei Teplitz 
den Schedel eines Hippotherium. 

Von den jüngsten Alluvialgebilden nenne ich zuvörderst 
die Lehm-, Sand- und Gerollablagerungen, die sich in einem 
den jetzigen höchsten Wasserstand nicht übersteigenden Niveau 
zeigen. Sie bilden besonders die Ufer der Elbe, da die übri­
gen das Mittelgebirge durchströmenden Bäche theils zu klein, 
theils zwischen Bergen zu sehr eingeengt sind, theils einen 
zu raschen Fall haben, um bedeutendere Massen von Sand, 
Gross und Gerolle mit sich führen oder doch absetzen zu 
können. Vorzugsweise von grosser Ausdehnung ist das Allu­
vium in der Gegend von Leitmeritz, wo es die ganze Fläche 
zwischen Lobositz , Prosmik , Leitmeritz , Theresienstadt, 
Bauschowitz, Brozan und Geblitz einnimmt und den darunter­
liegenden Kreidemergel dem Auge des Beobachters entzieht. 
Das Gerolle, das die Wässer mit sich führen, wechselt nach 
der geognostischen Zusammensetzung der Berge, die sie 
durchströmen: es besteht also im Mittelgebirge aus Gneiss, 
Porphyr, welche meist aus dem Erzgebirge herabkommen, aus 
TrappsandRtein, Quadersand. Pläner, Braunkohlensandstein, 
Basalt und Phonolith; desto mannigfaltiger sind aber die Elb-
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geschicbe, da es im Flussgebiete der Elbe und der ihr zu­
strömenden Flüsse keine Gebirgsart giebt, die in der Elbe 
nicht ihre Repräsentanten aufzuweisen hätte. Am häufigsten 
jedoch finden sich Granit, Gneiss und Kieselschiefer. 

Zu den jüngsten Gebilden gehören auch die zahlreichen 
Ablagerungen von Kalktuff, welche sich in den Thälern unseres 
Mittelgebirges finden, so z. B. bei Luschitz, Trziblitz, Perutz, 
Welhenitz, Skalitz, Grosspriesen u. s. w. Sie sind Produkte 
thcils versiegter, theils noch bestehender kalkhaltiger Quellen 
und haben keine bedeutende Mächtigkeit und Ausdehnung. 
Nur die im Thale von Grosspriesen erreicht eine Mächtigkeit 
von fast 11 Klaftern. Sie umschliessen kleine Geschiebe von 
Quarz und Basalt, Moos, Gras, andere Pflanzenstengel, Holz­
stücke, Abdrücke von Blättern ^besonders Alnus) und end­
lich hie und da sparsame Mollusken £Hellx, Limnaeus). 

Hieher ist auch der graue Kalktuff zu rechnen, welcher 
einen dünnen Überzug der Gneissfelsen in einer kleinen Höhle 
im Czischkathalc ausmacht und sich noch beständig fort­
bildet. Auch im Dreifaltigkeitsstollen bei Niklasberg über­
zieht sich der Gneiss mit einem solchen weissen oder röth-
lichen Sinter. 

Auch die Sinterablagcrungen des Bilincr Sauerbrunnens 
und der Teplitzer Qnellen sind hier zu erwähnen. Erstcrer 
bildet in dem Abzugskanale strahlig-fasrige weisse oder 
gelblichweisse Massen mit kleintraubiger Oberfläche von der 
Dicke eines bis mehrerer Zolle. 

Er besteht in 100 Theilon aus: 
Kohlensaurem Kalk 96,005. 
Kohlensaurer Magnesia 1,514. 
Kohlensaurem Natron Spuren. 
Eisenoxyd 0,030. 
Thonerde 0,06*. 
Unlöslichen Stoffen 2,1*4. 

99,735. 
Der Teplitzer Sinter, der sich in den Leitungsröhren 

absetzt, besteht aus abwechselnden dünnen körnigen oder fa-
srigen Lagen gelblicher und graulicher, selbst schwärzlicher 
Farbe, die an der Oberfläche mit sehr kleinen unbestimmbaren 
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Krystallen besetzt sind. Zuweilen ist er grünlich gefärbt, 
was FiciM's von einem Kupfergehalt der Hauptquelle ablei­
tet * ) . Seine Hauptbestandteile sind Kalkkarbonat mit Eiscn-
und Manganoxyd , welche die dunklere Färbung einzelner 
Schichten bedingen. 

Der Sinter in den Abflussröhren der Augenquelle besteht 
nach TROMSDORF # # ) aus 

Kalkkarbonat 98,30, 
Kieselerde 0,40, 
Eisenoxyduloxyd 0,56, 
Manganoxyd 0,54. 

Dagegen enthält der Badesinter des Schwefelbades in 
100 Theilen nachFiciNUs: 

Kalkkarbonat 84,3, 
Magnesiakarbonat 1 8 
Kieselerde 2,9. 
Manganoxyd 2,1, 
Eisenoxyd 1,1, 
Wasser 7,8. 

100,0. 
Nicht zu übersehen sind endlich, als sich noch immer fort­

bildendes Erzeugnis«, die Salzefflorescenzen unserer Gegend. 
So wittert in der nächsten Umgegend von Bilin an dein 

Gneisse und auf den Wiesen eine bald dünnere, bald dickere 
Rinde von kohlensaurem Natron aus. Desshalb sind zu dieser 
Zeit die meisten Wiesen in der Nähe des Sauerbrunnens wie 
mit weissem Pulver bestreut. Auch an dem Gneisse, beson­
ders am Wege zum Säuerling und am Hradischt, scheidet sich 
dieses Salz in bedeutender Quantität aus. Besonders scheinen 
einzelne Schichten des Gneisses diese Eigenschaft der Aus­
witterung zu besitzen, während sie andern gänzlich mangelt. 
Wenigstens lässt sich diess am Wege vom Schlosse ins Dc-
berzethal beobachten, wo der feinschiefrige graue, leicht ver­
witternde Gneiss viel Salz in der Form weissen Staubes 
ansetzt, während der fleischrothe mehr körnige Gneiss frisch 
bleibt. 

*) Zcitsclirift liir N a n u - nml Heilkunde 3. B. 1. Hft, S. MS. 
•:*) N. Journal f. I'harmacie IK H. 2 St. S. 40 - 44. 
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In der Gegend von Saidschitz, Sedlitz, Stranitz, Stein-
wasscr, Wollepsehitz, Püllna bis nach Kleinpriesen und Trnp-
schitz hin, die Ausbreitung des bittersalzreichen tertiären 
Mergels bezeichnend, bedecken sich iin Frühjahre die Wiesen 
mit feinen Krystallen oder dickem krystallinischen Rinden von 
farblosem, gelblichem oder graulichem Bittersalze. Am Rande 
des Serpinamoores findet sich zu dieser Zeit auch ein anderes 
Salz — KARSTEN'S Reussin — in prismatischen Krystallen, das 
sehr bald zu weissem Mehle verwittert und nach F. RKUSS 
aus schwefelsaurem Natron, schwefelsaurem und salzsaurem 
Talk und etwas schwefelsaurem Kalk besteht. 

Auch dürfte der Kupfervitriol hieher zu rechnen seyn, 
der in dünnen Häutchen und traubigen Gestalten die Strecken 
der Petruszeche in Zinnwald stellenweise überkleidet und der 
Zersetzung des Kupferfahlerzes und Kupfergrünes seine Ent­
stehung verdankt. 





Wi u s & t '& e. 





I l ö l i e u v e r h ä l t n i s s e d e r e i n z e l n e n F o r m a t i o n e n . 

Sie konnten bei der Ausarbeitung der vorangehenden 
Schrift nicht näher in Betracht gezogen werden, da ich die 
vom Herrn Inspektor LOHRMANN in Dresden gemessenen Höhen 
durch die Güte des Herrn Professors NAUMANN erst erhielt, 
als jene schon im Drucke war. Ich lasse sie also im Anhange 
Folgen. 

Obwohl der Gneiss den Stock des Erzgebirges # 3 zu­
sammensetzt, bildet er doch gerade die höchsten Punkte nicht. 
Das Erzgebirge stellt sich «als eine zusammenhängende Kette 
dar, die gegen NO. allmälig an Höhe abnimmt, und da, wo 
der Gneiss sich unter dem Quadersandsteine verbirgt Avenn 
nicht endet, doch wenigstens seinen Namen ablegt. Der 
Gneiss erreicht mit 2723 Par. Fuss ziemlich seine grösste 
Höhe auf dem Rücken östlich von den obersten Häusern von 
Langewtese, senkt sich aber bis Nollcndorf — nicht weit 
von seinem östlichen Ende — bis zu 2043 Par. Fuss (an der 
Kirche). Zwischen beiden diesen Punkten liegen am Kamme 
des Gebirges: 

Der Stürmer bei Neustadt mit 2670', 
Mückenthürmel „ 2478', 
Kuppe östlich von Oberebersdorf 2350', 
Kuppe westlich von Jungferndorf 2174'; 

am Abhänge und am Fusse: 
Niklasberg fKirche) mit 1857', 
Graupen fKirche) 1038'. 

Die (jtoeissmasse von Bilin ist an ihren tiefsten Punkten: 

) Icli spreche liier immer nur von dein in den Kreis unserer Beobachtung 
fallenden Tlieüc desselben. — Was das Maass hetrilFt, sind überall 
Pariser Fuss gemeint'. 
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in der Stadt Bilin 6 0 2 . 
beim Sauerbrunnen 626,8 
über die Meeresflüche erhaben, mag sich aber am 

Hradischt bis zu 800 — 850' , 
am Fusse des Borzen und des Selnitzer Ber­

ges bis circa 900 
erheben. 
Die Watislawer Gneissparthic steigt zu einer Hohe von 

mehr als 900' an, da Waüslaw selbst (an der Chaussee-
bnickej 858,2' über der Nordsee liegt. 

Die Höhe des aus Gneiss bestehenden Galgenbergs bei 
Milleschau übersteigt gewiss 1100', indem die Vereinigung 
beider Bäche im untern Dorfe schon 1063,6' über der Meeres­
fläche gemessen wurde. 

Im Woparner Thale wird der Gneiss sich auch bis zu 
900' erheben; directe Messungen hierüber fehlen aber. 

Der Porphyr bildet da, wo er auf dem Kamme des Erz­
gebirges auftritt, die höchsten Punkte desselben, wie z. B.: 

den Wieselstein £Syenitporphyr) mit 2942' . 
den kleinen Lugstein 2737' . 
den Hirschberg in NO. von Niklasberg . . . . 2769', 
den kahlen Berg bei Voitsdorf £Syenitporphyr) . 2545' . 

Am Fusse des Erzgebirges liegt Eichwald mit 1119'. 
Die in den Feldstcinporphyr eingelagerte zinnführende Granit-
massc von Zinnwald hat eine Höhe von beiläufig 2506' ( Hinter-
zinnwalder Kirche). 

Der Pläner stellt da, wo er ein zusammenhängendes 
Ganzes bildet, also in seiner grössten Ausbreitung zwischen 
Elbe und Eger, eine wellenförmig hügelige Ebene dar, deren 
mittlere Höhe beiläufig 600 ' misst. Die Hügel sind meist 
niedrig und verflachen sich allmälig in die Ebene; seltner 
bilden sie wenig hohe, aber ziemlich steile Abstürze, die 
oft in gleicher Höhe ziemlich weit fortsetzen und dann ein 
terassenförmiges Ansehen haben. Gegen die Eg£r und Elbe 
senkt sich die Gegend mehr und mehr, und dort findet man 
auch die niedrigsten Punkte des Pläners: 

LcitmcritK mi< 335,8 P. F. (n. David). 
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Doxan 350,4 P. P. (n . David), 
Kleinczernosek 419,0 „ ,, 

Gegen das Mittelgebirge hin erhebt sich der Planer mehr 
und mehr und erreicht selbst bedeutende Höhen. Im Skalitzer 
Thale dürfte er bis über 1300' emporsteigen; denn Leskai 
liegt schon 1247,2' über der Nordsee und doch lässt sich der 
Pläner noch weiter verfolgen. 

Bekannt sind ausser den genannten noch die Höhen von: 
Oppolau 514,6', 
Laun 528,4' (David), 
Wchinitz 540,6', 
Patek 550,6' (David), 
Grosswunitz 563,0', 
Czischkowitz 577,6', 
Welkan 627,8' , 
Trebnitz 630,2', 
Sembsch 750,6', 
Hnoinitz 760,6', 
Granatenschenke 855,6', 
Liebshausen 918,8', 
Priesen bei Wellminn 948,6', 
Merzkies 1117,4'. 

Mit der mittlem Höhe der grossen Plänerablagerung stimmt 
auch das kleine Plänerdepot überein, das bei Dux unter den 
Braunkohlengebilden zum Vorschein kömmt, also beiläufig 
650 ' über der Nordsee liegt. i 

Die abgerissenen Plänerlager, die man hie und da im 
Mittelgebirge findet, wechseln in Bezug auf ihre Höhe sehr, 
je nachdem sie durch die plutonischen Gebilde auf ein mehr 
weniger hohes Niveau gehoben wurden. Das ziemlich aus­
gedehnte Plänerlager, das die Hrobschitzer und Radovvesser 
Mulde erfüllt, mag bei Kutschlin und der Hrobschitzer Mühle 
(c . 650 ' ) seinen tiefsten Punkt haben. Bei lladowess, am 
nördlichen Ende, hat es 915,2'. Die grösste Erhebung scheint 
oberhalb Hettau und Trzinka mit circa 1100', bei Kostenblatt 
mit circa 1150' Statt zu haben. 

Der Pläner des Luschitzer Thaies hat bei Luschüz mit 
693,8' beinahe seinen tiefsten Punkt, steigt aber oberhalb 
Mireschowitz und Schwindschitz bis zu c. 1000, bei Meronitz 
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zu derselben Höhe, zwischen Schichow und Kramnitz bis zu 
fast 1100' empor. 

Der Planer von Tcplitz hat in der .Stadt selbst eine Höhe 
von 674,6 ' , bei Turn von* 668,4', mag sich aber bei Neu-
dörfel bis 900 ' erheben. 

Der Pläner von Mariaschein mag im Niveau von 800 ' 
liegen, da Mariaschein schon 779'Höhe hat; der von össegg 
dagegen hat mehr als 950' . 

Die Höhen des Pläners jenseits der Elbe, die jedenfalls 
nicht unbedeutend sind, sind bisher leider noch nicht bestimmt. 

Die Braunkohlenformation, sobald sie nicht durch pluto-
nische Massen zerstückt und unterbrochen ist, zeichnet sich 
durch die Einförmigkeit ihrer Fonnvcrhältnisse aus. Sie bildet 
bei der bedeutenden Breite des Eger-Bilalhales, das sie aus­
füllt, eine meist ebene Fläche, die immer nur sehr allmälig 
zu etwas grössern Höhen ansteigt. Die Einförmigkeit der­
selben wird nur durch Hache langgezogene Hügel unter­
brochen, die den meist aus dem Erzgebirge herabkommenden 
Bächen folgen und daher die Thalebene quer durchschneiden. 
Gewöhnlich verflachen sie sich beiderseits sehr allmälig; nur 
selten stürzen sie gegen eine Seite etwas steiler ab. Nicht 
sparsam aber kommen mehr weniger tiefe, von senkrechten 
Wänden begrenzte Schrunden vor, die in die Thäler unter 
rechtem Winkel einmünden und bei der Weichheit der sie 
bildenden Gesteine durch die Regenwasser immer tiefer aus­
gehöhlt werden. 

Im Bereiche des Mittelgebirges sind die Formverhältnisse 
natürlich von den platonischen Bergmassen abhängig; jedoch 
muss ich hier auf eine der häufiger vorkommenden Formen 
aufmerksam machen. Ich meine die mehr weniger ausge­
dehnten Plateaus, deren Rücken von der Braunkohlenfor­
mation bedeckt sind, die Abhänge aber auf der einen ziem­
lich steil abfallenden Seite vom Basalte gebildet werden, 
offenbar also durch diese über ihr früheres Niveau empor­
gehoben wurden. Ausgezeichnet bietet sich diese Erschei­
nung in den Gegenden von Obernitz. Wteln, Sehwindschitz, 
Luschitz u. s. w. dar. 

Das tiefste Niveau erreicht die Braunkohlenformation In 
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der Kulm - Aussiger Ebene, wo Aussig nur 898', Türmitz 
417,8' über der Nordsee liegt. Gegen W. steigt sie mehr 
und mehr an und erreicht oberhalb Soborten und bei Arbesau 
£887'J ziemlich ihre grösste Höhe, wozu wohl die Basalte 
von Kulm, Straden und Mariaschein hauptsächlich beigetragen 
haben. 

In dieser Mulde liegt übrigens: 
Schönfeld 461,«', 
Modlan 570,0', 
Priesten 652,0', 
Kulm 704,0' 

über der Fläche der Nordsee. 
In dem Biliner Becken stellen sich 580' bei der Chaussee­

brücke von Hustomitz, als der tiefste Punkt, die Salesiushöhe 
bei Ossegg, und Klostergrab (1087'J als die höchsten Punkte 
dar. Man findet also ein allmftliges Ansteigen einerseits gegen 
das Erzgebirge, ein schnelleres aber anderseits gegen das 
Mittelgebirge hin. Gemessen sind: 

Kutterschity, mit 596,0', 
Langaugezd 646,4', 
DOK 648,8', 
Schwatz 687,2', 
Ossegg 900,0'. 

Ein im Allgemeinen etwas höheres Niveau zeigen die 
Brauukohlengebilde im Brüx.er Becken; am tiefsten liegen sie 
in der Mitte des Thaies bei Kummern, Seestadtel, Paredl, 
Kopitz u. s. w., steigen dann gegen das Erzgebirge und gegen 
die Brüxer Berge hin allmälig an. 

Brüx hat die Höhe von 660', 
Pollerad 674,8', 
Lischnitz 700,0', 
Wteln 979,0'. 

Die grössere Höhe der letztern Punkte ist durch die von 
N. nach S., von Prohn bis nach Steinwasser und Püllna sich 
erstreckenden basaltischen Erhebungen bedingt. 

Weit bedeutendere Höhen erreicht aber die Braunkohle 
im Mittelgebirge selbst. Im südlichen Theüe des Kreises 
wechselt sie von 900 — 1100', denn 

Petsch liegt 903,8', 
D. UIMK. v. Tei>lit7. u. Will«. 1 9 
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Bieloschitz 1014,8', 
Kosel 1099,8' 

über der Meeresfläche. 
Im Stirbitzcr Thale erhebt sie sich bei Stirbitz bis zu 

981,8 ' , steigt aber bis auf das Plateau von Boratsch empor, 
wo sie eine Höhe von circa 1200' haben mag. 

Am höchsten liegt sie jedoch bei Rothaugezd und Df zefcc 
am Fasse der Wostrai, denn dort erhebt sie sich noch über 
ersteres Dorf, für das sich schon eine Höhe von 1599,8' 
ergibt. 

Auch jenseits der Elbe bei Welbin, Hlinai, Nerabschen, 
Sedl, Salesel, Proboscht erreicht sie bedeutende Höhen, die 
aber leider noch nicht gemessen sind. 

Die Höhen der übrigen tertiären Bildungen sind bei Wei­
tem nicht so bedeutend. Das Meronitzer Pyropenlager mag 
nicht ganz 1100' Meereshöhe besitzen, denn die Meronitzer 
Kirche selbst liegt erst 1199,2' über der Nordsee. 

Der opalführende Tuff von Schichow hat an seinem nörd­
lichen Ende bei Mireschowitz circa 1023,4' erhebt sich aber 
im Schichower Thale wohl bis zu 1100'. 

Die bittcrsalzhalügen Mergel schwanken in ihrer Höhe 
zwischen 600 und 700', denn der Abflussgraben der Serpina 
an der steinernen Brücke zwischen Saidschitz und Wtcin 
hat 652,0'. 

Saidschitz am grössten Bitterwasserbrunnen . . 681,4'. 
Sedlitz (an der Kapelle) 645,8'. 

Das Pyropenführendc Diluvium von Trziblitz und Pod-
sedlitz mag eine Hohe von 700 — 8 5 0 , haben. Podsedlitz 
selbst (am untern Teiche} gab durch Messung 837,8'. 

Die grosse Allu\ialebene zwischen Leitmeritz, There-
sienstadt und Lobositz hat ein Niveau von 420 — 450' , denn 
Lobositz, einer der tiefsten Punkte, liegt 422 ' über dem 
Meere. 

Das Mittelgebirge diessseits der Elbe erreicht seine 
grösste Höhe östlich von Bilin ; denn dort in der Gegend zwi­
schen Kostenblatt,Mille.schau, Schima, Merzkies, Rothaugezd 
und Mukow. sind sein«' höchsten Kuppen zusammengedrängt. 
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Unter ihnen steigt der Donnersberg bei Milleschau bis zu 
2573,2 P. F. empor, überragt also, einige Punkte ausge­
nommen, den Kamm des Erzgebirges. Von der erwähnten 
Gegend aus, die man demnach für den Gebirgsknoten ansehen 
darf, verflächt es sich nach allen Seiten. Am schnellsten ge­
schieht diess nach Westen gegen die Ebene des Bilathales 
hin, weit langsamer gegen Süden, Norden und Osten. In 
dar letzteren Richtung erhebt es sich sogar jenseits der Elbe 
bald wieder, um dort, zu grösserer Höhe emporsteigend, einen 
zweiten, den Massen nach weit gewaltigem, Gebirgsknoten 
zu bilden. 

In dem Kostenblatt-Milleschaucr Gebirge besteht die 
grössere Anzahl der hohen Punkte aus Phonolith, obwohl 
auch der Basalt, der der Ausbreitung nach bei Weitem über­
wiegt, auch bedeutende Höhen zusammensetzt. Dem Phono-
lithe gehören ausser dem schon erwähnten Donnersberge an: 

der Kletschen mit 2176,6', 
die Hora bei Lippnai 2141,4', 
der Klotzbcrg bei Milleschau (Tracl))0 • • • 2099,2', 
der grosse Franz 2039,0' , 
die Humprechtswicse 1774,0'. 

Aus Basalt dagegen bestehen: 
der Hadelstein 2327,2', 
der Klotzberg bei Kostenbiatt 2267,2', 
die Wrostrai 2218,0 o 

die Tallina 2072,2', 
die Wostrai bei Milleschau 1701,2'. 

Höchster Punkt des Fahrweges zwischen 
Lukow und Palicz 1644,4', 
Boratscher Berg 1363,0', 
Kostenblatt (Kirche} 1303,4', 
Stepanow (Bach) 1253,0'J 

Auch in dem Gebirge zunächst Bilin bildet der Phonolith 
die höhern Berge: 

den Börsen mit 1637,8' . 
den Schladniger Berg 1612,8', 
den Ganghof 1318,6', 
den &piizbcrg bei Brüx . . , 1230,0', 
den rothen Berg bei Prolin 1118,2; 

1 9 * 
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der Basalt dagegen: 
den Mcrzlitzcr Berg mit 1460,2', 
den Trzinker Berg 1261,6', 
den Berg nordöstlich von Krzemusch . . . . 1027,6'. 

Im Gebirge zwischen Schichow und Laun fehlen die 
Phonolithe ganz; alle die nicht sehr hohen, meist isolirten 
Kuppen bestehen aus Basalt: 

der Milaier Berg 1558,0', 
der Ziegenrücken bei Jablonitz 1493,6', 
der Berg nördlich von Krainnitz 1345,6', 
der Zahorn bei Schichow 1331,8', 
der Krssiner Berg 1160,8', 
der Kolosoruker Berg 1001,8'. 

Auch im Liebshausner Gebirge mangeln die phonoli-
thischen Gesteine fast gänzlich; wir finden nur den Hradek 
mit 1735,6 ' : 
der Basalt dagegen setzt zusammen: 

den Solaner Berg 1968,4', 
den Radischken 1657,4', 
den Wobrzitzcr Berg 1426,8', 
den Hasenberg 1332,4', 
die ßaba bei Jetschan 928,6'. 

Im Gebirge zwischen Trebnitz und Lobositz waltet eben­
falls der Basalt bei Weitem vor: dort haben wir: 

den Lobosch mit 1740,4', 
den Kosstial 1517,2', 
den Wiltschen bei Borecz 1483,2', 
den Owczin bei Radosilz 1315,8'. 
Der kahle Berg bei Kezniaugezd dagegen mit 1543,6' 
besteht aus Phonolith. 

Von Lobositz aus erstreckt sich längs der Elbe bis nach 
Aussig hin eine zusammenhängende Gebirgskette, die durch 
das Aussiger Thal von der Gruppe des Blankensteins ge­
schieden wird. Sie steigt fast durchaus steil zu einer Höhe 
von mehr als 1000' empor, und ihre höchsten Punkte erheben 
sich bis zu 16 — 1700'. In ihrem südlichen Theile hängt 
sie mit dem Gebirgsstocke des Kletschen zusammen, im nörd­
lichen verflächt sie sich westwärts allmälig zu einem ausge­
dehnten Plateau, das von zahlreichen Thälern durchschnitten 
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wird, und aus dem zahlreiche Kuppen hervorragen, oft von 
bedeutender Höhe. Gemessen sind in «lieser Gebirgskette: 

der Stautenberg bei Qualen 1674,4', 
der Hammelbcrg bei Praskowitz 1654,0', 
Berg östlich von Elbogen 1541,0', 
Elbogen 1838,4', 
Stehen 1204,4', 
Polakberg 1196,2', 
ßarbarakapellc bei Dubitz 986,6'. 

Die letzten Erhebungen dieses Plateaus am linken Ufer 
der Bila bilden das Gebirge zwischen Teplitz und Türmitz, in 
welchem phonolithische Kuppen wieder häufiger auftreten und 
zum Theile die höhern Punkte ausmachen. Hicher gehören: 

der Teplitzer Schlossberg 1*30,4', 
der Wachholderberg bei Teplitz 1112,2«, 
die Jedwina 1013,8', 
der Ratschenberg 965,8' . 

Aus Basalt dagegen besteht die Rownci, der höchste 
Punkt des Tünnitzer Gebirges am linkenBilaufer, mit 1127,8*. 

Z u s a t z zu S e i t e 45 . Nr. 3 , 
Auch das oetaedrische Trigonalikositetraeder findet sich 

beim Flussspathe nicht selten. 

S e i t e 4 5 . Nr. 7. 

Mitunter sitzen auch auf kri'.mmblaUrigem röthlichwcisscm 
Ächwerspathe zahlreiche kleine undeutliche Krystalle himmel­
blauen Schwerspatb.es. 

S e i t e 45 . Nr. I I . 
Auf manchem Zinnstcine bildet perlgrauer Chlorit eine 

dünne Rinde, deren Blättchen senkrecht auf den Flächen der 
Zinnsteinkrystalle aufsitzen. 

S e i t e 46. Nr. 15. 
Selten ist bei den Tungsteinkrystallcn das P ~ z> so 

vorherrschend, dass sie zu dünnen Tafeln werden, welche 
netzartig zusammengewachsen sind. — Auch lässt sich zu­
weilen von den Krystallen eine dünne Schale — von der­
selben Krystallform — abheben, wie bei den Wolframkry-

http://Schwerspatb.es
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stallen; oder sie sind auch mit einer dünnen Quarzhaut über­
zogen. 

Sehr selten bildet der Tungstein 1 — 2" grosse Pseu-
domorphosen des Wolframs von der Form: Pr — 1. — Pr — 1. 
^ — Ä - — g -
Pr. Pr •+* OD. P -f- X, die im Innern zellig sind. 

S e i t e 46. Nr. 16. 

Beim Scheelblei kommen auch die Formen: P. P •+• QO'-, 
P ~ OD. P + OD (besonders nc t t j ; P — Q D . P + Q O . P + 2 : 
P — 1. P. P -f 2. P + QD vor. 

S e i t e 47 . Nr. 18. 
Das Weissblcicrz bildet kleine wasserhclle Krystalle 

von der Form: Pr. P. Pr-f-OD. Pr-f X . wozu oft noch(Pr-f OD J* 
kömmt. Sehr häufig ist die gewöhnliche Zwillingsform. 

S e i t e 63 . Z e i l e 7 von oben. 
Am passendsten bezeichnet man die verschiedenen Piäncr-

schichten und zwar: 
die obersten thonigen — Pläne rniergel, 
die mittlem kalkigen -— Plänerkalk, 
die untern sandigen - Plänersandstein. 

S e i t e 63 . Z e i l e 9 u. f. v, u. 

Später fand ich noch im Luschitzer Plänermergel einen 
sohr flachen Inoceramus, so wie auch Stücke seiner fasrigen 
Schale, Östren lateralis, Lima Hoperi (sehr klein und sel­
t en ) , Terebralula gracilis und octoplicata (beide äusserst sel­
ten) , einen Trochus, einzelne Asseln von Cidaris; ausser­
dem Koniferenzweige, Abdrücke kleiner Fukoiden, von Blü-
thenkätzchen und undeutlichen grossen Corollen nebst zahl­
reichen Holzstücken, die oft verkohlt sind. Zwischen den 
einzelnen Platten des Gesteines liegen sehr häufige, mitunter 
sternförmige Parthieen krystaliinischen Gypses. 

S e i t e 65 . Z e i l e 6 von oben. 

Die mittleren Schichten beherbergen auch oft eine Eschara, 
meist auf Siphonien und Scyphien aufsitzend. 
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S e i t e 68. Z e i l e 7. von oben. 
Enthält auch Oslrea lateralis. 

S e i t e 78. Z e i l e 4. von unten. 
In den sandigen Conglomeratschichten von Kutschlin fan­

den sich auch: Oslrea carinala in sehr grossen Exemplaren; 
Inoceramus (mytiloides ?Jj Patella; Diceras (saxonicum und 
falcatum Gemit%)j Cidaritenstacheln; JEschara; eine kleine 
Serpula und endlich seltner kleine, hohle, schlanke, kegelför­
mige, der Länge nach zart gestreifte Zähne, ganz ähnlich 
denen von Teleosaurus. wie sie Mantell in seiner Geolog. 
SE. Engl. p. 2 6 1 . Fig. 2. beschreibt. 

Einzelne Höhlungen des Gesteines sind mit fasrigem 
Kalke ausgekleidet finden durch Zerstörung grösserer Muschel­
schalen zurückgebliebenen leeren Räumen ist der Kalk auch 
in kleinen Krjrstallen angeschossen. 

S e i t e 89. Z e i l e 2. von u n t e n . 
Nördlich von Bockau liegt auf dem Sandsteine ein sehr 

dünnblättriger schwarzgrauer spröder Schiefer, der im Feuer 
mit heller Flamme und Entwicklung eines starken bitumi­
nösen Geruches brennt. Er ist in einem Schürfe in der Mäch-
tigkeit von 14 Ellen entblösst. 

S e i t e 97. Z e i l e 5. von un t en . 
Auch dasHudiaicrKohlenflötz wird in weiter Erstreckung 

von einer NW. streichenden Lettenwand durchsetzt. Es hebt 
sich an ihr etwas heraus und endet dann scharf abgeschnitten, 
setzt jenseits aber in «einer ursprünglichen Richtung wieder 
fort. Ehe man sich hievon überzeugte, glaubte man durch 
längere Zeit, dass man dort das Ende des Flötzes vor sich 
habe. Die Kohle soll in der Nähe weniger gut und fest — 
wahrscheinlich also zertrümmert — gewesen seyn: überzeugen 
kann man sich jetzt davon nicht mehr, da die alten Baue 
schon lange verbrochen sind. Sollte diese Erscheinung nicht 
auch in basaltischen Erhebungen begründet seynV 

S e i t e 99. Z e i l e 13. v. o. 
Bei Kolosoruk bildet der krystallinische Gyps Lagen von 

nicht unbedeutender Dicke in der Kohle, so dass man ihn 
selbst zu technischen Zwecken auszuhalten angefangen hat. 
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S e i t e 101 . Z e i l e 6. v. o. 

Neuerdings (1840") fand sich der Keramohalit auch im 
Kolosoruker Werke in einer ausgebauten Strecke. Er dringt 
in flüssiger Form aus den Klüften der Kohle und bildet theils 
stalaktitische Zapfen, theils mehr weniger dicke Rinden, 
welche oft Kohlcntrümmcr zusammenkitten. Sie trocknen erst 
an der Luft allinälig und verhärten. 

S e i t e 109. Z e i l e 1. v. u. 

Durch Fortsetzung des Stollens hat es sich ergeben, das« 
das Kohlenflötz an Mächtigkeit zunimmt, je weiter man in den 
Berg vordringt. Auch hat man neuerdings an mehreren Punk­
ten unter dem Basalte Kohle gefunden. Es scheint also das 
ganze Basaltgebirge dieser Gegend nur eine mächtige Decke 
über der Braunkohienformation zu bilden. Die Basalte drin­
gen an vielen Punkten gangförmig durch dieselbe in die Höhe, 
breiten sich darüber aus und bilden so die erwähnte Decke, 
aus der die Basaltmassen gleich Wurzeln durch die metamor-
phosirten und vielfach zerrütteten Kohlengebilde sich in die 
Tiefe senken. Dass trotz der vielfachen Berührung der Kohle 
wit den Basalten die Erdbrände hier gänzlich fehlen, scheint 
eben in dieser mächtigen basaltischen Decke, die den Zu­
tritt der Luft hinderte, begründet zu seyn. 

S e i t e 143. Z e i l e 12 v. u. 
Die braunen Menüitopale enthalten auch, wiewohl selten, 

Knollen von grauem körnigem Gypse und von Schwefelkies, 
der auch als dünner Überzug auf den Klüften erscheint. 

S e i t e 156. Z e i l e 18 v. u. 

Ziemlich häufig findet sich darin auch Spondylus fim-
bviatus. 

S e i t e 165. Z e i l e 20 v. o. 
Auch findet sich darin ein Bulimus. Nebstdem liegen 

in dem Mergel, der den Süsswasserkalk beherbergt, auch 
Knollen dichten Kalkes, welcher zahllose, sich in allen Rich­
tungen durchkreuzende Pflanzenstengel von der verschie­
densten Dicke ("von 1'" bis zu 6'"3 umschliesst. Sie sind 
mit einer Rinde von Kalkspath umgeben. 
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S e i t e 168. Z e i l e 18 v. u. 
Der Schreckenstein bei Aussig liegt nach LOIHIMANV 

742,6 Par. F. über der Nordsee, hat also eine absolute Höhe 
von beiläufig 340' . 

S e i t e 188. Z e i l e 1 v. o. 
Manchmal bestehen ganze Basaltparthieen aus eckigen 

scharfkantigen Trümmern, die ohne Ordnung durch einen 
Kuphonspath (Mesotyp, Chabasie oder ComptonitJ, durch 
Kalkspath oder auch durch Eisenoxyd zusammengekittet sind 
und zahlreiche Höhlungen zwischen sich lassen, welche mit 
Krystallen obiger Mineralspecies besetzt sind und mitunter 
schöne Drusen darbieten. Sollten diess nicht auch Conglo-
merate seyn, die durch die Reibung der erkaltenden Basalt-
massen an einander, dadurch hervorgebrachte theilweise Zer­
trümmerung derselben und darauf folgende Wiederverbindung 
mittelst beim Erkalten sich ausscheidenden Stoffe entstanden 
sind'? 

S e i t e 11)7 Z e i l e 17 v. u. 
Sollte dieses problematische Gestein vom Pfarrbusch nicht 

ein durch den Phonolith metamorphosirter Sandstein seyn? Nur 
ist dann die Überstimmung seiner Schichtung mit der Schie­
ferung des*Phonolithes sehr bemerkenswerth. 

S e i t e 260. Z e i l e 6 v. o. 

Auch in dem grauen glimmerigen Thone fand ich neuer­
lichst einmal die Tencbratula ocloplicala — ein neuer Be­
weis, dass diese Gesteine dem Pläner angehören. 

S e i t e 274. Z e i l e 4 v. o. 

Unter den Saphiren finden sich zuweilen nette Krystalle, 
besonders P -{- 1 und R — OD. P -f- OD. 

S e i t e 275. Z e i l e 4 v. u. 
Desshalb fehlt der Pleonast auch dem Mcronitzer Gra­

natenlager ganz. 
S e i t e 276. Z e i l e 6 v. o. 

Unter den Peträfacten bemerkte ich seitdem auch Pal-
mula sagillaria Leach. und kleine Enkrinitenstiele. 
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Ueberhanpt gehören diese Versteinerungen theils den 
obersten Schichten des Pläners — dem Plänermergcl — an, 
wie: Roslellaria Parkinsoni; Nucula senülunaris v. Buch.} 
Peclunculusj Trochus: Solarium decenicostalum v. Buch.; 
CerilhiUM reticulaUun &ow.; C. carinalum n. a in.; theils den 
mittleren Schichten — dem Plänerkalke —, wie: Terebralula 
pisum Sow.j T. octoplicata; T. chrysnllsj T. gracilis; Cerio-
pora dichotoma; Millepora globularis; Venlriculiles radialus\ 
Baculiles aneeps} Ammonifes rholomagensisj Palnmlßsagillariaj 
Cidaris u. s. w. — Die Peträfakten des Plänersandstcins fehlen 
dagegen ganz, obwohl er es gerade ist, der die Unterlage 
des Pyropengerölles bildet. 



E r k l ä r u n g der Kupfcrlafe ln . 
Taf. I. 

Fig. i. Spalte im lothen Porphyr (ti), welche durch grauen Hornstein (.!>) 
ausgefüllt ist. Dieser uinschlicsst mehrere Porphyrgeschiebc (.c) und bil­
det zum Theilc eine Decke über dem Porphyr. Rechts am W e g e , der 
im Dorfe Junin zum Wirthshause emporführt. 

Fi«. 2. Verwerfung und Zertrümmerung des Braunkohlenflützes der Joscphl-
zeche bei Kuttcrsrhitz in einem Querschlage beim Antonischachtc. 

a. Die fast horizontalen Kohlenschichtcn beiderseits. 
b. Der sich hier in «incm Buckel erhebende gelbe Lette« — da* Lie* 

gende des Klötze«. 
c. Sprünge und Klüfte in der Kohlenmassc, durch verkleinerte s r h w c -

felkicsrciVhc Kohle ausgefüllt. 
d. Nach oben fortsetzende deutliche Rutsohfläche. 

Fig. 3. Steinbruch im Telnitzlhule. 
a. liasalt. 
b. BasallcongJomcraf. 

c. Porphyrartiger Granit. 
Fig. 4. Verhältnisse des Sandsteins und Basaltes gegen einander nm linken 

filbufer zwischen Aussig und Wanuow. 
a. Säulenförmiger Basalt. 
b. Basaltconglomeral. 
c. Vom Basalt emporgehobener und umschlossener Kohlcnsandstein. 

Fig. 5. Westl icher Absturz des Hoini-KJuk bei Proboseht. 
a. Basal t , der den neheuliegeuden Hügel zusammensetzt. 
I). Säulenförmiger Trachyl. 
c. Bröckliche, metallisch bunt angelaufene Kohle. 
d. Mctamorphosirler Scbiefertho». 
e. Zwischenllegendc Schichten basaltischen Conglomcrates. 

Fig. 6. Basaltgang im Kohlensandstein bei Kramnitz. 
a. Glimmerrcichcr Kohlcnsandstein. 
b. Basaltgang. 
<\ Zweiter Gang, aus Conglomerat bestehend. 
d. Streifen eisenschüssigen Thons. 
e. Mctamorphosirtcr, kieseliger Sandstein. 

Fig. 7. Hechtes Gehänge der Schwatzer Schlucht. 
a. Unförmliche Säulen sehr verwitterten Dolcritcs. 
b. Ausgezeichnet tafelförmiger Basalt. 

Taf. II. 
Kig. l . Basaltgang im Gneis» und schiefrigen Thon am südwestlichen Fussc 

des Borzcn. 
a. Basalt mit eingeschlossenen vcrkicsoltcn Thonstückcn. 



b. Thoniger Basalt. 
c. COHKIoinerat mit Gnciss- und vcrkicscltcn Thonstückcn. 
d. Grauer schiefriger Thon (PlänerV). 
c." Verwitterter Gneis». 

Fig. 2. Profil «1er Südseite des Ganghofs und Saticrhrunnbcrgs. 
a. Dunkel grauer Phonolilh. 
1). Basalt. 
c. Basaltgang. 
d. Tuff, zwischen Basalt und Phonolilh liegend. 
e. Krcidemergel. 

Fig. 3. Profil der Westseite des Kuzower Berges ob erhall) Trziblitz. 
a. Basalt. 
b. Plänermergel. 

Fig. 4. Ansicht eines Basaltganges, der bei Luschitz einen thonlgen Pläner 
durchsetzt. 

a. Grauer thonlger Pläner. 
b. Massiger Basalt. 
c. Basaltconglomerat. 
d. Ungeschichteter kohliger, viel Kiscngcoden enthaltender Pläner. 
e. Verworren geschichteter, lnetamorphosirter Mergel. 
f. Schichte brücklicher Kohle. 

Fig. 5. BasaltgangiinKohlensandstein in dcrPodlaschincr Schlucht bei Wannow. 
a. Kohlensandstcin. 
b. Tafelförmiger Basalt. 
c. Schichten verschiedenen thonigen Basaltes. 
d. Undeutlich schalige Parthie thonigen Basaltes im Sandstein. 

Fig. 6. Ansicht des Panznershügcls bei Biliu und des darunter befindlichen 
Steinbruches. 

a. Aufgelöster Gneiss. 
b. Gelber Plänermergel. 
c. Grauer schiefriger Mergel. 
d. Veränderter weisser Pläner. 
c. Basalttuff. 
f. Säulenbasalt. 
g. Dammcrde. 
h. Vom Basalte eingehüllte verkieseltc IMancrinas.se. 
i. Säulcnbasalt. 
k. Blöcke hornsteinartigen Pläners, von Basaltadcrn durchzogen. 

Taf. 111. 
Fig. i . Basaligang im Kohlensandstcin am nördlichen Fussu des ZiiegtMi-

riiekens bei Wannow. 
a. Kohlensandstcin. 
b. Säulcnbasall des '/iogenriiekens. 
c. Tafclbasalt des Gange». 
d. Ilcibungscoiiglonicrat. 

Fig. 3. Ilasaltgang im Phouolith am südlichen FIMHC des Gangliufs. 
a. Plionolith. 
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I). Basalt. 
i;. Hother Trapplhon. 

Fig. 3. Verhältnisse des Basalts und Phonoliths zunächst Selnitz. 
a. Grauer Pliouolitli. 
I). Basalt. 
c. Grünlicher und grauer Tlion. 
d. Hother Thon. 
e. Gerolle. 

Fig. 4. "Verhältnisse des süsswasserkalks und eines Basaltconglomcrats am 
Fahrwege von Kostcnblatt nach Lintschcu. 

a. Süsswasserkalk und Mergel. 
I). Basaltisches Conglomerat. 

Fig. 5. Profil der Südwestscite des Spital- und Tripelberges hei Kutsrhlin. 
a. Gneiss. 
1). Gneiss mit Adern krystallinischen Kalkes mit Plänerpeträfakten. 
c. Kalkiger Quadersaudstein. 
d. Planer. 
e. Gelber Thon mit Gyps und Fischabdrückcn. 
f. Sau ̂ schiefer mit Halbopaleu. 
g. Polierschlefer. 
h. Ifasalt. 
i. BasalUulT mit Tutcnmcrgcl. 

Taf. IV. 
Fig. 1. Ansicht des südlichen Abhanges des Hügels westlich von Bosclinai. 

a. Basalt. 
h. Phonolith. 

Flg. 2. Durchschnitt desselben Hügels nach der Linie <xß. 
a. Fester Basalt. 
b. Basaltconglonicrat. 
c. PhonolUh. 

Fig. 3. Ansicht einer Steinhruchwand an dem Hügel westlich vom Hum­
berge bei Schirzowitz. 

a. Verrollter Thcil. 
b. Fester Basalt. 
c. In undeutliche Bänke gespaltenes Basaltconglonicrat. 
d. Grössere Plänermassen. 

Fig. 4. Verwerfung des Kohlenllötzes auf tlcr Johanncszeche hei Salcscl. 
a. Das regelmässig verlaufende Kohlenflötz. 
I». Der abwärts verworfene Tlieil desselben. 
c. Sclimale Kohlentrümmer, durch die beide Thcile zusammenhängen. 
d. Glatte Kutschllächcn. 
e. T honige Wacke. 

Fig. ."». Verwerfung und //crtrüinmcruug des KohleiHliitzcs an dorn neuen 
Schachte der Johanneszcchc bei Salcscl. 

a. Schwach aufsteigendes l\' starkes Kolilcnllölz. 
b. Schief abgeschnittenes Ende desselben. 
c. Schmale Kolilcutnimnielicn, ilic sich vorn Il;iuplfl<i(/.c getrennt haben. 



«1. Nester von Pechkohle 
c. Sehr zertrümmerte thonige Wacfce. 

Till'. V. 

Fig. 1. Durchschnitt des westlichen Gehänges des tollen Grabens hei Wcssc ln . 
a. Basaltconglomerut. 
h. Eisenschüssiger Sandstein. 
c. Geschichteter Sandstein und Mergel. 
d. Basalt, 
c. Trachyt. 

Fig. 2. Ansicht eines basaltischen Dammes am Nordgehänge der Schlucht 
unter der Dubitzer Kirche. 

a. Sehr fester, conglomerirter, schwarzgraner Basalt. 
b. Brannrother Thon. 
c. Graues inandelsteinartlges Conglomerat. 
(1. Ungeheuere Kugeln anderer Basaltvarietäten, im Basalte (a j innc-

licgend. 
Fig. 3. Gang von Dolerit im Kohlensaiidsteiae des Luschwitzcr Thaies hin­

ter PÖnierle. 
a. Kohlcnsandstein. 
h. Grauer Schiefcrthon. 
c. Schichten quarzigen Sandsteins. 
d. Doleritartigcs Ganggestciu. 

Fig. 4. Basalt Im Kohlensandsteiue zwischen Prossein und Gleinicn. 
a. Fes te r Basalt. 
I). Veränderter Kohlcnsandstein. 
c. Verwitterter Basalt. 
d. Schichten quarzigen Sandsleins. 

Fig. 5. Ansicht der Tracliytgnngc von Wal l i r / e . 
a. Basaltisches Conglomerat. 
I). Verwitterter Olivinbasalt. 
c. Trachyt. 
d. Fester dolcritischcr Basalt. 
e. Basalleinschluss im Trarli.\(. 

Taf. VI. 
Fig. 1. Ansicht der Trachytlager im Sandstein des östlichen Gehänges de* 

Ltischwilzer Thaies, ohnwoil Püincrle. 
a. Kohlensandstein. 
I). Basaltisches Conglomerat. 
c. Grauer porüser Trachyt. 
d. Grünlicher dichter Trachyt. 
e. Phonolithischcs Gestein. 
f. Grünlicher Trachyt. 

Fin. 2. Horizontaler Durchschnitt des SlirliiUcr BasaUgUiigrs. 
a. Gangmasse dichten Basaltes, 
h. Vulkanlsirter Sandstciu. 
c. Bcrgseit'e. 



d. Braunkohlensandstein. 
c. Braunkohle und Kohlenschicfcrthon. 

Fig. 3. Östliche Wand einer Strecke auf der tieferen Sohle des MorlU-
schachles. 

a. Unversehrte, regelmässig geschichtete Braunkohle. 
h. Zertrümmerte und wieder zusammengebackene Kohle. 
c. Weicher rüthlicher Thon. 
d. Gebrannter Thon. 
e. Eingeschlossene Nester brauner eisenschüssiger gebrannter Masse. 
f. Ideale Grenze des Erdbrandes , der nicht ganz durchgeschlagen ist. 

Fig. 4. Basaltischer Tuff am Kusse des Galgenberges bei Aussig. 
a. Fes ter Olivinbasalt. 
b. Gelbliches feinkörniges Conglomcrat. 
c. Schwarzgrauer weicher Tuff. 
d. Brauner Eisenthon. 
c. Verkohltes Hol / . 

Kig. 5. Nördliches Gehänge des Schichower Thaies. 
a. Graner glimmeriger Sandslein. 
b. Eisenschüssiger brauner Sandstein. 
c. Geschichteter opalführender Tuff. 
d. Augitbasalt. 
c. Basaltischer Mandelstein. 
f. Olivinbasalt. 
g. Basaltisches Conglomcrat. 

Fig. 7. Verwerfung der Kohlcndötze auf der Johanniszecho bei Proboscht. 
a. Oberes Klotz. 
b. Niederes Klotz. 
c. d. Kohlenstreifen, durch welche die verworfenen Theile des Klotzes 

zusammenhängen. 
Kig. 7. und 8. Verwerfung des oberen KohlenflÖtzcs auf der Johanniszcche. 

a. Oberes Klölz. 
b. Tieferes Flö(z. 

Taf. VII. 
Fig. 1. Basaltgang, die Kolilenllütze der Johanniszcche durchsetzend, 

a. Oberes KJütz. 
I). Tieferes Klotz. 

c. Verbindungsstreifen zwischen beiden Klötzen. 
d. Basaltgang. 

Kig. 2. Basal tgänge, die Kohlcndütze der Johanniszcche durchsetzend. 
a. Oberes Klotz. 
b. Tieferes Flülz. 
c. Gänge schwarzen Basaltes. 
d. Grünliches Basallgcstcin. 

Kig. 3. Ansicht des Steinbruches an der Westse i le des Bärenbcrgcs hei 
Biunowc. 
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I). Basalt, 
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h. Basalt. 
<;. Trachyt. 
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hei Mosern. 
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Thaies. 

a. Tertiärsandstein. 
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a. Basalt mit Kalkspathmandeln. 
n. Verhärteter thonigkalkigcr Schiefer. 
c. Quarzsandstein. 
d. Trachyt. 
c. Trachytähnlicher Basalt. 

Fig. *. Trachytgang im Basalte am Wege von der Merker Kapelle nnch 
Priesnitz. 

a. Sandstein. 
b. Basaltconglomcrat. 
c. Trachyt. 
d. Basalt. 

Taf. IX. 
Fig. 1. Durchschnitt vom Wieselstein bis zum Ponuersbcrg. 
Fig. 2. Durchschnitt von der Strobnitz bis zur Elbe bei Pirnei. 
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Fig. 6. Durchschnitt von NolJendorf bis au die Eger bei Patck. 
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